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Vorwort 


Die vorliegende Arbeit unternimmt es, zum erſten Male die 
Gründungs- und Entwickelungsgeſchichte des „Kladderadatſch“ auf Grund 
noch vorhandenen Quellenmaterials und perſönlicher Ueberlieferungen an 
der Hand der politiſchen Ereigniſſe der letzten 50 Jahre darzuſtellen. 
Es iſt freilich nicht viel des Neuen, was ſpeziell für die Gründungs— 
geſchichte hier geboten werden konnte, immerhin aber doch genug, um 
einzelne irrige Darſtellungen, welche im Laufe der Jahre durch Memoiren 
ſchriften, Volkslegenden und willkürliche Kombinationen entſtanden ſind, 
richtig zu ſtellen und Fehlendes zu ergänzen. Vor allem aber dürfte 
es für Manchen von Intereſſe ſein, die Entwickelung des Blattes im 
Zuſammenhange mit den Ereigniſſen jener bedeutſamen Zeit von 1848 bis 
heute und des genaueren die Verfolgungen und Schwierigkeiten kennen zu 
lernen, denen das Blatt in den Kinder- und Jünglingsjahren ſeines 
Lebens bis zur Beendigung der Konfliktszeit ausgeſetzt war. Es iſt 
ſpaßhaft, zu ſehen, wie gerade diejenigen Beſtrebungen, für die Kladde 
radatſch Zeit ſeines Lebens gekämpft und geſtritten hat, und welche mit 
der Errichtung des neuen Deutſchen Reiches im Weſentlichen in Erfüllung 
gegangen ſind — wie gerade ſein Streben nach Erreichung dieſes Zieles 
ihm die meisten Verfolgungen, Konfiskationen und Strafen eingebracht hat. 

Der erſte Abſchnitt des vorliegenden Buches giebt einen Ueberblick 
über die politiſchen Ereigniſſe und die politiſche Literatur der 40er Jahre in 
Deutſchland, ſpeziell in Berlin, um hieraus zu zeigen, auf welchem Boden 
und inmitten welcher Zeiterſcheinungen und -Strömungen der Kladderadatſch 
entſtanden ift. Die Kenntniß der literariſch - politiſchen Bewegung des „tollen 
Jahres“ ermöglicht eigentlich erſt das rechte Verſtändniß für die Eigenart 
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des Kladderadatſch und für das Geheimniß jeines ihm von Anbeginn an 
beſchieden geweſenen Erfolges. 

Der zweite Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der Geſchichte des Blattes 
ſelbſt. Der Verfaſſer führt uns den Werdegang des Kladderadatſch unter 
Berückſichtigung der politiſchen Vorgänge der letzten 50 Jahre vor 
Augen; er charakteriſirt uns in ihrer Thätigkeit die Männer, die an der 
Spitze des Blattes geſtanden haben und heute ſtehen und zeigt uns ihr 
Wirken, durch welches ſie den Kladderadatſch zum Range eines Weltblattes 
erhoben haben. 

Der dritte und vierte Abſchnitt behandelt die „Gelehrten“ vor 
nehmlich in ihren perſönlichen Eigenarten, ihrem Lebensgange und ihrer 
außerhalb des Kladderadatſch ſtehenden Thätigkeit. Es ſind zum Theil 
Mittheilungen vertrauter Freunde und werden hier zum erſten Male 
der Oeffentlichkeit übergeben. 

Schließlich ſei noch ausdrücklich bemerkt, daß die Redakteure des 
Kladderadatſch weder als Verfaſſer noch ſonſtwie mitwirkend oder be— 
einfluſſend an dieſer Schrift betheiligt ſind. Nur ſo war es möglich, 
der Darſtellung ſoweit dieſelbe ein Urtheil über das Blatt ſelbſt, über 
ſeinen Werth und ſeine Bedeutung, ſowie über die Leiſtungen ſeiner 
„Gelehrten“ zum Ausdruck bringt die möglichſte Objektivität zu ſichern. 


Berlin, im Mai 1898. 


Der Herausgeber 
R. Hofmann. 


I. 
Vormärzliches 


Wie auch Jemand die Ereigniſſe des Jahres 1848 beurtheilen 
mag, unbeſtreitbar bleibt, daß nie zuvor und nie ſpäter politiſche 
Vorgänge in Deutſchland ſo befruchtend auf Litteratur und Kunſt 
gewirkt haben. Wer heut eine der vorhandenen Sammlungen 
durchſieht, kommt nicht aus dem Staunen über die Fülle von Geiſt 
und Witz, von Begeiſterung und Haß, welche aus den zahlloſen 
großen und kleinen Schriften, Dichtungen, Witzblättern, Gemälden, 
Zeichnungen, ernſten und luſtigen Muſikſtücken jener Monate ſprechen. 
Was Jahrzehnte hindurch unter wirthſchaftlicher Noth, polizeilichem 
Druck, dem beſchämenden Gefühl der Hülf- und Rechtloſigkeit ſich 
an Erbitterung und Hoffnung, Luftſchlöſſern und ernſten Plänen 
im Volke aufgeſpeichert hatte, machte ſich damals auf einmal ge— 
waltſam Luft. Je ängſtlicher die Cenſur früher jede freie Meinungs- 
äußerung unterdrückt hatte, je unerfahrener und kindlicher die große 
Menge damals neuen wirthſchaftlichen und politiſchen Erſcheinungen 
gegenüberſtand, je größer der Nimbus war, mit dem die Fürſten— 
höfe, Beamtenwelt und Militärs ſich ſolange umgeben hatten, um 
ſo tiefer war der Eindruck, den die erſten unverhüllten Nachrichten 
über die revolutionären Bewegungen machten, um ſo maßloſer die 
Aeußerungen, welche ſich daran knüpften! Gewiß iſt vieles, was 
während des tollen Jahres entſtanden, ſehr unreif, ja kindiſch. 
Gewiß fehlt es den meiſten der damaligen Tagesſchriftſteller an 
politiſchem Blick, an ruhigem Urtheil. Darf man ihnen aber das 
zum Vorwurf machen, wenn man erwägt, welche Unfähigkeit und 
Kopfloſigkeit damals auch in den regierenden Kreiſen bewieſen 
wurde? Wohin man auch ſchaut, man erblickt während des Jahres 
1848 nur ſonderbarſte Widerſprüche und Unbegreiflichkeiten auf 
allen Seiten, welche den Namen des „tollen Jahres“ gründlich 
rechtfertigen. 

Die ganze Berliner Bewegung iſt nur einigermaßen zu ver— 
ſtehen, wenn man die politiſche Kindheit der Bevölkerung, die Un— 
klarheit ihrer Beſchwerden und Wünſche ebenſowie die Unfähigkeit der 
eingeroſteten Beamtenwelt gegenüber neuen an ſie herantretenden 
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Aufgaben und Erſcheinungen vor Augen hat. Wie 1806 beim 
ſiegreichen Vordringen der jugendfriſchen franzöſiſchen Heere die im 
Gamaſchendienſt ergrauten preußiſchen Offiziere verſagten, ſo er— 
wieſen ſich die nur im formalen Recht heimiſchen, dem Leben und 
ſeinen Forderungen fremden, verknöcherten Beamten unbrauchbar, 
als zum erſten Mal die Maſſe der arbeitenden Klaſſen ſich regte, 
als die Regierten ſich ihrer Kraft bewußt wurden und beſcheidenen 
Antheil an der Geſetzgebung verlangten! Wie anders wären ſonſt 
die Märztage und ihre Folgen auch nur einigermaßen zu begreifen! 

Man vergegenwärtige ſich nur die damaligen Ereigniſſe. Erſt 
werden Wochen lang große Verſammlungen von Volksmaſſen und auf— 
reizende Reden ruhig geduldet, dann werden waffenloſe Gaffer und Neu— 
gierige brutal von Soldaten niedergeritten und -geſchlagen. — Es 
verſammeln ſich Maſſen von Leuten, meiſt der unterſten Stände, 
die von hundert anderen Dingen mehr als von der patriarchaliſchen 
Regierungsform und Cenſur zu leiden hatten, um dem König für 
Einführung der Preßfreiheit und das Verſprechen weiterer Re— 
formen zu danken; und dieſelben Leute reißen wenige Stunden 
ſpäter das Pflaſter auf, bauen Barrikaden und wetteifern, die Sol— 
daten, Leute aus ihrer Mitte, welche ihrem Eid gehorchen, zu tödten! 
— Die Regierung ſetzt Alles daran, ſofort alle Barrikaden zu 
nehmen und jeden der Theilnahme am Kampf Verdächtigen un— 
ſchädlich zu machen; in dem Augenblicke des Sieges ruft ſie die 
Truppen ab, bewaffnet die Barrikadenkämpfer und vertraut ſich ihrem 
Schutz an! — Die Aufſtändiſchen werden erſt als Auswurf der 
Menſchheit, der von Polen, Juden und Franzoſen aufgehetzt und 
geführt ſei, betrachtet; kurz darauf werden die im Straßenkampf 
Gefallenen als Helden vom Monarchen begrüßt und unter all— 
gemeiner Theilnahme begraben! u. ſ. w. 

Daß ſolche Widerſprüche, ſolche Schwäche auf alle Klaſſen der 
Bevölkerung Eindruck üben, daß ſie je nach den Umſtänden Scham 
und Aerger, Spott oder Begeiſterung erregen mußten, iſt begreiflich. 
Daß aber aus ſolchen Vorgängen ſich im Handumdrehen eine geradezu 
unüberſehbare Tageslitteratur entwickelte, daß Dutzende von Wig- 
blättern, Hunderte von ernſten oder ſatiriſchen Broſchüren und 
fliegenden Blättern aus dem Boden ſchießen und reißenden Abſatz 
finden konnten, beweiſt, daß dieſe Litteraturbewegung einem regen 
Bedürfniß entſprach, daß Maſſen von Gährungsſtoffen im ganzen 
Volk aufgeſpeichert lagen. 

Einſichtigen Beobachtern beſtand ſchon in jener Zeit an dieſer 
Thatſache kein Zweifel. In maßgebenden Kreiſen wollte man ſie 


* — 


r. 


* = 


aber lange Zeit nicht anerkennen, da man dort begreiflicher Weile 
Alles, was ſeit den Befreiungskriegen in Deutſchland geſchehen war, 
vortrefflich fand und alle Unzufriedenheit lieber einigen böſen 
„Revolutionsprofeſſoren“ als der eigenen Unfähigkeit zur Laſt legte. 
Heut iſt es zur unbezweifelten Wahrheit geworden, daß die Politik, 
welche in den deutſchen Staaten Jahrzehnte hindurch von den 
durch keine Rückſicht auf die Oeffentlichkeit beeinflußten herrſchenden 
Kaſten getrieben worden iſt, in erſter Linie zu den Vorgängen des 
tollen Jahres Veranlaſſung gegeben hat. Nach und nach iſt in jenen 
Jahren beinahe jede Schicht der Bevölkerung durch ungeſchickte 
Maßnahmen in tiefe Erregung verſetzt worden. 

Die höher und allgemeiner Gebildeten wurden beſonders zur 
Zeit Friedrich Wilhelms III. verſtimmt durch die jämmerliche Ver— 
faſſung und Thätigkeit des deutſchen Bundes, die Vereitlung der 
Träume eines mächtigen einigen Deutſchland, durch die Nichterfüllung 
der Verſprechungen der Preußiſchen Regierung wegen Einſetzung von 
Reichsſtänden, durch die Polizeiwillkür und die gehäſſige Verfolgung 
jeder freien Meinungsäußerung. Die ängſtliche Geheimnißkrämerei 
der ſich als unfehlbar betrachtenden Beamtenwelt brachte ſelbſt 
Maßnahmen, die in ihren Grundgedanken und Wirkungen aus— 
gezeichnet waren, wie die Schöpfung des Zollvereins, in falſches 
Licht und erregte überall Widerſpruch. — Die vielen lächerlichen 
Verſehen engherziger und zu buchſtabentreuer Cenſoren ließen den 
Widerwillen gegen dieſe Einrichtung nie zur Ruhe kommen. Die 
bei jeder Angelegenheit hervortretende Abhängigkeit Preußens von 
Oeſterreich und Rußland und ſeine Ohnmacht nach außen waren 
auch nicht dazu angethan, die Freude am Vaterland zu erhöhen. 
Mangel an Verſtändniß der Beamtenwelt für wirthſchaftliche 
und ſoziale Fragen erzeugten Mißſtimmung in ganzen Provinzen. 
Die religiösfühlenden Kreiſe erregte ferner der Kampf der Preußi— 
ſchen Regierung gegen die evangeliſchen Sekten und den wider— 
ſpenſtigen katholiſchen Klerus. 

Die Thronbeſteigung des fein und vielſeitig gebildeten Königs 
Friedrich Wilhelm IV. erweckte im ganzen Volk die Hoffnung auf 
beſſere Tage. Seine erſten Schritte, ſeine glänzenden Reden ließen 
keinen Zweifel, daß der neue Herrſcher dem Geiſte der Zeit Rech— 
nung tragen, mit der alten verknöcherten Beamten- und Militär— 
Wirthſchaft aufräumen wolle. 

Der Demagogenverfolgung wurde ein Ende gemacht, dem kirch— 
lichen Streit ein Ziel geſetzt, Preßfreiheit bis zu einem gewiſſen 
Maaß gewährt; es geſchahen erſte Schritte zur Einrichtung einer 
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Volksvertretung; in den Fragen der auswärtigen Politik wurde den 
Wünſchen und Strömungen der öffentlichen Meinung mehr als bisher 
Rechnung getragen. Zum erſten Male ſeit langen Jahren bewies 
die Regierung auch Theilnahme für die Vertreter von Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 

Doch der erſte Jubel ob dieſes Umſchwungs wich bald bitterer 
Enttäuſchung. Es trat raſch zu Tage, daß die Bureaukratie noch immer 
dieſelbe ſei, daß der König bei beſtem Willen nicht der Mann war, 
ſeine Abſichten ihr gegenüber auch wirklich durchzuführen. Er hing 
zu ſehr von augenblicklichen Stimmungen ab. Den erſten Schritten 
zu freieren und volksthümlicheren Staatseinrichtungen folgten keine 
weiteren. Bald zeigte ſich Preußen nach Außen ohnmächtiger und 
hilfloſer als nur je, und im Innern erbitterten Maßregelungen von 
Schriftſtellern, Dichtern und Profeſſoren, Beförderung des Mucker— 
thums, das Verhalten der Regierung in der Angelegenheit des heiligen 
Rockes ſowie offene Bevorzugung des Adels weite Kreiſe. — Die Art, 
wie die Beamtenwelt das himmelſchreiende Elend der ſchleſiſchen Weber 
erſt todtzuſchweigen verſuchte und dann, als die Leute gegen ihre ver— 
meintlichen Bedrücker Gewalt anwendeten, mit Militär und grauſamen 
Strafen vorging; die Theilnahmloſigkeit, welche die Behörden dem 
oberſchleſiſchen Hungertyphus gegenüber an den Tag legten; die Gleich— 
gültigkeit, mit welcher man wiederholt Tauſende von Auswanderern im 
Auslande von Betrügern mißhandeln und ausbeuten ließ, entfeſſelte 
in den zunächſt betroffenen Volksſchichten eine nie dageweſene Er— 
bitterung. Das anfängliche Vertrauen zum König machte einer 
feindſeligen Stimmung Platz. Man begann über ſeine romantiſchen 
und religiöſen Neigungen, über ſeine Dombaupläne, Ordensſtiftungen, 
ſeine Reden, die neuen Uniformen für's Heer, ſeine Bemühungen um 
neue Eheſcheidungs-, Adels- und Sonntagsheiligungs-Geſetze zu 
ſpotten. Es dauerte nicht lange, ſo fand jede Maßregel der Regierung 
Widerſpruch. Die Politik den Griechen, Polen und Dänen gegen— 
über wurde gleichmäßig verurtheilt. Die Berufung des Vereinigten 
Landtages, zu der ſich der König trotz des Abrathens Metternichs, des 
Prinzen Wilhelm und andrer entſchloß, hatte nicht eine Beruhigung, 
ſondern eine neue tiefe Erregung der Gemüther zur Folge. 

Dieſe Mißſtimmung, bei welcher wirthſchaftliche wie rein politiſche 
Beweggründe mitwirkten, war nicht das Werk einzelner Hetzer und 
Zeitungsſchreiber, wie es gelegentlich behauptet wurde; ſie war das 
Ergebniß der vorerwähnten Umſtände. Darüber iſt die ernſte Forſchung 
heut einig und es wird kaum Jemand daran zweifeln, der einen 
Blick in die Litteratur jener Jahre thut. Wie gährt und brauſt es 
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da durcheinander. Welcher Spott und Hohn, welche Verzagtheit oder 
Verzweifelung thun ſich kund. Wie klagen ſelbſt die friedlichſten und 
loyalſten Geiſter über Deutſchlands Lage im Innern wie nach Außen! 

Gewiß war manche Klage unberechtigt. Wie gewöhnlich über— 
ſahen die nicht völlig in die politiſche Lage Eingeweihten die Dinge 
nicht genügend und machten die Regierungen oft verantwortlich für 
Maßnahmen, die ſich ſpäter als nützlich erwieſen haben, oder für 
Unterlaſſungen, weſche eben im Augenblicke nicht zu vermeiden 
waren. Bei der damaligen Geheimnißkrämerei und Lichtſcheu der 
Beamtenwelt war das eben noch weniger zu verhindern als heute. 
Aber unter den Männern, welche am lauteſten während der vierziger 
Jahre ihre Unzufriedenheit kund gaben, waren die beſten deutſchen 
Dichter, Männer, deren Worte noch heut jedes Herz höher ſchlagen 
laſſen, Schriftſteller und Gelehrte mit den angeſehenſten Namen, welche 
mit ihren Herzensergüſſen nur des Vaterlands Wohl bezweckten. Be— 
rufsmäßige Umſtürzler ſpielten darunter nur eine verſchwindende Rolle! 

Die litterariſchen Erſcheinungen jener Jahre, in welchen ſich 
die Mißſtimmung Luft machte, waren faſt durchweg in vornehmem 
Ton gehalten. Auch die bitterſten Satiren wenden ſich nur ſelten 
gegen einzelne Perſönlichkeiten und üben mehr Kritik an den all- 
gemeinen nationalen Schwächen als an einzelnen Vorgängen. 

Bezeichnend für die Stimmung im Anfang der vierziger Jahre 
iſt die kleine Schrift „Der deutſche Michel“ (Leipzig 1843). Vor 
einem Bilderladen ſtehend erläutert der anonyme Verfaſſer eine 
Karrikatur, welche den dicken deutſchen Michel darſtellt, wie er mit 
einem Schloß vorm Mund am Boden liegt. Franzoſen und Ruſſen 
zerren an ihm, ein lendenlahmer Edelmann läßt ihm zur Ader, ein 
engliſcher Bulldogg zieht ihm den Geldbeutel aus der Tafe. 
Metternich als Nachtwächter mit großen Hausſchlüſſeln ſieht zu. In 
wenigen, aber draſtiſchen Worten wird dabei das Träumen des mit 
Kartoffeln und Salz genährten Deutſchen von Mittelalter, Minne— 
ſängern ꝛc.; die Geldverſchleuderung für Klöſter, Kaſernen, Heiden- 
bekehrungen, Jeruſalem, Walhalla, Kölner Dom; die Freundſchaft 
für Polen und andere Feinde des Vaterlands gegeißelt. Michel ſei, 
heißt es mit bitterem Spott, weiter als andere Völker; wenn ihm 
Engländer, Franzoſen, Chineſen, Hottentotten, Kalmücken vorwürfen, 
er habe kein Vaterland, ſo könne er „ſtolz und verächtlich“ erwidern: 
mehr wie ihr, nämlich 36! — Die Abneigung der adligen Kreiſe gegen 
eine Verfaſſung, die Bevorzugung des Adels, die Knebelung der 
öffentlichen Meinung werden ebenfalls mit biſſigen Bemerkungen 
und Anekdoten geſtreift. 


Die im ſelben Jahre erſchienene Broſchüre: „Die wahrhaftige 
Geſchichte vom deutſchen Michel“) und feinen Schweſtern“, 
mit Bildern von Diſteli, wendet ſich in erſter Linie gegen die 
deutſche Kleinſtaaterei und verſpottet den deutſchen Michel, daß er 
ſtatt zu ſuchen, Herr im Hauſe zu werden, bei dem drohenden 


Wie der Michel Freiheit und Vaterland brüllen muß. 


Ueberfall durch Frankreich 1840 lieber ſeinen außerehelichen Schweſtern, 
den kleinen Vaterländern, das Leben gerettet habe. Draſtiſch 
genug iſt der deutſche Michel in jenem Augenblicke dargeſtellt. 
Seinen Kampfruf, vor dem der Franzoſe eilfertig über den Rhein 


Der deutſche Michel war überhaupt in jener Zeit in Aller Mund. 
G. Heſekiel verfaßte 1846 fogar einen dreibändigen Roman unter dieſem Titel. 


ſpringt, muß er durch einen Maulkorb erſchallen laffen, jo wenig ift 
ſich der ſtarke Michel ſeiner Kraft bewußt! Dabei ſuchen hinter ſeinem 
breiten Rücken die angſterfüllten kleinen deutſchen Fürſten, an der 
Spitze der mit dem Dichterlorbeer bekränzte Ludwig von Bayern, 
Schutz und Deckung! 

Weniger auf Deutſchland im Allgemeinen als auf Preußen 
und König Friedrich Wilhelm IV. gemünzt war Robert Prutz's 
ariſtophaniſche Komödie „Die politiſche Wochenſtube“ (Zürich 
und Winterthur 1846). Der deutſche Michel erſcheint hier als 
Kilian, der von allem Hunger für immer durch Herausſchneiden des 
Magens geheilt werden ſoll. In das Haus ſeines Herrn, des Quack— 
ſalbers, bringt der Wirkliche Geheime Königliche Leibſpion die falſche 
Germania, welche guter Hoffnung iſt, um ihre Niederkunft zu erwarten. 
Die falſche Germania will mit Kilian durchgehen, aber im letzten 
Augenblick erſcheint die wahre, abgemagert und in Lumpen gehüllt, um 
ihre Nebenbuhlerin zu entlarven. Letztere verfällt plötzlich in Wehen, 
platzt und fährt in die Luft. Aus dem Rauch und Nebel, den ſie 
hinterläßt, entwickeln ſich Mönche, die nach Jeruſalem wallen; 
Wiedergeborene; Ritter auf hölzernen Pferden; Gänſe, welche klagen, 
daß der Schwanenorden nicht fertig geworden; Freiſinnige, die 
„immer langſam voran“ rufen; der Kaiſer von China und Koſaken, 
die alle Erſcheinungen mit der Knute verjagen. Nunmehr brechen 
Schaaren von Sklaven ihre Ketten. Die echte Germania wird an— 
erkannt und klagt, daß ſie noch nirgends den erwarteten Bräu— 
tigam, zwar Bewerber genug, doch keinen Mann erblicke. 

Doch kommt er einſt! Aus allertiefſter Mitternacht, 

Wo wir umſonſt nach eines Sternbild's Troſte ſpäh'n, 

Die Sonne ſchwebt ja dennoch endlich himmelan. 

Woher Du kommſt, willkommen immer ſollſt Du ſein, 

Ob Du von Thronen niederſteigen wirſt zu mir, 

Ob Du, ein Bettler, Mitternachts geſchlichen kommſt: 

Ich kenne Dich! Dich kennen lehret mich mein Herz, 

Und auf den Thron an meine Seite ſetz' ich Dich! 

Unter dem Geſang des Chors: 
Wird er erſcheinen? 
Wird er ſich zeigen, 
Unſer erwarteter 
Pfeilbewaffneter Gott? 
O, Du Erwarteter, 

O, Du Verheißener, 


Freundlicher Bote zukünftiger Zeit! 

O erſchein', o erſchein' uns, wir flehen Dich an, 
Dein wartet in Thränen, Dein wartet die Welt: 
O erſcheine dem hoffenden Volke! 
ſchließt die Satire, in welcher ſo ziemlich alle Vorgänge und 
Perſonen jener Jahre mit übermüthigem Spott begoſſen werden. 

Kommt ſchon bei Prutz die deutſche Schulphiloſophie ſchlecht 
weg, ſo geht es ihr noch ärger in der Komödie des Frankfurters 
Heinrich Hoffmann, des Verfaſſers des Struwelpeters: „Die Mond— 
zügler.“ Hier werden die deutſchen unpraktiſchen Träumer, Philo- 
ſophen und Theologen unerbittlich lächerlich gemacht. 

Von den Deutſchen heißt es hier: 

Ihr ſeid ein Volk von Wiederkäuern, 
Geduldig wie die Lämmerchen, 
Gewohnt, das alte Lied zu leiern 
In Kammern und in Kämmerchen! 
Gut dreißig Jahre ſind vergangen, 
Seit ihr um Freiheit ſupplizirt; 

Und neu wird morgen angefangen, 
Was heute euch zu nichts geführt. 

An anderer Stelle: 

Und welches Volk, ihr Söhne Teut's, kann meſſen ſich 
Mit euch an Ruhm und aller Tugend Ueberfluß? 
Wohl iſt zu nennen euer Land Europas Herz, 

Und wie durch's Herz die reinſte Lebensgquelle fließt, 
So ſeid auch ihr von allem Volk das edelſte; 
Treuherzig und vertrauend, wenn auch oft getäuſcht, 
Ihr nehmt das Wort beſcheid'nen Anſpruchs für die That. 
An ſchmale Koſt von Jugend auf gewöhnt, 

Erquickt ein leer Verſprechen euch für lange Friſt, 
Und mag're Redensarten gelten für ein Mahl. 

Die biederen deutſchen Männer aller Stände werden in dieſer 
Satire von einem Schwindler zur Auswanderung nach einem neu 
entdeckten Lande im Mond verleitet. Im Augenblick der Abfahrt 
auf Luftballons geht der Unternehmer mit ihrem Gelde durch, wie 
es bei den damaligen Koloniſationsplänen öfters geſchah. Aber ſie 
tröſten ſich philoſophiſch und beſchließen im Vaterlande auszuharren, 
wenn ihnen auch die Freiheit des Worts und des Rechts, des 
Denkens und Glaubens fehle. 

Bedeutender, aber viel galliger und maßloſer ſind die beiden 
politiſchen Dichtungen Heinrich Heine's aus jenen Jahren: 
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„Atta Troll“ und „Deutſchland, Ein Wintermärchen“. 

In Atta Troll, einer Bärenjagdgeſchichte aus den Pyrenäen, 
wimmelt es ſchon an boshaften Witzen auf deutſche Zuſtände. 

Noch mehr iſt das bei dem zweiten Gedicht, der Schilderung 
einer Winterreiſe nach Hamburg der Fall. Viele von Heine's Be— 
merkungen ſind zutreffend. Im Ganzen aber verrathen ſeine Ge— 
dichte, daß er durch ſeinen langen Aufenthalt im Auslande doch zu 
ſehr den deutſchen Wünſchen, Sorgen und Anſchauungen entfremdet 
worden iſt. Die heiße, glühende Vaterlandsliebe, welche aus den 
oben erwähnten Satyren ſpricht, geht ihm trotz aller ſeiner Be— 
theuerungen ab. 

Mit ſeinem Spott über Becker's Rheinlied und über die Kölner 
Dombaupläne ſteht er allerdings nicht vereinzelt in jener Zeit da. 
Aber wenn er den Deutſchen nur die Herrſchaft im „Luftreich des 
Traums“ zuſpricht und von ihrer Zukunft nur den Geruch „von 
altem Kohl und Juchten“ und „Miſt aus ſechsunddreißig Gruben“ 
wittert, ſo beweiſt das eben ſeine Entfremdung vom inneren Leben 
des deutſchen Volkes in jenen Jahren. 

Weit treuer und ſchärfer ſpiegelt ſich dieſes Leben in den Werken 
zweier Männer, die zwar keine Genies erſten Ranges, aber doch 
hochbegabte Schriftſteller waren: Adolf Glasbrenner und Lud— 
wig Kaliſch. Der erſtere hat in ſeinen weitverbreiteten, von Hoſe 
mann mit reizenden Bildern verſehenen, kleinen Heften „Berlin, 
wie es iſt und — trinkt“ ſowie „Buntes Berlin“ die Strö— 
mungen und Stimmungen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung Jahre 
hindurch in vortrefflichſter Weiſe geſchildert. 

Beſchäftigt er ſich auch vorwiegend mit Leben und Treiben der 
kleinbürgerlichen Kreiſe, ſo beſitzen doch die Skizzen aus den fort— 
ſchrittlichen und konſervativen Bürgervereinen, dem Tugendverein 
und dergl. allgemeinere Bedeutung. Die im Berliner Dialekt ge— 
haltenen Zwiegeſpräche wimmeln von allerlei Anſpielungen auf 
Tagesereigniſſe und Spott auf die jämmerliche Lage in Deutſchland. 

Daß er nicht ganz zahm iſt, beweiſt zum Beiſpiel folgende 
Stelle: 

„Wenn ick mal meinen Dodt kommen fühle, denn ſchick 
ick nacht Sicherheits - Bollezei - Bureau uf'n Molkenmarcht, 
löfe mir en Paß nach de Unterwelt un laſſe mir eenen 
Leichenſtein ſetzen, wo druf ſteht: „„Der merkwürdije Mann, 
welcher hier von ſeiner Unterthanspflicht ausruht, is nich 
verhungert. Er war ein Deutſcher, un is jedenfalls in 
ein beſſeres Leben hinüberjejangen.““ — 


10 


Es wird nicht allein der Nörgelſucht der Berliner zugejchrieben 
werden können, daß dieſe ſatiriſchen Volksſchriften ſo lauten Beifall 
fanden, denn außerhalb Berlins wurden ſie nicht minder gern ge— 
leſen. Noch ausfallender als ſie iſt die komiſche Thierfabel Glas— 
brenner's „Neuer Reinecke Fuchs“ (Leipzig 1846). Der Dichter 
wendet ſich darin beſonders gegen Muckerei und Jeſuitismus, ver— 
ſpottet daneben aber auch ſo manche andere Erſcheinung jener 
Jahre. 

Nur einige Proben mögen genügen: 

„Wie ſchwer iſt's, Gutes zu bewirken, 
Nur in den kleinſten Weltbezirken! 
Wie leicht, den ganzen Erdenklumpen, 
So voll von Thoren und voll Lumpen, 
Im böſen Sinne zu regieren, 
Und bei der Naſ' herumzuführen.“ 


Bald war das ſchöne Königreich 

Des Stieren elend, krank und bleich, 
Bis es, ſo geiſt⸗ wie körperlahm, 

Zurück in's Mittelalter kam. 
Vom Geier bis herab zur Laus 

That ſich der Adel frech heraus. 


Es wurde alle Wiſſenſchaft 
Von Schweinehunden angeblafft. 
Und die man gnädiglichſt erlaubte, 
War eine polizeigeſchraubte. 


Die Baukunſt und die Malerei 
Ließ man im Lande walten frei, 
Weil ſie ſich mehr in Formen ſtrecken 
Und nicht den Geiſt der Freiheit wecken. 


* 


Was ihr auch brauen mögt und kneten, 
Das Reſultat ſei ſtets: Verbot! 
Und wollt das Volk ihr recht vertreten, 
So laßt es ja in ſeiner Noth. 


Denn Noth lehrt beten, wie bekannt, 
Und ſo wird fromm das weite Land, 
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Und iſt's erſt fromm, jo wird's allmählig, 
Wenn auch nicht hier, doch jenſeits ſelig. 


as iſt ein Staat der Freiheit, Jugend, 
Der Schönheit, Wahrheit und der Tugend! 


Wo nicht das Gift des Hofs ſich zieht 
Bis in die tiefſten Regionen, 
Wo man das Gute ſieht belohnen. 


Wo die Geſellſchaft, ungeſchieden, 

Bewahrt die Achtung und den Frieden; — 
Nichts anderes ein Amt verleiht, 

Als Wiſſen, Geiſt und Fähigkeit; 


Wo auch der kleinſte Uebelſtand 
Im Augenblicke wird bekannt, 
Und ihn zu mildern, ihn zu heben, 
Der Weiſeſten Beruf und Streben; 


Wo man den hochgebornen Fraß, 
Das faule, parfümirte Aas, 

Die Kleider von den ſchlimmſten Rackern 
Nicht höher achtet, als das Ackern; — 


Wo Arbeit, Schaffen allerwegen, 
Gewinn und Ehre bringt und Segen; 
Wo nicht der Pfaffheit gift'ge Kröten 
Vertrauen, Freud' und Wahrheit tödten; 


Wo nie das Elend und die Noth 
Das Eiſen bricht und das Gebot 

Und man die abgelebten Greiſe 
Nicht ſtellt an friſche Lebenskreiſe; 


Wo man Gedanken durch Gedanken 
Beſiegen läßt nach klugem Zanken, 

Sich nicht beweiſt gedankenſtärker 
Durch Polizeigewalt und Kerker! 


Von ähnlich oppoſitionellem Geiſte durchweht iſt Glasbrenner's 
an Heine's „Deutſchland“ in der Form erinnerndes Gedicht: 
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„April“, den Deputirten des erſten Preußiſchen Landtages ge— 
widet. (Hamburg 1847.) Auf dem Kreuzberg zeigt ihm der Ber— 
liner Bär nächtlich die wilde Jagd. Alles, was auf politiſchem, 
litterariſchem, religiöſem ꝛc. Gebiet dem Dichter läſtig fällt, eilt in 
dem Geiſterzuge an ihm vorüber in die Ferne. Er aber begiebt 
ſich nach dem Dom, wo der Gottesdienſt zur Eröffnung des Ver— 
einigten Landtages ſtattfindet, und betet: 


Pfingſten werde! laß o Heiland 
An der deutſchen Throne Stufen 
Flammenzungig die Apoſtel 
Unſern neuen Frühling rufen. 


Pfingſten ſei's! In Farben jauchze 
Das unendliche Getriebe! 
Pfingſten, Wiegentag der Freiheit! 
Roſenfeſt der ew'gen Liebe! 


Ludwig Kaliſch iſt nicht witziger, aber biſſiger als Glas— 
brenner. Ein großer Theil ſeiner luſtigen Einfälle iſt in der „Nar— 
Halla“, der Mainzer Karnevals-Zeitung, zuerſt von ihm Heraus- 
gegeben worden. In neuer Bearbeitung und mit Zuſätzen hat er 
ſie auch in beſonderen Bänden: „Schlagſchatten“ (Mainz 1844) 
und „Buch der Narrheit“ (Mainz 1845) erſcheinen laſſen. Hier 
iſt jede Form der ſatiriſchen Dichtung vertreten. Erzählungen, 
Dialoge, Parodien, Gedichte, Aperçus, Briefe im ſchönſten Küchen— 
latein oder ähnlichem Franzöſiſch wechſeln in bunter Reihe. 

Ohne Furcht vor dem preußiſchen Cenſor läßt er ſeiner Laune 
die Zügel ſchießen: 

„In Deutſchland eilt nichts als die galloppirende Schwindſucht. 
Aus Furcht, ſich zu übereilen, geht ein guter Deutſcher langſam 
voran.“ 

„Der deutſche Magen und die deutſchen Zeitungen nehmen 
Alles auf; ſie können beide die verdaulichſten und unverdaulichſten 
Artikel vertragen.“ 

„Das Geſetz des Landes verbot jede Art von Zweikampf auf's 
ſtrengſte; daher kam es, daß faſt täglich Duelle ſtattfanden. Es 
geht überhaupt mit den menſchlichen Geſetzen wie mit den großen 
Landſtraßen; man kommt gewöhnlich ſchneller zum Ziele, wenn man 
beide umgeht.“ 

„Nichts geht über deutſche Beamtengrobheit, aber deutſche 
Beamtengrobheit geht über Alles.“ 
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„Was glaubt der Deutſche nicht? Er glaubt an die Unfehl— 
barkeit der deutſchen Regierung ebenſo feſt, wie an die Unſterblich 
keit der Seele.“ 

„Der erſte Glaubensartikel im politiſchen Katechismus der 
Deutſchen iſt: Hören, Sehen und Schweigen.“ 

„Nur an Einem zweifelt der Deutſche — an ſeiner eigenen 
Kraft, die er noch nie brauchen gelernt.“ 

„Viel ſtärker noch als der deutſche Glaube iſt die deutſche 
Liebe. Man kann gar viele Dinge lieben auf dieſer böſen Welt, 
das Geld, den Ruhm, die Kunſt und ſchöne Frauen; der Deutſche 
aber liebt außer ſeiner Braut und Ordensbändern ſeinen angeſtammten 
Herrſcher. . . . . Der Deutſche liebt nicht fein Vaterland, ſondern 
den Vater feines Landes, und da Deutſchland über dreißig foler 
Väter hat, kann man ſich leicht denken, wie viel loyale Liebe in 
Germanien konſumirt wird.“ 

„Die deutſche Nation giebt eher den Geiſt als die Hoffnung 
auf. Aber es geht leider der deutſchen Hoffnung wie der 
Cypreſſe; beide find immer grün, aber auch immer an Gräber 
gepflanzt.“ 

„Ich weiß nicht, ob in Deutſchland der Fortſchritt im Rück— 
ſchritt, oder der Rückſchritt im Fortſchritt größer iſt.“ 

„Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

Jedes Land außer Deutſchland.“ 

Giebt es auch Thiere, die den Fiſchen gleichen? 
ja! 

Welche? 

Die Deutſchen. 

Warum? 

Beide bleiben ſtumm, wenn ihnen auch die Schuppen von den 
Augen fallen.“ 

„Ein deutſcher Schullehrer und das deutſche Volk ſind ſich 
darin ähnlich, daß beide ſehr hart geprüft werden und dennoch nie 
auf einen grünen Zweig kommen.“ 

„Die Deutſchen und die Kartoffeln wiſſen ſich in jede Lage zu 
ſchicken. Nackt oder in Montur, gekocht oder gebraten bleiben ſie 
ſchmackhaft genug, um von dem kleinſten Fürſten mit dem größten 
Appetit verſchluckt zu werden.“ 

„Der Deutſche gleicht der Rebe. Den wahren Geiſt erhält er 
erſt, nachdem er gepreßt wird.“ 

„Ariſtokrat. Macht ſich immer grün und nimmt ſich die Frei— 
heit, keine Gleichheit zu dulden. Wenn er aufhört ein Bube zu 
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fein, kommt er in die Flegeljahre, und ſobald er majorenn ift, wird 
er ein gemachter Mann. Weil die Ariſtokraten nur einen Kopf und i 
zwei Beine haben, jo können fie nur wenig Dinge begreifen, aber 
ſehr viel mit Füßen treten. Der Ariſtokrat läßt ſich zum Hofthier 
zähmen und verfällt nur in die urſprüngliche Wildheit, wenn er 
unter das Volk kommt. Ihm die Erfindung der Preßfreiheit zu— 
zuſchreiben, wäre ein grober Irrthum.“ 

Als beſondere Raritäten führt Kaliſch einmal auf: 

„Zwei deutſche Zeitungen, in denen keine Ordensverleihungen, 
keine hohen Geburtstage und Standeserhöhungen vorkommen. 

Ein Titel der von einem deutſchen Profeſſor ausgeſchlagen 
worden.“ 

Die Mißſtimmung, welche ſich während der erſten Dezennien 
des Jahrhunderts in Deutſchland aufgeſpeichert hatte, die Gefühle, 
welche die beſten Geiſter beſeelten, machten ſich nicht allein in 
Satiren und boshaften Ausfällen wie die geſchilderten, in Spott— 
bildern, in polemiſchen Zeitſchriften und Broſchüren, wie z. B. die 
von Robert Blum und Heintzen, in tendenziöſen Geſchichtswerken, 
wie die von Strauß, Otto Abel, Adolf Schmidt Luft. Verſchiedene 
die Gemüther bewegende Fragen bildeten auch den Gegenſtand ernſter 
aus tiefſter Seele dringender Dichtungen. 

Beſonders die Sehnſucht weiter Kreiſe, Deutſchlands Ohnmacht 
auf den Meeren ein Ende zu machen, es in die Lage zu ſetzen, 
ſeine Kinder, ſein Eigenthum auch in der Ferne zu ſchützen, hat 
mehrfach poetiſchen Ausdruck gefunden. 

Nur einiger Dichtungen ſei hier gedacht. Im Juli 1843 
dichtete Ferdinand Freiligrath feinen Sonettenkranz „Flotten— 
träume“. (Ein Glaubensbekenntniß. Mainz 1844.) 

„Sprach irgendwo in Deutſchland eine Tanne: 
8 könnt' ich hoch als deutſcher Kriegsmaſt ragen! 

„könnt' ich ſtolz die junge Flagge tragen 
5 Äigen Deutſchlands in der Nordſee Banne! 


Dann wär' ich Fähndrich, hal wo Mann an Manne 
Blutrünſt'ge Krieger deutſche Seeſchlacht ſchlagen; 
Wo deutſche Segler, grimm und ohne Zagen, 

Den fremden Entrer hauen in die Pfanne! 


Dann lehnte wohl, die Bruſt vom Stahl gekerbt, 
Ein Held an mir in des Gefechtes Gluthen, 
An meinem Stamme ſchweigend zu verbluten! 


Indeß mich jetzt das Blut des Wilddiebs färbt, 
Des armen Wilddiebs, hinterrücks erſchoſſen, 
) m. 
Der mir zu Füßen hinſinkt in die Sproſſen!“ 


In den folgenden Sonetten wird der Umſchwung der Zeiten 
gerühmt, wie nunmehr die einſt verpönte ſchwarz-roth-goldene 
Flagge auf dem Meere wehen ſolle, und als Namen für die Schiffe: 
„Der Arndt“, „Die Sieben“, „Die Hanſa“, „Die Königin Luiſe“, 
„Der alte Fritz“, „Der Doktor Luther“, „Der Alexander Humboldt“, 
„Goethe“, „Schiller“, „Die freie Preſſe“ vorgeſchlagen. — Der 
Dichter endet damit, daß er verlangt, daß die Flotte aus 
dem Kampfe die fremden Schiffsſchnäbel zur Rednerbühne mit 
bringe: 

Ihr Bannerherrn, wohin mit den Trophäen? — 
Sorgt für ein Forum, ſchafft die Rednerbühne, 
Daß wir, wie Rom, das Beſte ſchmücken können! 


Noch ſchwungvoller iſt Georg Herwegh's Gedicht: Deutſche 
Flotte, (Gedichte eines Lebendigen, Zürich und Winterthur 1844.) 
das anhebt: 

Erwach', mein Volk, mit neuen Sinnen! 
Blick in des Schickſals goldnes Buch, 
Lies aus den Sternen Dir den Spruch: 
Du ſollſt die Welt gewinnen! 
Erwach', mein Volk, heiß Deine Töchter ſpinnen! 
Wir brauchen wieder einmal deutſches Linnen 
Zu deutſchem Segeltuch. 


Hinweg die feige Knechtsgeberde; 

Zerbrich der Heimath Schneckenhaus, 

Zieh muthig in die Welt hinaus, 
Daß ſie Dein eigen werde! 


Wie Dich die Lande anerkennen, 
Soll auch das Meer Dein Lehen ſein, 
Das alle Zungen benedein 
Und einen Purpur nennen. 
Er ſoll nicht mehr um Krämerſchultern brennen 
Wer will den Purpur von dem Kaiſer trennen? 
Ergreif ihn, er iſt Dein. 


— 16 


Es wird geſcheh'n! jobald die Stunde 
Erſehnter Einheit für uns ſchlägt, 
Ein Fürſt den deutſchen Purpur trägt, 
Und Einem Herrſchermunde. 
Ein Volk vom Po gehorchet bis zum Sunde; 
Wenn keine Krämerwaage mehr, wie Pfunde, 
Europa's Schickſal wägt. 

Auch Heine hat öfters der deutſchen Flotte gedacht. Aber 
ihn beſeelt nicht die frohe Zuverſicht Herwegh's und Freiligrath's. 
Im Gedicht „Unſere Marine“ macht er ſich über die hoffnungs— 
freudigen Schwärmer luſtig. 

„Wir träumten von einer Flotte jüngſt, 
Und ſegelten ſchon vergnüglich. 

Hinaus auf's balkenloſe Meer, 

Der Wind war ganz vorzüglich. 


Wir träumten ſo ſchön, wir hatten faſt 
Schon eine Seeſchlacht gewonnen — 
Doch als die Morgenſonne kam, 

Iſt Traum und Flotte zerronnen. 


Die Welt iſt rund. Was nützt es am End', 
Zu ſchaukeln auf müßiger Welle! 

Der Weltumſegler kommt zuletzt 

Zurück auf dieſelbe Stelle.“ 

Andere Gegenſtände, welche die Lyrik jener Tage öfters 
beſchäftigt haben, waren das traurige Loos vieler deutſcher Auswanderer, 
der Ausbau des Kölner Domes und das Elend der ſchleſiſchen Weber. 
Ihm haben Freiligrath und Heine zwei ihrer ergreifendſten Lieder 
gewidmet. Das Gedicht des erſteren „Aus dem ſchleſiſchen 
Gebirge“ beſchränkt ſich auf nackte Schilderung des jämmerlichen 
Schickſals einer Weberfamilie. Tieftraurig ſchließt es: 

Ich glaub', ſein Vater webt dem Kleinen 
Zum Hunger bald das Leichentuch! 

Heine's Werk iſt durch und durch revolutionär, es dichtet den 
armen ſchleſiſchen Webern eine Stimmung an, die ihnen in Wirk— 
lichkeit ganz fehlte: 

Im düſtern Auge keine Thräne, 
Sie ſitzen am Webſtuhl und fletſchen die Zähne! 
Deutſchland, wir weben Dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch — 
Wir weben, wir weben! 


Solcher Art waren die Stimmungen und Gedanken, welche 
die große Menge der Gebildeten zu Anfang des Jahres 1848 in 
Deutſchland beſeelten. Eine Mißernte und Volkserhebungen in Polen 
verſchärften noch die Unzufriedenheit. Die Februarrevolution in 
Paris, der Aufſtand in Wien wirkten dann wie der Funke auf's 
Pulver. Die Berliner Märzereigniſſe und die Unruhen in ganz 
Deutſchland waren die Folge. Alles, was an Beweggründen zur 
Unzufriedenheit in den verſchiedenen Schichten der Bevölkerung vor- 
handen war, alle Beſchwerden wurden nun laut zur Sprache gebracht, 
und es entwickelte ſich eine beiſpielloſe literariſche Thätigkeit. An 
jeden nur nennenswerthen Vorgang knüpfte ſich eine ganze Fluth 
von Liedern, Maueranſchlägen, Zeitungsartikeln, Karrikaturen und 
anderen literariſchen Erzeugniſſen. 

Ihre Form iſt meiſt den verſchiedenen Schöpfungen der erſten 
Hälfte der 40er Jahre nachgeahmt. Auch die handelnd auftretenden 
Perſönlichkeiten ſind vielfach Erfindungen älterer Zeit, ſo der 
Holtei⸗Glasbrennerſche „Eckenſteher Nante“ und „Eiſele und Beiſele“ 
der Fliegenden Blätter. Nur weniges von dem neu Aufkommenden 
iſt ganz originell. Aber die Gedankenwelt der Literatur der März— 
und Nachmärztage weiſt begreiflicher Weiſe bald ſtarke Abweichungen 
von früher auf. War doch am 18. März die Cenſur gefallen, 
waren früher nie für möglich gehaltene Ereigniſſe eingetreten und 
regten dieſe die verſchiedenſten Leidenſchaften gewaltig an! 

Die Mehrzahl der Flugblätter, Tagesſchriften und dgl. jener 
Monate iſt jetzt ſehr ſelten geworden. Ihr Inhalt iſt dem 
Gedächtniß unſerer Generation entſchwunden. Aber es iſt ſoviel 
des Intereſſanten in ihnen enthalten, ſie ſpiegeln ſo getreu den Geiſt 
einer in vielen Beziehungen uns kaum noch verſtändlichen Zeit wieder, 
daß jetzt, wo ein halbes Jahrhundert uns von ihr trennt, ein Blick 
auf die wichtigſten Erſcheinungen der Litteraturerzeugniſſe des tollen 
Jahres nicht nur einem vielfach gehegten Wunſche entſprechen, 
ſondern auch viele irrige Vorſtellungen aufklären dürfte. 


t 


II. 
Außerhalb Preußens erſchienene politiſch-ſatyriſche Zeitſchriſten 


1. Fliegende Blätter, München. 
Leuchtkugeln: Randzeichnungen zur Geſchichte der Gegenwart. 
München. Emil Roller. 

3. Der Leuchtthurm, Wochenſchrift zur Unterhaltung und Be⸗ 
lehrung für das Deutſche Volk. Redigirt von Ernſt Keil. 

Leipzig. Ernſt Keil u. Co. 

4. Freikugeln, Blätter für ernſte und heitere Unterhaltung. 
Wöchentlich 4 Nummern. Redakteur Bauſchke. Verleger: 
Literariſches Muſeum in Leipzig. 

Die Fliegenden Blätter trugen damals nicht wie heute 
ausſchließlich den Charakter einer harmloſen, jeder Politik fremden 
Unterhaltungsſchrift. Allerdings wog in ihnen jeder Zeit der un— 
ſchuldige Humor vor, gelegentlich finden ſich in ihnen aber während 
des Jahres 1848 auch Scherze, welche der Spitze nicht entbehren. 

So wird in einer Nummer die allgemein verbreitete Leſewuth ver- 

ſpottet. Nach alter Melodei heißt es: 

Der Herr der ſchickt die Köchin aus, 
Sie ſoll ihm Eſſen holen; 

Die Köchin bringt das Eſſen nicht, 
Sie muß die Zeitung leſen! 

Der Herr ſchickt nun den Burſchen, die Kindsmagd, den Haus- 
knecht nach einander fort. Keiner kommt wieder! Er ſendet 
den Teufel, ſie alle zu holen; auch er vertieft ſich in die 
Zeitung! 

Da will der Herr nun ſelber fort, 
Will heut im Gaſthof eſſen — 
Die Köchin bringt das Eſſen nicht, 

Der Burſche ruft die Köchin nicht, 

Die Kindsmagd ſchaut nach beiden nicht, 

Der Hausknecht prügelt Niemand nicht, 


o 


e ee 


Der Teufel holt fie jelber nicht, 
Der Herr ſpeiſt auch im Gaſthof nicht, 
Er lieſt, wie ſie, die Zeitung! 

In einer andern Nummer iſt das unglückliche Individuum, 
ein wahres Monſtrum, abgebildet, welches in einem pommerſchen 
Wahlbezirke deshalb ins Parlament gewählt wurde, weil es am 
leichteſten beim Ackerbau entbehrt werden konnte. 

Einmal wird die Unterhaltung eines ſüddeutſchen Grafen mit 
ſeinem Schulmeiſter vorgeführt, der ſeine Stelle niederlegen und 
Sauhirt werden will. Der Lehrer begründet ſeinen Entſchluß mit 
dem Wunſche, weiter zu kommen. Für den Unterricht der 70 Kin— 
der bekomme er jährlich auf den Kopf 30 Kreuzer, als Hirt 
dagegen für jedes Schwein 52 Kreuzer und dabei halte die Gemeinde 
über 400 Schweine! 

Ein Spital wird vom regierenden Fürſten beſucht. Dieſer 
will einer Operation beiwohnen. Es iſt zwar kein zu operirender 
Patient da, aber der Arzt ſagt: „um dem Wunſche Sereniſſimi zu 
genügen, wollen wir eine an dem nächſten Manne hier verſuchen, 
um ſo mehr, da er nicht von hier iſt!“ 

Zeitgemäß war wohl auch der „Aufruf an alle guten und 
ſchlechten Bürger“ zur Gründung des „Deutſchen radikalen Vereins 
für Ruhe und Tumult“. Die Statuten lauten: 


§ 1. Jedermann kann thun, was er will. 

§ 2. An den erſten Paragraphen ift Niemand gebunden. 
§ 3. Die Paragraphen 1 und 2 find wieder aufgehoben. 
§ 4 Um Streitigkeiten zu vermeiden, ift jedes Mitglied 


Vorſtand. 

Am volksthümlichſten ſind die drolligen Erlebniſſe und Unter— 
haltungen Eiſele's und Beiſele's geworden, welche alle möglichen 
Tagesereigniſſe in ſatiriſcher Weiſe behandelten. 

So erblickte man einmal z. B. in den „Fliegenden“, als in 
Berlin das Gerücht verbreitet war, die Regierung verſtecke heimlich 
jede Nacht Soldaten im Zeughaus und verproviantire es, dieſes 
Gebäude von oben bis unten geſpickt wie einen Haſen. Baron 
Beiſele und ſein Hofmeiſter Dr. Eiſele ſtaunen es ſtumm an. — An 
einer andern Stelle räumen Soldaten in Reih' und Glied die Straße, 
wie das Wrangel im September 48 gethan. Vor dieſer Straßen— 
reinigungsmaſchine flüchten in drolliger Weiſe die beiden Perſönlich— 
keiten. 

Der Paragraph der bayeriſchen Verfaſſung, welcher jedem 
Bürger Sicherheit ſeiner Perſon, ſeines Eigenthums und ſeiner 
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Rechte zuſagt, wird illuſtrirt durch ein nach der Baſtille gebautes 
Haus, deſſen Thür nur mit Hülfe eines an einem langen Tau 
hängenden Korbs zu erreichen ift. Beiſele hält es für eine Feftung, - 
ſein Hofmeiſter aber belehrt ihn über die wahre Natur des 
Gebäudes. 

Die Leuchtkugeln, welche Ende 1847 ins Erſcheinen traten, 
wählten von Anfang an eine erheblich ſchärfere Tonart als die 
Fliegenden Blätter. Schon die Zeichnung am Kopf der Nummern 
ließ erkennen, daß hier die Beſchwerden der Zeit in erſter Linie 
behandelt werden ſollten. Amoretten werfen darauf mit Leucht— 
kugeln nach bezopften und ſonſtigen lächerlichen Geſtalten. Man 
ſieht einen mit Orden behangenen Miniſter, einen Cenſor, Ouackſalber, 
Mönch, Pfaffen, Zöllner und Soldaten vor ihnen fliehen. Am 
Boden liegt eine Dame im Reitkleid, Lola Montez. Auf dem 
Titelbild der Bände erblickt man den deutſchen Michel ſchlafend. 
Im Traume erſcheinen ihm Barbaroſſa und die andern alten Kaiſer 
in feierlichem Zug einherwallend! — Das von F. Reuſcher, G. Bott, 
Seitz, R. Vogel, Rühling, Diemer mit geiſtvollen Bildern ausge— 
ſtattete Blatt war anfangs immerhin noch ziemlich harmlos. 
Deutſche Verhältniſſe werden nur vorſichtig geſtreift. So ruft in 
der erſten Nummer der Richter einem Angeklagten, der ſich auf 
das allgemein gültige Natur- und Menſchenrecht beruft, daß in 
jedermanns Bruſt wohne, zu: „Was Natur- und Menſchenrecht? — 
Hier entſcheidet das römiſche Recht!“ 

Ein andrer deutſcher Mann, der heirathen will und alle 
Papiere vorlegt, erhält von dem Küſter den Beſcheid, daß er nicht 
heirathen könne, da ſein Impfſchein fehle. „Glauben Sie denn, 
der Staat wolle durch ungeimpfte Bürger noch mehr Gift in ſeinen 
Organismus aufnehmen?“ 

In der zweiten Nummer zeichnet der deutſche Michel die 
Karte ſeines Vaterlandes nach der Anleitung R. Macaire's. Die 
natürliche Grenze Rußlands bildet danach das rechte Rheinufer, die 
natürliche Grenze Frankreichs das linke! 

In einer andern Nummer examinirt John Bull den demüthig, 
vor ihm ſtehenden Michel, ob es dem Deutſchen nachtheilig ſei, 
keine Flotte zu beſitzen. Michel betheuert, daß es ihm im Gegentheil ſehr 
nützlich fei, weil er keine Seeſchlacht mitzumachen brauche. John Bull 
fragt darauf, ob er wiſſe, warum England Helgoland befeſtige. Michel 
erwidert: „um die unbeſchützte Mündung des wichtigſten deutſchen 
Stromes gegen jede ruſſiſche oder franzöſiſche Blokade zu decken.“ 
Auf einem andern Bild beantwortet Michel die Fragen John 


Bulls nach dem Hauptprodukt Deutſchlands in folgender Weiſe: 
„Deutſchland hatte von jeher ſehr viel Pech.“ — 

In Nummer 5 wird die Würdigung des „Verdienſtes um die 
Wohlfahrt der Nation“ in England und Deutſchland geſchildert. Ein 
Bild zeigt Richard Cobden, dem John Bull einen Sack mit 
80000 Pfund Sterling überreicht. Daneben ſieht man in nächtlicher 
Berglandſchaft Liszts Grab mit der Unterſchrift: „Um der deutſchen 
Nation zu dienen, entſagte Friedrich Liszt jedem andern Dienſte, 
und hat den Seinigen nichts hinterlaſſen als ſeinen Namen.“ 


Der deutſche Michel in der Reitſchule. 


„Ah meine Herren Cavalicre, wie gebrs, it der Michel noch immer unruhig — keiner von Ihnen berabgefallen?“ 

„Nun es macht ſich: der Michel iſt wieder der alte gute Kerl, er ficht es ſelbſt ein, daß wir nur vereint 
Ratt find. ** 

„Sehr erfreut, meine Liebden! — Sollte er jedoch wieder in den Zügel beißen, ich diene, wo ich kann, mit Bers 
gnügen! 


Die Furcht vor ruſſiſcher Einmiſchung in die deutſchen Ver— 
hältniſſe und der vermeintliche Rückhalt, den die deutſchen Mon- 
archieen an Rußland hatten, findet ſeinen Ausdruck in der beige— 
fügten Illuſtration aus Nr. 37 von 1847. 

Höchſt ergötzlich ſind die Rathſchläge eines erfahrenen Mannes 
an ſeinen Neffen, der Literat werden will. Da heißt es: 

„Da Du nichts gelernt Haft ... bleibt Dir wohl nichts übrig, 
als Zeitungsſchreiber zu werden. Wäreſt Du von Adel, ſo würde 
ich Dir unbedingt die diplomatiſche Laufbahn empfehlen, die ſchneller 
und angenehmer zum Ziele führt, als jede andere; aber der Mangel 


an Geburt kann nicht durch Talent, und auf die Länge nicht ein— 
mal durch Genie und Charakterſtärke erſetzt werden, wie die 
Geſchichte aller großen Parvenus zur Genüge beweiſt. Du willſt. 
Deine Laufbahn als Publiziſt in der Oppoſition beginnen. Ich 
billige dies vollkommen. Meine erſte publiziſtiſche Leiſtung war 
ein wüthendes Pamphlet gegen die Regierung, der ich jetzt diene. 
In der ſchlechten Preſſe kannſt Du Dein Talent am ſchnellſten aus— 
bilden und auf's impoſanteſte geltend machen ... Natürlich mußt Du 
auch die Schwächen Deiner künftigen Gegner ſtudiren, vor allem ihre 
größte, die Uneinigkeit, dann ihren Hochmuth, ihre Rechthaberei unter 
einander, ihre Angſt vor der Polizei, (der Deutſche fürchtet weder den 
Teufel noch den lieben Herrgott, deſtomehr aber die Gendarmerie 
und ihre Feilheit). . .. Einen Uebergang geſchickt auszuführen, ift 
für jeden Publiziſten eben ſo ſchwierig als für einen General. 
Jedenfalls muß man ſich nicht erft von der Oppoſition zur Thüre 
hinauswerfen und in effigie an den Galgen hängen laſſen, ehe 
man feine Feder der guten Sache anbietet ... ſondern feine Maß— 
regeln ſo nehmen, daß man der Oppoſition ſagen kann: Ihr ſeid 
die Rückſchritts- und Verdummungsmänner, ihr wollt uns unter 
fremdes Joch bringen, im Trüben fiſchen und Profitchen machen, 
Bier und Sauerkraut vertheuern, und das alte, edle deutſche Volk 
vor der ganzen Welt blamiren; während wir im Gegentheile 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit zwar nicht eingeführt haben, aber 
einführen wollen, ja ſogar bei einem Haar die Cenſur abgeſchafft 
hätten u. ſ. w.“ 

Nach den Pariſer Februarereigniſſen, nach der Volksbewegung 
in verſchiedenen deutſchen Landen, werden die „Leuchtkugeln“ eine 
Zeit lang ſehr radikal. Mit Fürſten, Klerus, Behörden wird nicht 
mehr viel Federleſen gemacht. Beſonders Preußen und ſein König 
ſind der Gegenſtand biſſiger Angriffe. Wie wenig den Verfaſſern 
allerdings die preußiſchen Verhältniſſe und die Denkungsart des 
gutherzigen Friedrich Wilhelm IV. bekannt waren, beweiſen ſie, 
wenn ſie Worte aus ſeiner ſchmerzerfüllten Proklamation vom 
18./19. März unter eine Pyramide aus Todtenſchädeln und Gewehren 
ſetzen oder den König als Anwärter auf die Kaiſerwürde damit 
empfehlen, daß er den Purpurmantel — „jefärbt in ächtem Berliner 
Bürgerblut“ ſelbſt zu liefern im Stande ſei. — Die Preußenfreſſerei 
hält indeſſen nicht lange an. Bald ſcheint ſich wieder eine gerechtere 
Auffaſſung der Dinge Bahn zu brechen. Schon in Nr. 19 macht der 
Freiheitsjubel einer kritiſchen Betrachtung der Tagesereigniſſe Platz. 
Anläßlich der geplanten Kaiſerwahl wird folgendes Gedicht gebracht: 


Der deutſche Michel ſchrie ſich erſt 
Nach ſeiner Freiheit heiſer, 

Und jetzo ſchreit der Gute ſchon 
Nach einem deutſchen Kaiſer. 


Und herrlich, wie bisher noch nie 
Bei keinem andern Spiel, 
Bekundet unſer Landsmann hier 
Sein Einigkeitsgefühl. 


Die Herrn von Greiz, Schleiz, Lobenſtein, 
Die wählen ihren Heinerich; 

Und die Berliner Chriſten 

Den ſchwarz⸗roth⸗gold' nen Friederich. 


Und jetzt, weil Alles möglich iſt, 
Hört man vielleicht erzählen 

Gar bald, daß die Hannnover'ſchen 
Den Ernſt Auguſt wählen. 


Geh' in Dich, gutes deutſches Volk, 
Schrei Dich nicht noch 'mal heiſer; 
Und ſtatt des Einen Kaiſers wähl' 
Dir acht und dreißig Kaiſer. 


Dann haben endlich wieder Ruh' 
Die Lungen und die Hände, 
Und der betrübte Kaiſerſtreit 
Kommt ſo zum beſten Ende. 


Die Volksbewaffnung in den deutſchen Staaten wird in der 
Weiſe bildlich dargeſtellt, daß man eine Anzahl Soldaten unter 
einem großen Hut mit der 3 farbigen Kokarde marſchiren ſieht, der 
ſie alle bis zu den Knöcheln bedeckt. An dem Hut iſt ein kleiner 
Wagen mit Hemmſchuh befeſtigt. Von dem Wagen aus lenkt ein 
bezopfter Diplomat den Bürgerwehrhut! — 

In Nr. 24 ſingen ein öſterreichiſcher „Bürger“ und ein 
preußiſcher „Unterthan“ mit einem „Deutſchen“: 

Immer langſam voran, immer langſam voran, 

Daß der Reichstag den Oeſterreichern nachkommen kann. 
Zu Frankfurt ſind verſammelt viel geſcheidte Herrn, 
Und vielen ſchimmert als Wegweiſer ein Ordensſtern. 
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Die Soldaten erſchießen die Bürger von Mainz, 
Der Reichstag ſingt gemüthlich: 's iſt uns Alles Eins. 


Einige Wochen ſpäter bringen die „Leuchtkugeln“ ein Bild, 
wie einige Männer einen Wegweiſer umhauen. Auf die Frage, 
warum ſie das thäten, erwidern ſie: damit die Ruſſen nicht den 
Weg ins freie und einige Deutſchland fänden. Sie werden darauf 
belehrt, ſich die Mühe zu ſparen. Dieſes Deutſchland wurden die 
Ruſſen doch nicht finden! — In derſelben Nummer iſt ein 
„Philiſterlied oder vive la reaction“, wo es zum Schluß heißt: 

O Gott, wend' auf uns Deinen Blick, 
Und führ' uns wieder zum Alten zurück, 
Erhalt' uns Adel und Pfaffen fort, 

Und jag' zum Teufel das freie Wort, 
Und gieb uns wieder den Zopf! 


Volksbewaffnung. 


Ein andres Mal werden Vorſchläge zu einem Koſtüm für 
deutſche Konſervative gemacht. Unter der Zeichnung ſteht: 
Nichts lernen, nichts vergeſſen! 
Zwar gut trinken und eſſen, 
Hingegen auch unſre Ruh' 
Und eine Priſ' Toback dazu 
Mit Erlaubniß der Polizei; 
So iſt man wahrhaft frei, 
Thut nach Schuldigkeit ſeine Pflicht 
Und wird beleidigt von Niemand nicht. 


Auf derſelben Seite wird die Mittheilung einer ruſſiſchen 
Zeitung: „Ruhe herrſcht in Deutſchland wieder,“ illuſtrirt durch 
einen Galgen, an dem eine Anzahl Gerichteter hängen. Im Hinter- 
grund geht die Sonne nieder! 


Wie der deutſche Michel ſeine Errungenſchaften bewacht. 


In ähnlichem Geiſte iſt ein Bild gehalten in einer der Herbſt— 
nummern des Blattes: „Wie der deutſche Michel ſeine Errungen— 
ſchaften bewacht.“ Michel in Uniform mit der Jakobinermütze ſitzt 
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ſchlafend da, den Arm auf die Märzproklamationen gejtügt. 
Während deſſen haut ihm ein Pole die Spitze ſeiner Fahne ab, 
ein Italiener reißt ein Stück Fahnentuch an ſich, ein engliſcher 
Hund ſchleppt feine Börſe fort, ein Pfaff reißt die Religionsfreiheit⸗ 
Urkunde von ſeinem Lager, Beamte ſuchen die Geſetze über Preßfreiheit 
und Vereinsrecht los zu machen; ein preußiſcher Soldat entführt 
ſein Schwert! 

Der Leuchtthurm, der Vorgänger der Gartenlaube, welche 
ſpäter Ernſt Keil zu größter Volksthümlichkeit und ungewöhnlichem 
Reichthum verholfen hat, iſt zuerſt 1846 in Leipzig erſchienen. Das 
Blatt brachte neben Erzählungen und Reiſebildern zuſammenfaſſende 
Schilderungen der politiſchen und Tagesereigniſſe aus verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands und des Auslands daneben politiſche Gedichte 
und einzelne Nachrichten. Wie bei der Auswahl dieſer Aufſätze be— 
weiſt der Herausgeber auch in den Bilderbeigaben einen ausgeprägt 
demokratiſchen und oppoſitionellen Geiſt. Die in Lithographie aus- 
geführten Portäts ſtellen nur Lieblinge der demokratiſchen und 
revolutionären Kreiſe dar. Neben ihnen brachte der Leuchtthurm 
eine Reihe mehr biſſiger als witziger Zeitbilder und Karrika— 
turen. Auf den erſten des Jahrgangs 1848 ſind Bauern abge— 
bildet, die zur Auswanderung gerüſtet ſind. Der Amtmann ſucht 
ihnen ihren Entſchluß auszureden. In Amerika flögen ihnen ge— 
bratene Tauben auch nicht ins Maul. Die Bauern entgegnen 
darauf: „Aber wenn eene geflogen kümmt, dann eſſ'n wir ſie auch 
ſelber!“ — Das nächſte Bild zeigt einen Jeſuitenpater, der mit 
einer Gießkanne ſprengt. Unter dem Waſſerſtrahl ſprießt ein Feld 
ſchwarzer Geſtalten, meiſt mit Paſtorenkragen und Talaren in die 
Höhe. Einige der Schwarzen ſind in Zeitungsblätter gehüllt: 
„Hengſtenberg'ſche Kirchenzeitung“, „Hiſtoriſch-politiſche Blätter“, 
„Volksblatt“, „Adels⸗Zeitung“. Unter der Zeichnung lieſt man die 
Verſe: 

„Wir haben geſäet in dürrer Zeit, 

Wir haben gepflegt mit Emſigkeit, 

Und droht unſ'rer Saat auch Verderben heut — 
Wir werden doch ernten in guter Zeit.“ 

Ein anderes Beiblatt zeigt einen Bauern, den der dicke Amt- 
mann anſchnauzt: „Warum ſetzt er ſich, er Flegel? Glaubt er, er iſt 
in ſeiner Scheune?“ — Der Bauer erwidert lächelnd: „Ne, Herr Amt- 
mann, weil ich von dem weiten Weg auf's Amt ſehr müde bin. 
Wär' ich ä Flegel und in meiner Scheur, da würd' ich jetzt los— 
dreſchen!“ 


Ganz beſonders bösartig iſt die Zeichnung in Nr. 4 des 
„Leuchtthurms“, „Wie einer immer daneben trat.“ Man ſieht auf 
der ſchneebedeckten Terraſſe von Sansſouci Friedrich den Großen 
ſpazieren. Vergebens bemüht ſich Friedrich Wilhelm IV. an der 
anderen Seite in ſeine Fußtapfen zu treten. 

Nach einer älteren Idee iſt eine Zeichnung entworfen, welche 
das Zweikammer⸗Syſtem in Geſtalt einer Kutſche darſtellt, die an 
beiden Seiten beſpannt iſt. An der einen Seite ſitzen Diplomaten 
und Hofſchranzen in Gala auf dem Bock, an der anderen Volks— 
männer mit der dreifarbigen Fahne. 

Gelungen iſt eine Illuſtration zu General Wrangel's Rede 
vom 20. September 1848, wo es hieß: „Wie traurig ſehe ich Berlin 
wieder, in den Straßen wächſt Gras, die Häuſer find verödet“ 2c. ꝛc. 
Man erblickt Wrangel, der mit ſeinem Pferd kaum durch das hohe 
Gras in einer Straße, wo alle Fenſter von Kugeln durchlöchert ſind, 
dringen kann. Männer und Frauen bewegen ſich ſämmtlich auf 
Stelzen. 

Andere Bilder beſchäftigen ſich mit Tagesfragen. Eines ver- 
ſpottet die Bürgerwehren. Der Kommandeur in ſtolzer Uniform 
kanzelt den Poſten ab, weil er die Wache nicht in's Gewehr ruft. 
Der Poſten erklärt darauf, es ſei Niemand in der Wache. „Die 
Frauen wollen det Nachtpatrouilliren nicht leiden und die Männer 
haben keene Kourage und behaupten, det ſchwere Gewehr hindere 
blos beim Rennen.“ 

Neben ſeiner ſehr demokratiſchen Geſinnung zeichnet ſich der 
„Leuchtthurm“ durch großen Haß gegen Preußen und ſeinen König 
und außerordentliche Verehrung Robert Blum's aus. Von den 
Berlinern bemerkt die Redaktion Ende März bei einer Schilderung 
der Märztage: „ein ſo hündiſcher Unterthänigkeitsſinn, wie die Ber— 
liner Bourgeoiſie augenblicklich an den Tag legt, verdient die Ver— 
achtung des ganzen frei aufathmenden Deutſchlands, das ähnlicher 
Gemeinheiten nirgends mehr fähig iſt.“ 

In dieſem Preußenhaß begegnet ſich der Leuchtthurm mit den 
ſchon ſeit 1842 in Leipzig beſtehenden, Freikugeln“. Dieſes jedenzweiten 
Tag erſcheinende Blatt brachte ebenfalls Erzählungen, politiſche 
Artikel, Nachrichten, Gedichte in bunter Reihe, daneben gelegentlich 
kleine Illuſtrationen und größere ſatiriſche Zeichnungen. Auch die 
„Freikugeln“ ſind von demokratiſchem Geiſte durchdrungen und ſind 
beſtrebt, der Unzufriedenheit der mittleren und unteren Klaſſen in 
jeder Weiſe Ausdruck zu verleihen. In Ermangelung eigenen Ma— 
terials bringen ſie Vieles aus anderen Zeitſchriften und ſonſtigen 
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literariſchen Erſcheinungen. Einer ihrer Hauptmitarbeiter war der 
ſchleſiſche Lehrer Eduard Pelz, welcher oft von der preußiſchen 
Polizei wegen ſeiner revolutionären Anſichten gemaßregelt worden 
iſt und als Verfaſſer des bekannten Liedes der aufſtändiſchen 
ſchleſiſchen Weber betrachtet wurde. 

Von dem Geiſte, in dem die „Freikugeln“ gehalten waren, 
mögen nur einige Proben aus dem Jahr 1848 zeugen. Geſpräch 
zweier Bürger in Nr. 3: 


„Haben Sie's wieder geleſen von Ferrara — hm — die 
Völker werden eben mündig. —“ 
77 „Bßßt“ j 


„Und das Ende wird halt fein, daß das Tabakrauchen auf 
den] Straßen noch überall erlaubt wird; eher wird keine Rub’ 
in Europa —“ 

„„bßßßt, um Gotteswillen!“ .. 

— Von welchem Artikel gönnen viele Reiche den Armen das 
Beſte und ſich das Schlechteſte? — Von dem Artikel Koch, ſie 
vergönnen den Armen den beſten Koch, denn Hunger iſt der beſte 
Koch. 

— Grabſchrift eines Wiener Polizeiſpions: 

„Wandrer, ſtill St! Kein Wort vor dieſem Mann, 
Sonſt ſteht er auf und giebt Dich an.“ 

— In Nr. 55 werden die Titulaturen Wohlgeboren, Hoch— 
weiſe, Hochedelgeboren zc., ſowie das Hutabnehmen beim Grüßen 
verſpottet. 

In einer andern Nummer wird ein Vorſchlag für eine Amts⸗ 
tracht der Frankfurter Abgeordneten beſprochen, worin dieſe etwa 
mittelalterlichen Quackſalbern geähnelt hätten, und hinzugeſetzt: 
Alles, nur keinen Frack. 

In Nr. 121 befindet ſich ein Gedicht, worin es unter anderm 
heißt: 

„Und als ihr endlich, endlich dreingeſchlagen, 
Als friſch der Freiheitsbaum gegrünt, 

Als ihr voll Muth an blut'gen, heil'gen Tagen 
Die alte Schande habt geſühnt, 

Da konntet ihr den Baum zur Blüthe bringen 
Durch deutſchen Muth, durch deutſche Kraft. 
Allein dies konnt mit Klugheit nur gelingen, 
Doch ihr benahmt euch tölpelhaft. 

Im Oktober 1848 lieſt man einmal in den Freikugeln: Leip⸗ 
ziger Geſpräch: 


„Man ſchlägt Generalmarſch! Um Gotteswillen, was iſt denn 
ſchon wieder los?“ — — 

„„Man ſoll 3 Schuſterjungen geſehen haben, die Arm in Arm 
gegangen ſind.““ 

In einer ſpäteren Nummer findet ſich: 

„Das Reichsminiſterium ſucht einige hundert brodloſe Tiſchler, 
die das Zuſammenleimen Deutſchlands übernehmen wollen.“ 


Der deutſche Michel: „Eine Woche ſchau' ich noch zu — und 
dann — — dann laß ich's gehen, wie's geht.“ 

In der vorletzten Nummer des Jahrgangs findet ſich folgender 
Scherz: 


Ein Berliner meinte, daß man den Märzhelden mit dem 
feierlichen Leichenzuge die legte Ehre erwieſen habe. 


III. 
Berliner politiſche und ſatiriſche Zeitſchriſten 
Berliner Charivari redigirt von Satan. Verlag von Louis 


Hirſchfeld, Berlin. [Druck von Harth & Schultze. Spandauer- 
ſtraße 76, von Nr. 4 ab Druck von J. Dräger (Humblot & Co.)] 


Nr. 1: 1847. — 2-6: 1848. 72 S. Erſchien monatlich. 
Mitarbeitende Künſtler: Hoſemann, W. Scholz, Teichel, Ulke. 
— Motto: 


„Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, — 

Und wenn er ſie beim Kragen hätte.“ 
Locomotive. Zeitung für politiſche Bildung des Volkes. 
Redakteur Held. (Verlag von Rudolph Liebmann.) Nr. 1 
erſchien 1. April 1848. 


3. Freie Blätter hg. von Adolf Glaßbrenner. Illuſtrirte politiſch 


humoriſtiſche Zeitung. Berlin. (Verlag von M. Simion.) Nr. 1 
vom 6. Mai 1848. 
Motto: „Der Staat ſind wir.“ 
Kladderadatſch. Organ für und von Bummler. Berlin. 
(Verlag von A. Hofmann & Comp.) Nr. 1 vom 7. Mai 1848. 


5. Berliner Krakehler. Berlin. (Verlag von Ernſt Litfaß.) 


Nr. 1 vom 18. Mai 1848. Am 60. Tage nach dem erſten Miß— 
verſtändniß. 
Motto: „Ruhe iſt die letzte Bürgerpflicht, die erſte aber: 
immer mit dem Kuhfuß.“ 


Die ewige Lampe. Verantwortlicher Redakteur Dr. Carl Siechen 


nebſt Familie. Nr. 1 ohne Datum — erſchienen Mai 1848. 


. Der Demokrat. Hg. von Baader, Maſſaloup und Wiß. Berlin. 


(Verlag von W. Fähndrich & Co.) Nr. 1 vom 22. Mai 1848. 
Tante Voß mit dem Beſen. Miſſionsblatt zur Bekehrung der 
politiſchen Heiden. Redigirt unter Verantwortlicheit der Verlags— 
handlung. Verlag von Löwenherz in Berlin. Nr. 1 vom 
Juni 1848. 
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9. Berliner Großmaul. Unter Verantwortlichkeit der Verlags— 
handlung. Berlin. (Verlag von Ferd. Reichardt & Co.) 
Nr. 1 vom 12. Auguſt 1848. 


Blätter, von denen nur wenige Nummern erſchienen: 


10. Der Satyr. Blatt für offene Meinung und freies Wort. 
Redigirt von Max Cohnheim und Adolph Reich. Verfaſſer 
des konſtitutionellen Katechismus. Berlin. Erſte und letzte Nr. 
1. Mai 1848. 

11. Der Volks-Tribun. Redigirt unter Verantwortlichkeit der 
Verlagshandlung. Berlin. (Verlag von S. Löwenherz.) Nr. 1 
vom 5. September 1848. 

12. Feuerbrände von L. Börnes Schatten. Berlin. Commiſſions 
verlag von F. S. Schneider & Co.) Mai 48. 

13. Der Teufel in Berlin. Verantwortlicher Redakteur A. Hopf. 
Berlin. (Verlag von Louis Hirſchfeld.) 

14. Zeltengedanken ohne Mißverſtändniſſe. Herausgeber 
C. W. G. Müller. Berlin. Nr. 1 vom 26. Juli 1848. 


Berliner Charivari erſchien anfangs in monatlichen Heften, 
ſpäter häufiger. Mit Nr. 6 ift er, ſoweit feſtſtellbar, eingegangen. In 
dem erſten Hefte hieß es: „Satans Charivari wird Züge aus dem 
Menſchenleben in allen feinen Schattirungen bieten. . .. Hierzu 
iſt Niemand geeigneter als Satan, denn von ſeinem Standpunkte 
aus überſieht er Alles, er dringt in die geheimſten Falten der 
Herzen ein ... Er hat vor nichts Reſpecet — Er ſchreibt weder 
für das Brot noch um das Brot, darum hat er keine Rückſichten auf 
hohen Adel und geehrtes Publikum zu nehmen, wie das beflagens- 
wertheſte menſchliche Weſen — Literat. Er ſchätzt es ſich überhaupt 
zur Ehre, nicht Menſch zu ſein und weiſt den Vierbeinigen in ſeiner 
Liebe eine viel höhere Stellung an als den Zweibeinigen, die bei 
ihm mit den Sechsbeinigen rangiren.“ — So radikal wie dieſes 
Programm war die Zeitſchrift ſelbſt nun nicht. Sie reichte weder 
in Witz noch in Satire an ihr Pariſer Vorbild heran. Die erſte 
Nummer enthielt lediglich einen Angriff auf die Verſchleppung 
deutſcher Auswanderer nach Braſilien und Texas nebſt einem 
poetiſchen Sehnſuchtsruf an den König Friedrich Wilhelm IV wegen 
Schöpfung einer deutſchen Flotte: 

„Gieb uns die Flotte nun, Herr König, 
Der Deutſchen erſter König, Du! 
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Auf daß Dein Ruhm erſchall' volltönig, | 
Sprich Dir der Hanſa Erbe zu. 
Deutſche Flotte, in allen Meeren jugendlich trunken, 
Peitſche die Wogen zu Schaum, ſchleud're zum Himmel 
Funken. 
Daran ſchloß ſich: eine Berliner Humoreske, eine ſchwache 
Satire auf Radikale und Abſolutiſten, ein Artikel über Jenny Lind, 
einige Theaternotizen und Nachrichten verſchiedener Art. } 


me M v: Dli D 
BERLINER CHARIVARI, 


— 


Redigirt von Satan. 


EEE TI TEEN 
Befellungen Monatlich erſcheinen 
nebmen alle 2 Bogen hoch 4. l 
Buchhandlungen | Preis: 2y, Sor b 
fomie oder 9 kr. Rh., oder 
Voftämter | 8 tr. C. M 
an; in Das 
der lin Redactionsbureau 
die iſt in 
Haupt- Expedition, Berlin 
Spandauerftraße 76. Krauſenſtraße 74. 
Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, 
Und wenn er fie beim Kragen batte. 
Verlag von LOUIS HIRSCHFELD. 
B ttt . 
Auch die folgenden Nummern beſchäftigten ſich hauptſächlich 
mit Berliner Tagesneuigkeiten, Theater- und ſonſtigem Klatſch. Die 
von Hoſemann, W. Scholz und andern mit Zeichnungen verſehenen 


Scherze beziehen ſich ebenfalls nur auf Angelegenheiten, welche heut 
meiſt ihr Intereſſe eingebüßt haben. — Nach den Märzereigniſſen 
wurde Charivari ausfallender in der Sprache aber nicht witziger. 
Mit großer Ausführlichkeit behandelt er z. B. eine Skandalgeſchichte, die 
in Potsdam vorgefallen ſein ſoll und von der damals viel geſprochen 


wurde (der ſogenannte Matrazenball). — Im letzten Hefte wird 
Georg Herwegh wegen ſeines Verhaltens im badiſchen Aufſtand 
verſpottet. Er liegt jammernd hinter einem Zaun. In der Ferne 
ſieht man Bajonette. Seine Frau reicht ihm ein Riechfläſchchen, 
während er ruft: 

O himmliſcher Heiland! die Naſſauer kommen! 

Ein Glück, daß den Wagen Du mitgenommen. 

Damit mich die Feinde nicht etwa entdecken, 

Kannſt Du mich unter's Spritzleder verſtecken. 

Der Lokomotive wird in einem ſpäteren Abſchnitt näher 
gedacht werden. 

Die Freien Blätter Glaßbrenner's brachten trotz des Vermerks 
auf ihrem Titel, ebenſo wie Charivari nur ſehr vereinzelt 
Illuſtrationen. 

An der Spitze der Nummern befinden ſich jedesmal ein oder 
mehrere längere, meiſt politiſche Artikel. Dann folgen ſcherzhafte 
Gedichte oder Geſpräche und zum Schluß ein Feuilleton, beſtehend 
aus allerlei boshaften Nachrichten und Bemerkungen. Der Werth 
der verſchiedenen Nummern iſt ſehr ungleich. Ein ſcharfblickender 
Politiker war Glaßbrenner niemals. Sein Gebiet war immer mehr 
das kleinbürgerliche Berliner Leben und Treiben. Er wußte in 
jenen aufgeregten Tagen den richtigen Ausdruck für die Dinge nicht 
ſtets zu finden, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ſein Blatt 
wenig Anklang fand. Trotz deſſen fehlt es in den „Freien Blättern“ 
nicht an allerlei gelungenen Einfällen und Scherzen. So werden 
einmal Vorſchläge zu zeitgemäßen Bildern in folgender Weiſe ge— 
macht: „Der Verfaſſungsentwurf, hiſtoriſches Bild in der Manier 
des 16. Jahrhunderts. — Porträt des Finanzminiſters Hanſemann, 
in doppelter Kreide. — Die Berliner März-Revolution, unaus 
geführte Skizze von einem Dilettanten. — Ein Rehberger arbeitend, 
Phantaſieſtück. — Glaßbrenner ſalbt Herrn Ludwig Rellſtab, 
Altarbild. Die preußiſche National- Verſammlung, Still- 
leben.“ — 

Ein anderes Mal macht Glaßbrenner folgende Bemerkung: 

„Die Voſſiſche Zeitunke iſt ſehr böſe darüber, daß nur die unbeſol— 
deten und rr die beſoldeten Magiſtrats-Mitglieder abgedankt 
haben. Die Voſſiſche Zeitunke hat ſehr Unrecht und ficht gegen 
Windmühlen. Unſere Magiſtrats⸗Mitglieder haben ſämmtlich keinen 
Gehalt.“ 

„Das große Volks-Concert des Pommernvereins fuͤr die 
deutſche Flotte im Thiergarten hat über 1000 Thaler nach Ab- 
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zug der Koſten eingetragen. Wenn ein zweites Concert ebenſoviel 

einbringt, kann gerade eine Kanone angeſchafft werden.“ 
„Da ich mein Dampfgeſchäft jetzt aufgebe, iſt bei mir ein 

Sprechanismus von hundert Demokraten Kraft billig zu ver 

kaufen.“ E. N. Raby. (Benary.) | 

„Die Pinſchgauer haben eine Revolution gemacht! Juchhe! 

Und gleich darauf ihrem König ein Vivat gebracht! O weh. 

Den Bürgermeiſter jagten ſie mit Schimpf und Schand davon! 5 

Juchhe! 
Doch gaben ſie hinterdrein ihm 'ne fette Penſion! O weh. 
Die Pinſchgauer ſchrien: Preßfreiheit muß ſein! Juchhe! 


~ 


Doch ſperrten hinterdrein fie alle Schriftſteller ein! O weh. 


Die Pinſchgauer ſind ein edles Geſchlecht! Juchhe! 
Auf heimlich Denunziren verſteh'n ſie ſich nicht ſchlecht! O weh. 


Die Pinſchgauer ſind eine große Nation! O weh! 
Doch leider holt ſie nächſtens der Teufel ſchon! Juchhe! Juchhe! 


Juchhe!“ 
„Nachruf. (Im Styl der viel belachten Gedichte König 
Ludwigs J. von Bayern.) 
Lebend in ſtiller Entſagung nun Du ? 


Und einſt fo erhaben geweſen? 

Dichter gleich wie Fürſt nun ſeiend in Ruh, 

Er, zu Walhalla's Bau hocherleſen? 

Was trieb ihn ſo eilend dazu? 

Iſt Lola Treue verleugnend geweſen? 

Gegentheil war's: ihre Liebe und ſchnödherzloſen 
Volkes Revolution. Hu!“ 


„Die Sternſchneuzen. 
Und das iſt ja durch's ganze Land 

Beim Buben und bei der Maid bekannt, 
Daß, wenn ein Stern vom Himmel fährt, 
Was ſchnell man wünſchte, wird erhört. 
Nur der dies Liedel hat erdacht, 

Dem hat es nicht ſo gut gemacht, 

Dem wurde bis auf dieſe Stund 

Noch keinerlei Erhörung kund. 


— 


* 


* 


or 


Denn jüngſt zur Nacht da ſchneuzt' es ſehr, 
Die Sterne flogen hin und her! 

Da rief er: Deutſchland ſchneuze dich 

Auch du einmal recht ordentlich!“ 


Der Kladderadatſch findet in andern Abſchnitten dieſer 
Schrift eingehende Würdigung. 


Der Berliner Krakehler zeichnet ſich nicht allein durch ein 
ungewöhnliches Format (noch einmal ſo lang als breit) und den in 


(Dritte Auflage.) 


Nr. Berliner 2. 


Krakenier. 


9 is: 1 S Dabei ie ee Ba 
von reis: r. upe ie rger⸗ 
Ernſt Litfaß, P 8 pflicht, die erſte aber: = 
Adlerſtr. Nr. 6. mer mit dem Kuhfuß 


Mittwoch am 24. Mai 1848, 
Am 1gten Tage uach der abgeſtellten Königs: Parade der Berliner Bürgerwehr. 


Der Berliner Krakehler erſcheint gar nicht, ſondern iſt immer vergriffen und vergreift 
ſich wöchentlich ein⸗ bis zweimal. 


bunten Farben gedruckten Titel, ſondern auch durch einen ſehr 
radikalen Inhalt aus. Er erfreute ſich anſcheinend ſolcher Beliebt- 
heit im Publikum, daß jede Nummer binnen wenigen Tagen in 
einer Menge von Auflagen herausgegeben werden mußte. Ein 
eifriger und witziger Mitarbeiter des Blattes, unter deſſen Zeichnern 
wir auch W. Scholz finden, war der noch ſpäter zu erwähnende 
Dr. Cohnfeld. Ende 1848 hörte das Blatt zu erſcheinen auf. 
Neben heftigen Ausfällen auf alle in demokratiſchen Kreiſen gerade 
mißliebigen Perſönlichkeiten und Einrichtungen bringt der Krakehler 
oft ſehr witzige Sachen. So enthält Nr. 2 die damals viel be— 
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lachte „merkwürdige Hiſtoria vom unendlich langen Kuſſe“, mit dem 
der König am 16. Mai den oberſten Befehlshaber der Bürgerwehr, 
General von Aſchoff, auszeichnete: 

Der König ruft Herrn Aſchoff ran 

Und ſagt: Ich will dich küſſen! 

Du wirſt den Kuß, mein lieber Mann, 

Den Andern reichen müſſen. 


Herrn Aſchoff's gnäd'ge Excellenz 
Iſt tief gerührt, auf Oehre! 
Und küßt mit tiefer Reverenz 
Sogleich die Herrn Majöre. 
Die Herren „Majore“ küſſen die Kapitäne, dieſe die Lieutenants, 
letztere die Unteroffiziere; dann heißt es weiter: 
Die Unt'roff'ziere tief gerührt, 
Sie geben den Kuß gleich weiter 
Und küſſen ganz, wie ſich's gebühr't, 
Die Bürger⸗Mannſchaft heiter. 


Die Mannſchaft iſt nun auch gerührt 
Und muß nach Hauſe eilen, 
Um ihren Frau'n, wie ſich's gebührt, 
Den Kuß gleich mitzutheilen. 


Die Frauen ſind erſt recht gerührt, 
So daß ſie vollends weinen, 

Und küſſen nun wie ſich's gebührt 
Voll freud'gen Stolz die Kleinen. 


Die Kleinen ſind ganz außer ſich 
Und freuen ſich nicht wenig, 
Und geben augenblickiglich 
Der Pupp' den Kuß vom König. 
An der Spitze der Nr. 3 vom 28. Mai 1848 befindet ſich 
folgende Notiz: „Da von vielen Seiten Zweifel laut werden, ob es 
wirklich ein Factum ſei, daß in der Nacht vom 18. bis 19. März 
1848 in Berlin eine blutige Revolution zur Erringung der Volks— 
freiheit ſtattgefunden habe, ſo erklärt der Krakehler, nach Einſicht 
der Muhme Voß vom 20. März er., daß in der Nacht vom 
18. zum 19. März cr. allerdings ein ſolches beklagens— 
werthes Ereigniß allhier ſich zugetragen hat.“ 
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In der nächſten Nummer heißt es: „Den Betreffenden zur 
Nachricht, daß der Krakehler bereits ſoviel Injurienklagen auf dem 
Halſe hat. daß er wenigſtens jo alt wie Methuſalem werden muß, 
um ſie alle abſitzen zu können. Für die Geldſtrafen, die ihm bis 
jetzt aufgelegt, dürfte Rothſchild's Kapital ſchwerlich hinreichen. 
Sollten daher jetzt neue Klagen gegen denſelben beabſichtigt werden, 
ſo machen wir die Herren in ihrem eigenen Intereſſe darauf auf— 
merkſam, daß weder Lebensalter noch Kapital für dieſelben vor— 
handen ſind.“ 

Nr. 6 ſchildert in Bildern „neun Momente aus dem Leben 
eines Berliner Polizei-Kommiſſarius nach dem 18. März.“ Auf dem 
erſten drückt der Polizeimann mit tiefem Diener einem verwogen 
ausſehenden Barrikadenkämpfer die Hand und fragt nach des Herrn 
Bürgers Wohlergehen. Auf dem 2. Bild behandelt er ihn ſchon 
etwas kürzer als braven Mann. Auf dem fünften, Ende April, 
räth er dem Barrikadenhelden ſich vorzuſehen, auf dem ſiebenten 
ſchnauzt er ihn an: 

Jetzt geht Er ab! Und treffe ich ihn wieder 
Mit ſolchem Maul, dann iſt vorbei der Scherz! 

Auf dem letzten Bilde, Ende Mai, wird „die glorreiche herrliche 
Revolution“ als die „fluchwürdige Pöbel-Emeute“ bezeichnet und 
der Poliziſt befördert den Barrikadenmann mit Fußtritten in's 
Gefängniß. 

„Ach ſäß' doch jeder Held der Barrikaden, 
was gleich bedeutend iſt mit Lump, 
doch erſt in dieſem Haus.“ 

Eine Petition der Rixdorfer in Nr. 7 des Krakehlers lautet: 
„Majeſtät, des is Allens Unſinn! Wat jeht uns Berlin an? 
Wir Unterſchriebene proteſtiren jejen de Neuerung und 
wenden uns direkt an unſern alten König. Davor ſind wir 
da! Mit det Miniſterium wollen wir niſcht zu duhn haben! 
Een Jott, een König, een Herr! So muß et ſind! Und 
weil wir nun geleſen haben, det die Vereinbarung in Berlin 
in de Singafademie*) iſt, und de Offenbarung da liegt, Dett 
ſe faul nach Noten ſind, und vor det ſchwere Geld gar 
niſcht duhn, jo bitten wir Ihnen, Herr König, . .. dett de 
Singakademiſten keenen Dagelohn vor't Niſchtduhn mehr 
kriegen ſollen, ſondern, daß de Vereinbarung uff Akkord 
an den Mindeſtfordernden übergeben werden wird.“ 


In der Singakademie tagte zuerſt das Abgeordnetenhaus. 


Portier 
Gedicht: 
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| Nummer 9 enthält eine Anzeige: „Sollten Perfonen, die das 
Nichtsthun lieben, geſonnen ſein, eine ſolche Stelle mit 3 Thlr. 
Diäten anzunehmen, ſo werden ſie erſucht, ihre Adreſſen bei dem 


der Singakademie einzureichen.“ In derſelben Nr. iſt ein 


„Es ift werklich ä fau.“ 
Soll mer Gott helfen, ich känn's niſcht begreifen, 
Wie jetzt die Menſchen meſchugg uff de Welt! 
Ober was helft mer das Zanken un Kaifen? 
Jau, mer verdient damit eppes ä Jeld! 


Kenn'n von der Fraihait niſcht Rühmens g'nug machen, 
Gaihen capores vom Kopp bis zur Zaih! 

Was ſoll norr de Fraihait? Uff Ehre ßum lachen, 
Wenn mer muß hungern, un hungern thut waih! 


Trogen Kokarden an Hüthe unn Mützen, 

Globen Kokarden ſe machen ſchaun frai, 

Waih mer geſchriegen, ſoll Gott uns beſchitzen, 

Gott was vorr Menſchen, auh waih mer, auh waih! 


Schwarz, roth, güld alſo, verſtaiht mich Ihr Laite, 

S'is doch ganz richtig, ſo wie ich's verſtaih, 

Haißt doch niſcht anders als „Waih, wir ſind plaite“ 

Mit Schuh unn mit Schtrümpe, auh waih mer, auh waih! 


Sehr hübſch wird in Nr. 10 die Auflöſung der Gensdarmerie 
und Einführung der Konſtabler in Bildern von W. Scholz behandelt. 
Auf dem erſten ſieht man den letzten Gendarm tief betrübt da— 
ſtehen; darunter der Vers: 


Ford're Niemand mein Schickſal zu hören, 
Dem das Leben noch wonnevoll winkt: 
Ach! ich muß Euch ja Bilder beſchwören, 
Deren jedes mich ſchmerzlich durchdringt! 
Zwanzig Jahr' bin Gensdarm ich geweſen, 
Diente Dunkern getreulich ich Thor — 
Und zum Lohn muß ich jetzo nun leſen: 
Daß man auflöſt dies ehrwürd'ge Corps! 


In Bildern und Verſen wird dann das Walten der Gensdarmen 
auf Straßen, bei Auflaufen, gegen Tabakraucher im Freien humoriſtiſch 
vorgeführt. 


Zuletzt verſenkt der Gensdarm ſeine Uniform ins 
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offene Grab. Aber im nächſten Bilde fieht man dem Grabe den 
Konſtabler entſteigen und eine Stimme aus den Wolken ruft: 

Arme Seele, wohl hört' ich Dein Klagen, 

Und es rührt mich Dein ewiger Schmerz, 

Arme Seele, warum nur verzagen, 

Sieh', ich träufle dir Hoffnung in's Herz! 

Ja, im Himmel da iſt noch Erbarmen, 

Und ich geb' dir mein Ehrenwort d'rauf, 

Geht ihr unter jetzt auch als Gensdarmen, 

Steht als Konſtabler wieder ihr auf! 


Ganz in dem Geiſte des Kladderadatſch ſchildert der Krakehler 
vom 4. Juli die „Schöpfung der preußiſchen Volksſouveränität“. 
Nur Anfang und Ende des parodiſtiſchen Machwerks ſeien hier 
wiedergegeben: 

„Im Anfang ſchuf Gott König und Völker, und die Völker 
wurden wild und widerhaarig und ein finſtrer Groll lag in ihrer 
Seele und der Geiſt der Revolution ſchwebte über Städten und 
Dörfern. Und das Volk ſprach: 

Es werde Licht! 
Und die Revolution brach los. 

Und das Volk ſah an Alles, was ſie gemacht hatten, und 
ſiehe da: Es war Alles oberfaul.“ 


In Nr. 16 räth der alte Geheimrath feinem Sohn: 
Ueb' immer Unterwürfigkeit 
Bis an dein kühles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit 
Vom Abſoluten ab. 
Dann wirſt du wie auf grünen Au'n 
Durch's ganze Leben geh'n, 
Dann kannſt du ſonder Furcht und Grau'n 
Auf deine Zukunft ſeh'n. 


In gelungener Weiſe hat der Krakehler auch die Ueberreichung 
eines Ehrendegens an den erſten Kommandeur der Bürgerwehr 
Aſchoff nach ſeinem Ausſcheiden in Wort und Bild behandelt. Man 
ſieht da zuerſt den Kommandeur, wie er mitten in der Nacht die 
Bürger alarmirt, wie er dann von ihnen mit geſchwungenen 
Knütteln zum Abdanken veranlaßt wird, und zum Schluß, wie ihm 
einige Bürger huldigend das Schwert überreichen und den Rock— 
ſchooß küſſen. t 
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Nicht minder beliebt und einflußreich wie die erwähnten Beit- 
ſchriften war die zuerſt in zwangloſen Blättern erſcheinende 
„Ewige Lampe“. Sie hat ihren Namen von einer kleinen 
räucherigen Bierſtube in der Neumannsgaſſe 6, welche die ewige 
Lampe hieß, und wo um den Wirth Siechen ſich eine Anzahl geiſt— 
reicher Leute regelmäßig verſammelte. Von Ende 1848 an gab ſie 
der Schriftſteller Dr. Arthur Müller heraus, der ſchon früher 
einzelne ähnliche Flugblätter mit ſeinem Namen veröffentlicht 
hatte und immer ihr leitender Geiſt war. Von Gedichten iſt meiſt 
und von Bildern ſtets in der „Ewigen Lampe“ abgeſehen. Hier 
werden die Tagesfragen nur in kurzen Proſa-Notizen und Be— 
merkungen, dafür aber um ſo biſſiger und perſönlicher behandelt. 
Viele der hier mitgenommenen Männer ſind heut' pöllig vergeſſen, 
die ſie betreffenden Vorfälle nicht minder. Das Blatt iſt daher 
in vielen Nummern dem Leſer heut' kaum noch verſtändlich und 
erweckt beim Durchblättern nicht daſſelbe Intereſſe wie andere 
damalige Satiren. Von dem Geiſte, in dem es gehalten iſt, mögen 
aber einige Proben Zeugniß geben: 

Aus Nr. 1. „Man ſieht den Miniſter v. Kamptz mit einer 
etwas verwitterten ſchwarz-roth-goldenen Kokarde umhergehen. Dem 
Vernehmen nach iſt dies Exemplar den Akten entlehnt, auf Grund 
welcher Herr v. Kamptz vor Zeiten die ſchwarz-roth-goldene Burſchen— 
ſchaft in die Feſtungen ſpedirte.“ 

„Fürſt Lichnowsky ſoll unter die Arbeiter gegangen ſein und 
ſich im Dienſte der Frau Herzogin von Sagan bereits eine Million 
erarbeitet haben.“ 

Nr. 2. „Das neueſte Werk von Baruch Burchardt über „das 
Ganze des Wuchers“, mit Randzeichnungen von Stiba, iſt noch in 
einigen Exemplaren in der Buchhandlung von Samuel Friedrich 
Schulze vorräthig. Die beſonders abgedruckte Dedikation an den 
Dr. Woeniger wird gratis abgegeben.“ 

Nr. 3. „Herrn von Savigny fragte ſein Leibarzt: Woran 
leiden Excellenz denn eigentlich? — Am Geſetzdurchfall ſtöhnte der 
Patient.“ 

Nr. 6. „Die Haſenwehr hat bereits in der Bürger— 
haide Blut geleckt und eine Mutter aus dem Volke erſchoſſen.“ 

„Dr. Woeniger, angehender Deputirter und Stadtverordneter, 
wie auch Walhallazögling, wird, nach der Sitte aller großen 
Männer der Vorzeit, künftig lateiniſch zeichnen: Dr. Münus.“ 

„Schon wieder ein neuer Finanzminiſter-Kandidat! — Er 
nennt ſich Stubbe. Wer ihn im Leibe hat, iſt gerettet.“ 


Nr. 9. „In der zweiten Sitzung der Deutſchen National- 
Verſammlung wurde Robert Blum, dieſes ranzige Fettauge auf der 
liberalen Spitalſuppe, zum Reichstrompeter ernannt.“ 

Nr. 11. „Der berühmte Philoſoph Schelling ſoll in dem 
friedlichen Genuſſe ſeiner unbedeutenden Penſion ſehr durch den 
Umſtand geſtört worden ſein, daß man bei ihm nicht angefragt, als 
man nach einem Mops für eine hohe Perſon geſucht. Auch ſoll er 
ſich nicht eher beruhigt haben, als bis man ihm begreiflich gemacht, 
daß dieſe Perſon keinen gelehrten, ſondern nur einen gelernten 
Mops habe haben wollen.“ 

Nr. 12. „Herr Major Benda iſt von einem Theil der Bürger— 
wehr zum Makler bei der Reaktionsbörſe beſtallt worden, und iſt 
der Servilitäts-Courszettel täglich bei ihm einzuſehen.“ 

Nr. 15. „In dem Berichte, welchen Herr Münchhauſen von 
Grießheim von der Erſtürmung des Zeughauſes geliefert hat, iſt 
vergeſſen zu erwähnen, daß Herr Hanſemann, der es mit keiner 
Partei verderben will, einige Fenſter ſeines Hotels illuminirt hatte. 
Von wem aus der Wein unter die Sturmvögel vertheilt wurde, 
kann uns vielleicht ſein Portier ſagen.“ 

Nr. 18. „Mit gebührender Berückſichtigung unſrer Conſtituante 
ſind wir der Meinung, daß leere Köpfe im Detail erſaufen, wie 
Mücken im Waſſerglaſe.“ 

Nr. 48 vom 4. November. „Bei der großen Blamage-Feier— 
lichkeit der deutſchen Demokraten wollte ein Mitglied auch den An— 
trag ſtellen, Herrn Held auf Koſten des demokratiſchen Kongreſſes 
raſiren zu laſſen, um ihn ſo gründlich zu vernichten. Die Stärke 
dieſes Helden ſcheint wirklich nur in ſeinen Borſten zu liegen, nur 
hat es bis jetzt noch keine der vielen Delila's der Mühe werth 
gehalten, beſagten Hammel zu ſcheeren; angeräuchert wurde er 
freilich ſchon oft genug.“ 

Neben den regelmäßigen Nummern der „Ewigen Lampe“ er— 
ſchienen gelegentlich auch Extraausgaben mit beſonderen Titeln, ſo 
am 15. November „Die Gasflamme, ein Kind der Ewigen Lampe“, 
am 20. Dezember „Die Knute“, die alle in Angriffen und Mus- 
drücken gleich rückſichtslos und grob ſind. 

Nicht ganz ſo perſönlich, aber ebenſo radikal war „Der 
Demokrat“, das Organ des „politiſchen Clubs“, der ſeit Ende Mai 
ſich „demokratiſcher Club“ nannte. Nur erſchienen hier die Angriffe 
nicht in ſatiriſcher Form, ſondern als ernſte gründliche Artikel und 
Nachrichten. Nicht ſelten gab der Demokrat auch Extrablätter in 
Plakatform zur Verbreitung beſonders alarmirender und wichtiger 
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Nachrichten heraus. Die Verbreitung und den Einfluß der 


ſatiriſchen Blätter hat dieſe Zeitſchrift nicht gefunden. (Der eine 
Herausgeber Maſſaloup entpuppte ſich 1849 als Polizeiagent.) 
Nur wenige Nummern erlebt hat die „Tante Voß mit dem 
Beſen“. In der erſten Nummer wurde das Blatt dem Publikum 
mit folgenden Zeilen angekündigt: „Hört, hört, Tante Voß iſt da! 
Nicht die alte Runkunkel, die fih feit vielen Jahren hier umher- 
treibt, in aller Leute Häuſer läuft, von frühgeborenen Maikäfern 
erzählt, und zuletzt das Waſchweib der politiſchen Zöllner und 
Phariſäer geworden iſt. Nein, die iſt es nicht. Tante Voß mit 
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dem Beſen iſt da; die Tante Voß, welche den Schild der Freiheit 
trägt, den Geheimen-Unrath der Reaktion auf's Genick tritt, daß 
ſich ſein Zopf krampfhaft emporſträubt, und mit ihrem Beſen die 
ſtaubigen Ritter vom patriotiſchen Stiefelknecht bekehren und das 
umdüſternde Gewebe der Kreuzſpinnen abfegen wird.“ Die Aus— 
führung dieſes Programms geſchah etwa in ähnlicher Weiſe, wie in 
der Ewigen Lampe und dem Krakehler doch mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Nachrichten und beſonders der gegen die Revolution ge— 
richteten „Eingeſandts“ der Voſſiſchen Zeitung. Die Redaktion 
veranſtaltete eine Zeit lang Donnerſtags Diskuſſionsabende für 
die zur Mitarbeit gewillten; doch ſcheint dabei nicht viel heraus— 
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gekommen zu ſein. Manches recht Gelungene fehlt auch in dieſen 
Blättern nicht. So bringt Nr. 2 anläßlich der Gerüchte von der 
bevorſtehenden Ankunft der Ruſſen eine „neue Polka“: 


Komm' Koſack! komm' Koſack! 
Spitzbart mit der Lanze! 
Schubjack mit der Zipfelmütz' 
Komm' hierher zum Tanze! 


Knutenheld vom Newaſtrand, 
Ei, wie ich dich liebe! 

Komm' Koſack! komm' Koſack! 
Hol' dir deutſche Hiebe! 


Unſere Freiheit iſt von Erz, 

Die vor dir nicht zittert! 

Stürz' vom Roß dich rückenwärts! 
Deine Lanze ſplittert! 


Der auch im Kladderadatſch beſungene Ahlemann von Samter, 
welcher den Berliner Demokraten mit ſeinen Senſenmännern gedroht 
hatte, findet hier in Nr. 3 folgende Begrüßung: 


Eh'rn Don Quixote 

Iſt nicht ganz todt, 

Noch lebt ein ihm Entſtammter! 
Ein Held voll Gluth 

Und kühnem Muth, 

Don Ahlemann von Samter. 


Don Ahlemann, 

Der rückt heran 

Mit einem großen Haufen! 
Weh' dir Berlin! 

Es durſtet ihn 
Rebellenblut zu ſaufen! 


Schon kommt er näh'r! 
Ach armer Bär, 

Wie wird es dir ergehen! 
Er frißt dich gar 

Mit Haut und Haar! 

Es iſt um dich geſchehen! 


Da iſt er ſchon 
Der Heldenſohn! 

Nun trommle nur Chamade! 
Auf deinen Knieen, 

Du ſtolz' Berlin, 

Fleh' reuevoll um Gnade! 


In der ſechſten Nummer iſt ein Muckerlied, geſungen vor dem 
18. März, das mit folgender Strophe beginnt: 
Wie ſchön leucht' doch ein Ordensſtern 
An den Erleſenen des Herrn, 
Wie ruht des Herrn Gnade 
So ſichtbarlich auf ſeiner Schaar, 
Die ſich vermehrt von Jahr zu Jahr, 
In Stellen rückt und Gnade! 
Wehmuth, Demuth 
Wird geſegnet, 
Wenn es regnet 
Ehr' und Orden 
Auf die, ſo erleuchtet worden. 


Das Berliner Großmaul, welches vom Auguſt bis Ende 
Dezember 1848 beſtanden hat, unterſcheidet ſich weder in Inhalt 
noch Form weſentlich von den andern politiſchen Witzblättern des 
tollen Jahrs. Wie dieſe, kühlt es ſeine Laune an der Voſſiſchen 
Zeitung, an der Bürgerwehr, den Konſtablern, der Staatszeitung, 
den Ruſſen, dem Frankfurter Parlament und dem Schauſpieler 
und Unteroffizier Louis Schneider, dem ſpäteren langjährigen Vor— 
leſer Kaifer Wilhelms des Großen zc. Natürlich wird auch die 
Berliner Nationalverſammlung weidlich mitgenommen. Einmal 
heißt es von ihr: „Das Ende Strick, welches Herr Jung einſtmals 
zugeſendet erhalten hat, wird er der Nationalverſammlung ſchenken, 
damit dieſe nicht ohne Ende bleibe, ſondern endlich zum Ziel 
gelange.“ 

In Nr. 8 lieſt man: Arbeits-Nachweiſung: „Geübte Kammer— 
jäger, die ihr Fach gründlich verſtehen, finden hinreichende Be— 
ſchäftigung auf längere Zeit in Frankfurt a. M., woſelbſt es von 
Ungeziefer aller Art wimmeln ſoll.“ 

In Nr. 9 ift die Geſchichte der Bürgerwehr in Wort und 
Bild ſehr ergötzlich dargeſtellt. Die erſte Zeichnung ſtellt einen 
alten Regierungsrath dar, der ſich mit einer dicken Kommerzien— 
räthin über den Bürgerwehrmann Dunkert luſtig macht, deſſen 


Frau während jeiner Exercierübungen ſich mit dem Lehrling des 
Hauſes tröſtete. Dann wird der rührende Abſchied der zum Vogelſchießen 
ausziehenden Bürgerwehr von Weib und Kind, der den Durſt 
ſtillende Wehrmann, der elegante Bürgerwehrmann, das Konzert 
des Korps der fliegenden Kaufmannſchaft, wobei ſich die Hörer die 
Ohren zuhalten zc., dargeſtellt. Als Refrain heißt es ſtets: 
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Die letzte Nummer ſchließt mit einer Elegie: „Was iſt aus 
Berlin geworden?“ 


„Furchtbar heult es: weh' geſchrie'n 
Ueber die Philiſter! 

Bin ein Schlaukopf durch und durch 
Sprach ein Haupt⸗Miniſter. 
Brandenburg, die ſchöne Stadt, 
Keine Demokraten hat; 

Ja, da muß, ſo wahr ich bin, 
National-Berjammlung hin! 
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Denn dort kann der Pöbel nicht 
Seinen Einfluß üben. 

Nur die Camarilla kann 

Fiſchen dort im Trüben.“ 


Aber ach, aber ach! 
Unſre Volksvertreter 
Wollen nicht ſolch' bitt're Schmach, 
Sagen: davon ſpäter! 
Nein, wir bleiben in Berlin, 
Hier nur kann die Freiheit blüh'n, 
Edles Volk, ſteh' du uns bei, 
Bleibe den Vertretern treu, 
Und du, tapf're Bürgerwehr, 
Büchſen jetzt geladen, 
Denn wir brauchen jetzt die That, 
Fort mit den Tiraden.“ 
Die nächſten Strophen ſchildern, wie Wrangel kommt, die 
Bürgerwehr auflöſt, wie alle Klubs und Volksredner ſtill werden. 
„Und verſtummt ſind, kaum gedacht, 
Alle großen Suaden.“ 


„Schwerter ſind, liebes Kind, 
Haarſcharf jetzt geſchliffen, 
Kugeln in den Läufen ſind, 
Haben ſchon gepfiffen! 

In den Straßen wächſt auch Gras. — 

Lieber Feldherr, weißt du was, 

Fürchten uns noch lange nicht, 

Droh'ſt du auch mit Kriegsgericht. 

In der Stille ſpinnen wir 

Demokrat'ſchen Faden, 

Wird der Faden etwas dick — 

Iſt's nicht unſer Schaden!“ 

Alle die andern politiſch-ſatiriſchen Blätter jener Tage ſind 
nicht über die erſten Nummern hinausgekommen. Der Bedarf war 
ſchon ohne ſie reichlich gedeckt; ſie vermochten weder an Witz noch 
demokratiſcher Geſinnung etwas Neues oder Stärkeres zu bieten. 

Das Witzigſte was die einzige Nummer des „Satyr“ bringt, 
iſt noch ein Spottgedicht auf den damals ſehr unbeliebten, in den 
Märztagen geſtürzten Kultusminiſter von Eichhorn. 
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„Des Königs Eichhörnlein.“ 
Es war einmal ein König, 

Der hat ein Eichhörnlein, 

Das liebt er gar nicht wenig, 
Als wär's ſein Söhnelein. 


Bald iſt's Miniſter worden 
Das Thierlein klein und nett, 
Empfing gar viele Orden 
Und manche Pfründe fett. 


Dicht neben ſeinem Throne 
Setzt er das Thierlein ein, 
Da that's der Welt zum Hohne 
Nur Pfaffenlieder ſchrei'n. 


Die Juden und die Chriſten, 
Die wurden ſehr geplagt 
Und von den Pietiſten 

Von jedem Amt gejagt. 


Der Heuchler kam zu Ehren 
Und all' das Pfaffenchor; 
Da that ſich's Volk empören, 
Der Aufſtand brach hervor. 


Der König wollte beten 

Und ſchnitt ein fromm Geſicht, 
Doch half aus ſeinen Nöthen 
Das Eichhörnchen ihm nicht. 


2c. 2c. 


Der „Volkstribun“ erſchien kurz vor der Ueberſiedelung der 
Nationalverſammlung aus der Singakademie in's Schauſpielhaus. 
Er ift voll Zorn und bittren Hohns darüber, daß jo viele Goff- 
nungen der liberalen Parteien zu Grabe getragen worden ſind. 
Das von der Nationalverſammlung angenommene Bürgerwehrgeſetz 
veranlaßt ihn zu dem Rathe an alle Wehrmänner, ihr Gewehr zu 
zerſchlagen oder zurückzugeben. Das Parlament ſelbſt bildet den 
Gegenſtand bitterſten Spotts: 

„Affen und Hunde hat man ſchon im Schauſpielhauſe geſehen, 
aber Trampelthiere noch nicht, die ziehen jetzt hinein.“ 

„Die National-Verſammlung wird ihren Kampfplatz wechſeln 
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und das Schauſpielhaus zu ihren Sitzungen wählen. Armes Schau- 
ſpielhaus! Soviel ſtümperhafte Komödianten haſt du niemals be 
herbergt.“ 

Die „Feuerbrände“ beſchäftigten ſich hauptſächlich mit Klagen 
und Beſchwerden aus Beamtenkreiſen. Es werden darin z. B. die 
Conduitenliſten und die Oberrechnungskammer hart angegriffen und 
dem Volksminiſterium wird vorgeworfen, daß es ſich über die 
höheren Beamten nicht bei den Subalternen erkundigt und nicht die 
Leute mit der ſchwärzeſten Conduite gewählt habe. Letztere ſeien faſt 
immer die talentvollſten, und die Untergebenen wüßten faſt immer 
über ihre Chefs beſſer Beſcheid, als umgekehrt. Es wird auch 
darüber Klage erhoben, daß hochbezahlte Beamte die Juſtitiarämter 
des Generalpoſtamts mit bedeutenden Bezügen nebenamtlich be— 
kleideten und dergl. mehr. 

Aus dem „Teufel in Berlin“ ſei erwähnt: Was iſt für ein 
Unterſchied zwiſchen einer Brücke und einem Bürgerwehrmann: 

„Wenn die Brücken vernagelt ſind, kann man ſie nicht auf— 
zieh'n; iſt aber die Bürgerwehr vernagelt, ſo kann man ſie auf— 
zieh'n.“ 

„Heut' Abend 7 Uhr: 
Volks-Verſammlung in den Zelten. 
Tagesordnung: 
Aufwiegeln. Zum Schluß: Keilerei. 

Für gute Knoblauchwürſte, Salzkuchen und Kümmel iſt beſtens 
geſorgt. 

Max Schasler, 
früher Präſident, jetzt Buddiker.“ 


Die „Zeltengedanken“ beſchäftigen ſich mit dem Ehrendegen, 
der dem Bürgerwehrgeneral Aſchoff überreicht wurde; der Ver— 
urtheilung des Thierarztes Urban und ſeiner Genoſſen; der Adels 
abſchaffung; der Unzufriedenheit über den Magiſtrat 2c. 

Bezeichnend für die damalige Stimmung iſt folgende Notiz: 

„Was die Zeltengedanken thun würden, wenn ſie zaubern 
könnten. 

Sie riefen einen Mann hervor, wie Friedrich der Große, 
wie Friedrich der Einzige war, der gegen ganz Europa ſieben Jahre 
Krieg führte, ſeinen verwüſteten Provinzen aufhalf und einen ge— 
füllten Schatz hinterließ. Dieſen Mann würden die Zeltengedanken 
dann zum Präſidenten eines ſehr großen Landes machen.“ 


Zeichnung a. d. Jahre 1848. 
IV. 
Das Begrübniß der Mürzgefallenen. 


Die feierliche Beſtattung der bei den Straßenkämpfen des 
18. und 19. März gefallenen Bürger im Friedrichshain am 22. März 
gehört zu den denkwürdigſten Ereigniſſen des tollen Jahres. 

Es gilt heut vielfach ſchon als ſtaatsgefährlich, den ver— 
wilderten, abgelegenen Friedhof der Märzkämpfer nur zu beſuchen, 
geſchweige denn gar für Inſtandhaltung dieſer Stätte zu ſorgen. 
Da ift es denn nicht unintereſſant zu ſehen, wie die Zeit⸗ 
genoſſen jene Begräbnißfeier beurtheilt haben, und welcher Wechſel 
der Stimmungen hier ſtattgefunden hat. 

Die Leichen der gefallenen Barrikadenkämpfer wurden be— 
kanntlich im Laufe des 19. und 20. März meiſt auf offenen Bahren 
nach dem Königlichen Schloſſe und verſchiedenen Kirchen geſchafft. 
Vielfach waren die Todten jo gelegt, daß man ihre grauſigen Wun- 
den recht deutlich ſah. Die Menſchenmaſſen, die in und vor den 
Schloßhöfen wogten, begleiteten die Bahren meiſt mit wildem Ge— 
ſchrei. Der König und die Königin ſelbſt begrüßten vom Balkon 
aus die im Schloßhofe aufgebahrten Todten, während die Menge 
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den Choral „Jeſus, meine Zuverſicht“ anſtimmte. Wie die Stim— 
mung der beſſeren gebildeten Klaſſen damals war, schildert am beſten 
der damalige Profeſſor Rudolph Gneiſt (Berliner Zuſtände 
1849, S. 7, 8 u. 9): „Es war eine wunderbare Zeit mit dem 18. März 
angebrochen. Die Wirklichkeit hatte für uns ihr Daſein verloren 
und der Vergangenheit ſchämten wir uns.“ „Eine Partei wollte 
die Revolution als Thatſache anerkennen und ſchlug damit den— 
ſelben geiſtreichen Weg ein, wie diejenigen, welche jetzt die octroyirte 
Verfaſſung als Thatſache anerkennen. Sie werden hoffentlich auch 
die Sonne am Himmel als Thatſache anerkennen. Eine zweite 
Partei träumte die Barrikadennacht vom 18. März fort und dachte 
ſich das Recht, auf „verthierte Söldlinge“ zu ſchießen, als eine 
perennirende Errungenſchaft der Revolution ... Eine dritte Partei 
dachte ſich dabei etwas Aehnliches wie die franzöſiſche Revolution, 
genauer genommen aber gar nichts. Manche Juriſten dachten an 
das Allgemeine Landrecht, nach welchem die Helden des 18. März 
eigentlich Hoch- und Landesverräther erſter Klaſſe geweſen wären; 
während nun doch jenen Kämpfern hohe Ehren und reichliche Geld- 
unterſtützungen zu Theil werden ſollten ... Als ob es einer An- 
erkennung in ſolchem Sinne, nach dem, was vom 18.— 22. März hier 
geſchehen war, noch bedurft hätte!... 

„In dieſem Sinne iſt die Revolution vom 18. März allerdings 
vollſtändig, und das Bewunderungswürdige daran iſt eben jene 
Umwälzung in Köpfen und Herzen, in Gedanken und Empfindungen, 
welche bei uns bewirkt hat, daß auch der verſtockteſte Bureaukrat 
und Kammerherr auf einmal Grundſätze bekannte und predigte, 
welche er ein Jahr früher nur mit Schaudern angehört hätte. Eine 
Revolution in dieſem Sinne, in welchem das Element der 
Fäuſte nur eine untergeordnete Rolle ſpielt, iſt nur in Deutſchland 
möglich, in dem vorherrſchend idealen Geiſte der Nation, und ihre 
Gefahr liegt weniger in der Erneuerung von Barrikaden, als in 
der Unbeſtimmtheit und Zerſtreutheit jener Ideen ſelbſt. Ich will 
das perſönliche Verdienſt jener Kämpfer nicht zurückſetzen. Es iſt 
recht verdienſtlich, ſeine patriotiſche Geſinnung in einer Adreſſe, einer 
Beifall klatſchenden Verſammlung oder bei einem Feſtmahl zu be- 
thätigen, — aber für eine Meinung zu ſterben, iſt auch 
etwas. Man hat häufig behauptet, daß unter den Gefallenen 
mehrere Dutzend beſtrafte Diebe geweſen ſeien. Geheimräthe waren 
freilich nicht darunter! 

„Wäre jene Behauptung wirklich war, ſo hat der Tod jene 
känner ehrlich gemacht. 


„Ich hoffe auch, daß ihre Gegner viel zu gute Unterthanen 
ſind, um nicht nach dem, was vom 18. bis 22. März hier geſchehen 
iſt, vor den Särgen dieſer Männer ehrerbietig den Hut abzuziehn. 
Die Sympathien der Berliner Bevölkerung waren laut oder ſchüch— 
tern mit ihnen, auch während des Kampfes. Dieſer Kampf glich 
einem Blitz, welcher durch die ſchwarzen Wolken hindurch zuckte, die 
im März über uns lagerten, — ein Blitz, der noch in dem Augen— 
blick niederſchlug, als dieſe Wolken ſich hoben, um uns den Himmel 
der Freiheit offen zu laſſen. —“ 

Es entſprach dieſer Stimmung, wenn ſchon vom 19. März ab 
auf den Straßen öffentlich für die Familien der Gefallenen ge— 
ſammelt und wenn am 20. März durch Königlichen Erlaß alle 
Pfänder, die in den Königlichen Leihhäuſern für weniger als 5 Thaler 
verſetzt waren, unentgeltlich freigegeben, ſowie Amneſtie für alle 
politiſchen und Preß-Vergehen ertheilt wurde. Am ſelben Tage 
machten Magiſtrat und Stadtverordnete bekannt, daß die „gefallenen 
Brüder“ feierlich auf Koſten der Stadt beſtattet und ihre Familien 
ſowie die Verwundeten ebenfalls von der Stadt verſorgt werden 
ſollten. 

In allen Gaſthäuſern, Vereinen und Zeitungen wurden nun 
Sammlungen für die Familien der Märzkämpfer veranſtaltet. Ein 
Advokat Volkmar überwies ſeine Einnahme bis zum 1. Mai dieſem 
milden Werke. Die Theater, an der Spitze das Königliche Opern— 
und Schauſpielhaus, veranſtalteten Vorſtellungen zu Gunſten der 
Verwundeten und Hinterbliebenen. Alle Stände betheiligten ſich 
bei dieſen Spenden. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ veröffentlichte ein „Extrablatt der 
Freude“, und mit ihr wetteiferten die anderen Tagesblätter in Ber- 
herrlichung der Märzhelden. Leute, wie R. Schramm, verlangten 
Beerdigung der Gefallenen auf dem Platz vor dem Palais des 
Prinzen Wilhelm, wo jetzt die Statue des alten Fritz ſteht, und 
Nationalbelohnung für die Hinterbliebenen und die arbeitsunfähig 
gewordenen, verwundeten Kämpfer. 

Von verſchiedenen Seiten wurde gleichzeitige und gemeinſame 
Beerdigung der Märzhelden mit den damals gefallenen Soldaten 
verlangt, ein Gedanke, den auch der Magiſtrat und das Beerdigungs- 
Komitee vertraten, in dem Profeſſor Dove, Kommerzienrath Ermeler, 
Juſtiz-Kommiſſar Lewald zc. faken. 

Beſonders lebhaft verfocht den Vorſchlag der Thierarzt Urban, 
der auf dem Alexanderplatz am Barrikadenkampf ernſten Antheil 
genommen hatte und in jenen Tagen ſich überall als Wortführer 


aufwarf. Andere waren aber ſehr eifrig gegen den Vorſchlag, 
insbeſondere die Militär-Behörden. 

Infolge ihres Widerſpruchs vornehmlich wurde der Gedanke 
ſchließlich fallen gelaſſen, und das feierliche, öffentliche Leichen— 
begängniß auf die Barrikadenkämpfer beſchränkt. 

Die gefallenen Soldaten wurden am 24. feierlich beerdigt. Es 
erregte damals großes Staunen, daß nur 3 Offiziere und 17 Unter- 
offiziere und Gemeine bei den Straßenkämpfen getödtet worden 
waren, während 254 Offiziere und Soldaten Wunden davon getragen 
hatten.“ Lange wurde behauptet, die Regierung verkleinere die Zahl 
der Todten, um den Ruhm der Märzhelden zu ſchmälern. 

Die „Spenerſche Zeitung“ ſchrieb: „Den Verluſt des Militärs 
ſchätzt man auf das Doppelte, denn man muß nicht glauben, daß 
preußiſches Militär ſich ſo leichten Kaufs beſiegen laſſe, es wäre 
auch ſicher unbeſiegt geblieben, wenn es ſich gegen das Ausland 
geſchlagen hätte.“ i 

Die Leichen der Märzhelden wurden in der Nacht vom Dienstag, 
dem 21. zum 22. März, nach der Neuen Kirche auf dem Gensdarmen— 
Markt gebracht, wo auf der Freitreppe ein großer Trauerkatafalk 
errichtet wurde. 183 Särge wurden auf ihm in Reihen geordnet, 
darunter 5 mit Frauen-, 2 mit Kinderleichen; 33 der Todten waren 
von Niemand erkannt worden. Das ergreifende Bild, welches der 
Gensdarmenmarkt am Morgen des 22. März bot, hat kein Ge— 
ringerer als Adolf Menzel künſtleriſch feſtzuhalten verſucht. 

„Der Gensdarmenmarkt bot,“ wie die „Voſſiſche Zeitung“, die 
ebenſo wie die „Spenerſche“ mit Trauerrand erſchienen war, berichtet, 
„ein Gemälde dar, deſſen Eindruck keine Feder ſchildert. Die 
ſchwarzen, wogenden Menſchenmaſſen, die ſich hier beiſammen fanden, 
wurden unterbrochen durch zahlloſe Fahnen der Gewerke und der 
deutſchen dreifarbigen Banner, die in dem Strahl der hellen Sonne 
flatterten. Die Häuſer ringsum waren mit Menſchen erfüllt, ja die 
Dächer ſelbſt damit beſetzt, namentlich das des Schauſpielhauſes und 
des franzöſiſchen Thurms. Auf den breiten Fronttreppen beider 
Kirchen wimmelten die Menſchenmaſſen. Dennoch eine Ordnung, 
eine Ruhe, ja faſt eine tiefe Stille, die einen heiligenden Eindruck 
machten. Man vernahm kein lautes Wort, auf jedem Antlitz prägte 
ſich der ſchwere Ernſt des Tages aus.“ 

Der proteſtantiſche Prediger Sydow, ein katholiſcher Geiſtlicher 
und ein Rabbiner ſprachen vor der Neuen Kirche, dann ſetzte ſich 
Nachmittags 2 Uhr der Leichenzug am Schloſſe vorbei nach dem 
Friedrichshain in Bewegung. Ein Muſikchor und die Schützen 


Berlins und anderer Städte ſchritten an der Spitze, hinter ihnen 
kamen 15 junge Mädchen, die grüne Kränze auf weißen Atlaskiſſen 
trugen. Von je 6 Männern getragen folgten nun die 183 Särge, 
denen die geſammte Geiſtlichkeit Berlins, Biſchof Neander an der 
Spitze, die Profeſſoren der Univerſität in feierlichem Ornat, die 
Spitzen der Behörden, Magiſtrat, Stadtverordnete und viele andere 
angeſehene Männer das Geleite gaben. Etwa 3000 Mitglieder des 
Handwerker - Vereins, Studirende und Bürgergarden bildeten 
Spalier. 

In Generals-Uniform, entblößten Hauptes ſtand der König 
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während der langen Zeit, die der Zug zum Vorübermarſch brauchte, 
auf dem Balkon ſeines Schloſſes! 

Erſt mit der Dämmerung wurde der Friedrichshain erreicht, 
wo vier lange, im Quadrat angelegte Gräber die Särge erwarteten. 
Sie wurden hier neben einander aufgeſtellt, während auf dem Platz 
in der Mitte des Gräber -Vierecks die Geiſtlichkeit ſich aufſtellte. 
Nach neuen Reden Sydow's und Neander's und einer Ehrenſalve 
der Schützen hielt der Aſſeſſor Georg Jung dem Programm zu— 
wider noch eine begeiſterte Anſprache an das Volk, worin er es 
als heiliges Vermächtniß der Todten bezeichnete, das zu übernehmen 


und durchzukämpfen, wofür ſie geitorben ſeien. Allgemeines Wahl— 
recht, Sicherheit der Perſon vor Polizeigewalt, freies Verſammlungs⸗ 
recht, Regierung und Gericht durch ſelbſtgewählte Männer müßten 
erſtrebt werden! — Ohne Störung, ohne die kleinſte Unordnung 
hat ſich die Feierlichkeit vollzogen, obwohl keine Polizei für Auf— 
rechterhaltung der Ordnung ſorgte. 

Die „Haude u. Spenerſche Zeitung“ ſchrieb am 24. März: 
„Der geſtrige Trauerfeiertag hat gewiß bei unſrer ganzen Bevölke— 
rung und bei den Auswärtigen, Landeskindern und Fremden, welche 
der Feierlichkeit beigewohnt, einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht; 
man konnte dabei den Edelſinn wahrnehmen, welcher auch bis 
zu den niedrigſten Volksſchichten hinab, die Bevölkerung beſeelte. 
Eine ſo große Menſchenmaſſe im Angeſicht der theuren Opfer, die 
ſie gebracht, und doch ſo ruhig, ſo würdig ſich benehmend, verdient 
gewiß die Bewunderung, welche uns die fremden Gäſte zollen. 
Keine Polizei, kein Gensdarm war ſichtbar.“ 

Ebenſo wie der letztere, von den Behörden öffentlich lobend 
hervorgehobene Umſtand, ſprechen zahlreiche poetiſche Ergüſſe für den 
tiefen Eindruck, den dieſes Begräbniß auf die Zeitgenoſſen gemacht 
hat. Einige Dutzend Gedichte, die in Flugblättern und Zeitſchriften 
in jenen Tagen veröffentlicht worden ſind, ſpiegeln ihn wieder. Es 
ſind unter ihren Verfaſſern Leute wie Rudolph von Gottſchall, 
M. Hartmann, Titus Ullrich, F. Freiligrath geweſen. 

Titus Ullrich's „Requiem“ begann mit den Verſen: 


„Senkt die Banner! Senkt die Blicke! Brüder, laßt es euch gemahnen, 
Daß wir ſteh'n allhier zur Stunde an den Gräbern unſrer Ahnen, 
Ja, der Ahnen unſrer Zukunft, die uns bringt das neue Heil, 
Kommt ſie nun mit gold'ner Palme — oder ach! mit Schwert und 
Beil! 
Dann hieß es weiter: 
Eine Schuld wie feine mahnend, haben wir euch zu entrichten ... 
Glaubt, wir zahlen ſie noch redlich, ehrten je wir heil'ge Pflichten, 
Glaubt es uns bei jenem Schmerze, der uns grau'nvoll übermannt, 
Denken wir, ihr wär't vergebens damals in den Tod gerannt! 
Und zum Schluß: 
Hebt die Banner! hebt die Blicke, Brüder, laßt die Salven krachen, 
Daß des Märzes Siegesadler mög' auf hohem Horſt erwachen, 
Daß er früh erſpäh' den Liebling, den er einſt der Menſchheit weiſt, 
Denn als Adler, nicht als Taube, fährt herab der heil'ge Geiſt!“ 
In Gottſchalls Gedicht: „Den Berliner Helden“ lieſt man: 


„Umſonſt hat lange ſchon an unſre Pforten 

Die Freiheit angeklopft mit Siegesworten. 

Jetzt ſprengt fie glorreich die verſchloſſ'nen Thore, 
Und ſchwingt die blutbefleckte Trikolore. 

Eh' wir das Feſt der Auferſtehung feiern, 

Ruft uns der Tod zu ſeinem ernſten Feſt! 

Viel' edle Gäſte hat er eingeladen 

Die Kämpfer für ein freies Vaterland, 

Die Kämpfer der Berliner Barrikaden, 

Das ſchwarz⸗roth-gold'ne Banner in der Hand! 


Die Freundſchaft und die Liebe mögen weinen 


In ſtummem Schmerz an euren Leichenſteinen. 
Ein dankbar Volk in heil'ger Freude reicht 
Euch tauſend Lorbeerkränze thränenfeucht.“ 

M. Hartmann ſang: 

Friede den Schlummerern! 
Heil den Geſtorbenen, 

Die in der Erde ruh'n, 
Die der erworbenen 
Freiheit ſich freuen nun. 
Friede den Schlummerern! 

Freiligrath veröffentlichte im Juli 48 ein ebenſo ſchwung⸗ 
volles und tief empfundenes, wie von bösartigen und ungerechten 
Ausfällen gegen den König wimmelndes Gedicht: „Die Todten an 
die Lebenden.“ Es begann mit den Zeilen: 

„Die Kugel mitten in der Bruſt, die Stirne breit geſpalten, 
So habt ihr uns auf blut'gem Brett hoch in die Luft gehalten.“ 

Dieſes viel Aufſehen erregende Werk trug Freiligrath einen 
Prozeß ein, in welchem der Staatsanwalt zwei Jahre Gefängniß und 
Verluſt der Nationalkokarde gegen ihn beantragte). Daß das 
Gedicht aber nicht allein bei den Behörden Anſtoß erregte, beweiſen 
z. B. zwei poetiſche Entgegnungen aus jenen Tagen von „Efa“ und 
„Franz Brömel“. Der erſtere rief in ſeinem Gedichte „Die Todten 
an Freiligrath“: 

„Sing' immerhin von Löwen und Giraffen, 
Mit freien Seelen habe nichts zu ſchaffen! 


Er wurde freigeſprochen. 


| 
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Was aus der Gruft wir zu den Brüdern ſprechen, 


Solltſt du zu melden nimmer dich erfrechen: 
Denn aus dem eitlen giftgeſchwollenen Grimme 
Quillt Schlangenziſchen ſtatt der Geiſterſtimme.“ 
Brömel ließ ſich in „Die Lebenden an den Dichter“ ſo ver— 
nehmen: 
„Doch als das Volk erwartungsfroh auf ſeinen Dichter blickte, 
Der mit der Wüſte Zaubertraum vor Zeiten es entzückte, 


Da ſchlug ſein Grimm das Saitenſpiel; aus den entweihten Händen 
Rang ſich der rothe Fluch hervor in wüſten Liederbränden. 
Wer biſt du? Wie, ein Dichter? — Nein, der iſt längſt ſchlafen 
gangen, 
Und nur der Bänkelſänger blieb mit ſeinen Bettelrangen. 
Die Harfe tauchteſt du in Blut mit läſterndem Vermeſſen, 
Der Dichter ſang, der Dichter ſtarb, der Dichter iſt vergeſſen! 


ru 


Außer ihnen find damals noch verſchiedene gegen Freiligrath 
gerichtete Gedichte erſchienen, wie: „Antwort der Lebendigen auf 
Freiligraths Gedicht.“ „Kurze Antwort der Lebendigen an die 
Todten;“ „Proteſt der Todten an die Lebenden“ von Dr. E. Guttke. 


Zahlreich ſind die Flugblätter von unbekannten oder unge— 
nannten Leuten aus jenen Wochen, welche ſich mit dem Begräbniß 
der Märzkämpfer beſchäftigen, wie die „Freiheits-Hymne“, 
„Gruß und Mahnung aus dem Friedrichshaine“, „Rückblick und 
Hoffnung am 18. März“, „Todtenopfer“, „Ode an die Freiheit“, 
„Ode an die Kämpfer des 18. und 19. März“, „Elegie“, „Der 
Völkerfrühling“, „Der Frühlingsanfang“, „Gruß der Freiheit“, 
„Heil euch im Siegerkranz“, „Preußens Todtenmeſſe“, „Lieder für 
die Freiheit“, „Wallfahrt nach dem Friedrichshain“. In ähnlichem 
Tone wie dieſe ſind des Studenten Edmund Moneke's Dichtung: 
„Das Teſtament der Todten“ und die „Märzlieder“ von Julius 
Heinſius gehalten. Aus den letzteren ſei hier noch des Anfangs der 
„Todtenweihe“ gedacht: 

Glocken hallen, dumpfe Wirbel dröhnen, 
Donnernd grüßt die Salve — wieder Streit? 
Nein! der Friede glüht, das Werk zu krönen, 
Treu das Vaterland den treuen Söhnen 
Noch im Tode ewig Leben weiht! 
Die von wildem Kampf dahin genommen, 
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Ruhen aus, gebeugt von ſchwerer Pflicht; 
Herr, zu dir laſſ' all' uns kommen! 
Jeder Gluthenſtrahl — er ſei verglommen, 
Nur die ew'ge wahre Liebe nicht! 


Lange Zeit hat ſich kein offener Widerſtand gegen dieſe Ver— 
herrlichung der Märzgefallenen geregt. Das Erinnerungsfeſt, welches 
am 4. Juni im Friedrichshain abgehalten wurde, und dem gegen 
50 000 Perſonen beigewohnt haben ſollen, verlief ebenſo großartig 
und ohne die geringſte Störung wie der 22. März. Die Reden 
des Grafen Reichenbach, der demokratiſchen Klubgrößen und Held's 
wurden allſeitig mit Begeiſterung aufgenommen. Der Vertreter der 
Studentenſchaft, Graf von Salis-Seewies, ein Nachkomme des 
bekannten Dichters, fand jubelnden Beifall als er in ſchwung— 
voller Anſprache rief: „Darum ſeid getroſt! Ihr gekränkten 
Manen! Mag man die Liebe höhniſch belächeln, welche davon 
ſpricht, Euch ewige Zeichen aufzurichten, — kommen werden die 
Tage, wo das Volk, das durch Euch gewordene und geſchaffene, 
noch oft hinaustreten wird auf dieſe Stätte, ein Zeugniß Eurer 
That, ein lebendig Denkmal, ein Bau, an dem keine Zeit rüttelt! 
Mag man über Eure hochgeſchichteten Leichen hinwegſpringen zur 
Tagesordnung, — die Zeit wird kommen, wo Euer Andenken die 
Morgenweihe ſein wird zu allen Rathſchlüſſen des Tages! Aus 
dieſem Haine werden die künftigen Vertreter der Nation ihre Orakel 
holen!“ 


Doch als das tolle Jahr dem Ende zuneigte, begannen ſich 
auch andere Stimmen lauter zu regen. Man fing an, die März- 
kämpfer zu ſchmähen, behauptete, daß dreißig frühere Sträflinge 
darunter geweſen ſeien, und eines Tags konnte Held eine Aeußerung 
aus dem reaktionären Lager veröffentlichen, in der es hieß: 


„An die Berliner! Grabt Eure Barrikadenhelden wieder aus, 
requirirt 240 Abdeckerkarren und bringt ſie damit nach dem nächſten 
Hochgericht. Dort ſcharret ſie ein und errichtet ihnen eine mit 
Schlangenköpfen, Katzen und Hyänen bemalte Schandſäule mit 
folgendem Epigramm: 


An dieſem Orte, beim Rabenſtein, 
Hier liegen die Rebellen, 

Hier kann nur ihr Begräbniß ſein 
Nicht auf geweihten Stellen, 

Da gräbt man nur die Guten ein, 


Hier liegen Uebelthäter, 
Und dieſe könn'n nicht böſer ſein, 
Wie Thron- und Hochverräther. 


So rohe Ausfälle auf die Todten ſind zwar vereinzelt ge— 
blieben, aber das Feiern der Märzhelden iſt nicht allein in Folge 
des politiſchen Umſchwungs, ſondern wohl auch dank der unange— 
nehmen Erfahrungen, die man mit einigen überlebenden Wort— 
führern der Revolution gemacht hat, ziemlich raſch aus der Mode 
gekommen. Viele Familien haben bald ihre Angehörigen aus dem 
Friedhof im Friedrichshain ausgraben und auf anderen Begräbniß— 
ſtätten beiſetzen laſſen. 


v. 
Die humoriſtiſchen Plakate. 


Wenige Schriftſteller des tollen Jahrs haben eine ſolche 
Volksthümlichkeit erlangt wie Dr. A. Cohnfeld und A. Hopf. Cohn— 
feld ift der Schöpfer der zahlreichen im Berliner Dialekt verfaßten 
Flugblätter“) mit der Umterſchrift: „Aujuſt Buddelmeyer, 
Dagesſchriftſteller mit'n jroßen Bart“. Er war von Haus aus Arzt, 
hatte ſich aber ſeit Jahren vollſtändig der Schriftſtellerei gewidmet. 
Von Albert Hopf, der urſprünglich Maler war, ſtammen die nicht 
minder gelungenen berliniſchen Plakate „Ullo Bomhammel's, 
Vicegefreiten bei de Börgerwehr.“ Außerdem hat er gelegentlich 
die populären Figuren Eiſele und Beiſele der Fliegenden Blätter, 
ſowie Glaßbrenner's Eckenſteher Nante und andere verwerthet. 

Cohnfeld “), wohl der fruchtbarſte der Tagesautoren jener Beit, 
ließ kein noch ſo unbedeutendes Ereigniß unbenützt. Mit wahrhaft 
ſtaunenswerther Leichtigkeit und immer regem Witz beleuchtete er 
alles, was in Berlin und Frankfurt a. M. damals vor ſich ging. 
Held, den er nicht ſelten mitnahm, ſchrieb im Oktober 1848 einmal 
von ihm: „Der geniale Schriftſteller Buddelmeyer liefert alle Tage 
regelmäßig ſein Plakat, wie der Bäcker die Semmel. So manchmal 
habe ich gedacht, nun wird es zu Ende ſein mit der Buddel— 
meyer'ſchen Literatur, der Stoff muß ihr endlich ausgehen. Weit 
gefehlt! Die Zeiten ſind noch immer von der Art, daß faſt an 
jedem Tage irgend ein Ereigniß ſich zuträgt, das ſich zu einem 
witzigen Plakate ausbeuten läßt.“ Buddelmeyer's Plakate ſind 
durchaus vom demokratiſchen Geiſte jener Tage beſeelt. Beſonders 
tiefen politiſchen Blick oder überraſchende neue Ideen verrathen ſie 
nicht. Aber der Verfaſſer hat ein unvergleichliches Talent, Alles 


) Daß die meiſten dieſer wie der andern Flugblätter des tollen Jahres 
in Plakatform erſchienen ſind, dürfte ſeinen Grund darin haben, daß die Behörden 
damals ihre Bekanntmachungen hauptſächlich in dieſer Form veröffentlichten. 

) Geboren 1809 in Pyritz. 
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in ſo gemüthlicher und ſo humorvoller Weiſe aufzufaſſen, daß noch 
heute wohl kaum Jemand bei dem Durchblättern dieſer Plakate 
ernſt bleiben kann. Unterſtützt von talentvollen Zeichnern, welche 
für die meiſten dieſer fliegenden Blätter ein paſſendes Bildchen 
gefunden haben, trifft Cohnfeld faſt immer den Nagel auf den Kopf 
und giebt der Stimmung der vernünftigen Berliner Bürgerkreiſe den 
beſten Ausdruck. Auf die Gedanken und Abſichten der leitenden 
Berufsdemokraten nahm er keine Rückſicht. Als die erſten ſeiner 
Plakate im Sommer erſchienen, hielten Held und andere den damals 
viel angefeindeten, königstreuen Schauſpieler Louis Schneider für 
den Verfaſſer und ſahen in dieſen witzigen Blättern ein reaktionäres 
Machwerk! 

Eine Anzahl der Buddelmeyer-Plakate richtet ſich gegen die 
Thätigkeit der Frankfurter Reichsverſammlung. In einem, betitelt: 
„Die Theekeſſeln in Frankfurt ſind an den janzen Skandal 
ſchuld“ wird das Parlament wegen ſeiner verfehlten Verfaſſungspläne 
angegriffen, „weil Deutſchland plötzlich Krämpfe jekricht hat, darum 
wärt jut jeweſen, wenn Sie ihm enen derben Kamellen-Thee 


jekocht hädden . .. und hinterdrin hädde man denn en Paar 
Laxirpillen jejeben, deß Deutſchland die kleene Fürſchten— 
dühmer abjeführt hädde! . . . Haben Sie ihm nu den Thee 


jekocht? Ja Kirſchkuchen! Enen Brei haben Se injerührt, den den 
Deibel feine Iroßmutter jequirlt hat, uf Preußen haben Se je- 
ſchimpft wie de Rohrſperlinge, unverantwortliche Streeche haben Se 
jemacht, des find Ihre Heldenthaten jeweſen .. .. Wat wollen Sie 
von Preußen? Warum ſchumpfen Se denn uf Preußen? Aus puren 
blaßjelben Neid, weil Preußen jroß is und Sie ſind kleene Schmier— 
finken. Preußen ſoll in Deutſchland ufjehen, det wird jeder ſagen, 
der en rechtſchaffenes Herz innen Leibe hat. Aber erſt muß en 
Deutſchland da find; verſtehen Sie mir? ... Von Deutſchlands 
Leben red't Ihr und Preußens Dodt meent Ihr. Ihr ſeid freilich 
vor Jeſewiten zu dumm, denn ſonſt müßt Ihr't bejreifen, daß Ihr 
Euch ſelber das Meſſer an die Kehle ſetzt. Wodruf wollt Ihr Euch 
denn verlaſſen, wenn et eenmal ſchief jeht? ... Uf Oeſtreich? 
Ach Du lieber Jott doch! Da kämt Ihr jrade beim Rechten! 

Oeſtreich hat'n Wurmfraß, des is faul durch un durch! Alſo wat 
bleibt Euch denn übrig? Höchſtens könnt Ihr Euch in Lobenſtein 
uf'n Prinzip ſetzen un ſpaziren reiten! Preußen is Deutſch— 
land! Preußen muß in Deutſchland ufjehen, des heeßt, anſtatt 
deß et bis jetzt ſich alleene uf'n jrünen Zweig jebracht hat, muß et 
jetzt dafür ſorjen, deß janz Deutſchland uf'n jrünen Zweig kommt. 


. Preußen muß Deutſchlands Vormund find! Wert mit 
Deutſchland jut meent, der muß det inſehn! ...“ 

Derſelbe Gedanke wird behandelt in „Der Reichsverweſer is 
alſo och Reichs-Feldmarſchall? Nanu wird's Dag! Ju'n 
Nacht Preußen!“ und in „Reichsverweſerken wrangle nich! 
Sonſt wirſte jewurzelt!“ Im erſteren heißt es: „Wat bleibt denn, 
wenn Preußen drufjeht? he? En jroßer Haufen Quark un weiter niſcht. 
Ick will Euch mal ſtechen, wie't ſind muß, wenn Ihr'n eenges Deutſch— 
land haben wollt. Seht mal, Ihr Dämelfritzen, denn muß Deutſch— 
land in Preußen ufjehen! So ſteht et. Oeſterreich iſt Oeſter 
reich, des heeßt, es ſchmeckt rechts nach de Wallachei, links nach 
italienſche Makronen, oben nach böhmeſche Muſekanten und unten 
nach ſchlawakſche Mauſefallen. De übrijen Länder un Länderkens 
det ſind Flicken un Lappen un weiter niſcht. Aber Preußen is 
Deutſchland!“ — Auch ein Plakat: „Vor eenen Sechſer Lorbeer— 
Blätter vor den jlorreichen erſten Deutſchen-Reichs-Krieg!“ 
giebt der ſtreng preußiſchen Geſinnung Cohnfeld's Ausdruck. Er be— 
dauert darin in draſtiſchen Ausdrücken, daß Preußen noch immer nicht 
aus Hochachtung vor der Souveränetät der kleinen Fürſten ihnen 
den Garaus gemacht und jetzt ſogar auf Wunſch der Frankfurter 
Centralgewalt ſeine Leute in Schleswig-Hoſtein habe todtſchießen 
laſſen. „Is des och'n Krieg? O ja, aber keen Preuß'ſcher nich! 
Des war'n Deutſcher-Reichskrieg von de alte Sorte! Un Jermanija, 
die olle verſchrumpelte Schachtel, is janz ſelig und jludert uf Preußen 
un ſingt des ſchöne Stück aus'n Freiſchützen: Trijumph, die Rache 
gelingt! Un denn jreift ſie in die Taſche, holt nen Sechſer raus, 
looft bein Tütendreher, kooft vor nen Sechſer Lorbeer-Blätter, 
ſteigt uf'n wackligen Schemmel als Thron, läßt den Verweſungs— 
Befliſſenen vor ſich niederknien un bekränzt den doppelköppigen 
Adler mit de Jänſeköppe un de unverdaute Kronen innen Bauch*)!“ 
Ebenſo ausfallend wie die erwähnten Blätter ift: „Na olle Kluckhenne 
in Frankfurt, wat brütſte widder aus?“ Dieſes Plakatſchließt mit 
einer ſcherzhaften „Kabbelnets Ordre“: „Ick, Buddelmeiers Aujuſt ... 
thue kund und füge hiermit zu wiſſen, deß ſich die Kluckhenne von 
vor die Ehre, die ihr das Deutſche Volk erwies, . . . nich würdig 
bewieſen hat, villemehr muß ick ihr zu verſtehen jeben, deß ihr des 
Maul zwar's jeht wie'n Hühnerarſch, daß ſie aber innen Kopp 
keen Jehirn, ſondern Hühnerdreck zu haben ſcheint, denn ſonſt würde 
je nich jo dumm find zu jloben, dei je mit Quidfel-Quaffel-Brat- 


) Den öſterreichiſchen Doppeladler wie die Zeichnung zeigt. 
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wurſcht en freiheitshungriges Volk abfuttern kann. Der Deibel 
ſoll ihr holen! Uebrigens kann ſe mir jewogen bleiben.“ Auch 
die Plakate: „Windiſchgrätz hat Wien geholt! Ollmütz wird 
der Deibel holen!“ und „Die pollitſchen Bandjuden mit 
de kurze Elle, die muß der Deibel holen“ ſpiegeln den Zorn 
wider, der damals in Berlin gegen Oeſterreich und die Klein— 
ſtaaterei herrſchte. 


Windiſchjratz haf Wien jeholtl 


Ollmütz wird der Deibel holen! 


U 


7 
Eue Propheten ⸗Stimme 


Aujust Huddelmeier, Dages-Scriftkelier mur n jroßen Bart, 


(Preis 1 Sgr.) 


Weit bekannter und beliebter ſind die Cohnfeld'ſchen Scherze 
über Vorgänge in Berlin ſelbſt geweſen, vor allem das gelegentlich 
der Aufhebung des Adels durch die Nationalverſammlung erſchienene 
Plakat: 

„Der Adel wird abjeſchafft! Stiebel, Du mußt ſterben! 
Eine Dodt-Erleichterungs-Predigt.“ „Ja ja, liebſtet Adelken, Dein 
Stündeken hat jeſchlagen! Nu helft niſcht mehr dervor, — Du mußt 
weg! Zapple man ſo ville wie De willſt un wehre Dir nach die 
Möchlichkeit; et is Allens vor umſonſt. Du mußt weg! ... Du 
berufſfſt Dir immer uf Dein jräuliches Alterthum. J ſeh mal, 
dadrum jrade mußte weg! Du bijt 'n Ireis, alfo fahre ab! ... 
Seh mal, Adel, wenn man Dir recht begreifen duht, denn biſt De 
ejentlich doch man en ſchändlicher Aberjlaube! Nich wahr? Du 
willſt nu jradezu behaupten, deg Du 'ne beſſre Sorte Menſch biſt, 
als wie wir! Ne, des is doch jleich um Rad zu ſchlagen! Deß 
es zweierlei Menſchen jeben duht, des is mich allerdings woll be— 
wußt, als wie nämlich icke, un meine Jeliebte. — Deß es aber och 
zwee ſonne Sorten jeben ſoll, wovon die eene Porzlan un die 


andre man ornäre Töpperwaare is, von ſonnen Unſinn wird heut— 
zudage niſcht mehr jereicht. ... Na fag mich man blos, wodruf 
berufit Du Dir denn? Uf Deine Abſtammung? Schöne! Des 
wollen wir Beede nu mal 'n bisken nipper anſehen. ... Et war'n 
mal 'n Mann, der hieß Hans. . .. wenn er eenen Wandrer bejej- 
nete, der Jeld und Jut bei ſich hatte, denn ſchlug er ihm dodt und 
nahm fih fein Jeld und Jut... und deß et ihm nich widder 
wechjenommen konnte werren, machte er ſich ſeine Behauſung 
bommenfeſt, un denn nannte er ihr Burg, un ſich nannte er Ritter, 

. nu krijte der Fürſcht von des Land Angſt vor den Kerl un 
riß ihn in Juten mit das Schwert en Paar über, — un wuppdich 
war das Luder adlich un hieß Hans Ritter von Schreckenſtein. — 
Des is die janze Schmiere, un dadervor willſt Du jetzunder noch 
Bezahlung haben? . . . Aber Poſitus ... deß Ener uf ne anſtän⸗ 
dige Art Ritter jeworren is, denn kannſt Du dadervor och noch 
Anſprüche nich machen. Des wäre ja doll, wenn Unſer Eener nach 
500 Jahren immer noch des Stücksken Arbeet ſollte bezahlen müſſen, 
was Dein Iroßvater vor 500 Jahren jemacht hat. Des is reene 
zum Bartausreißen. Wat würreſt'n Du ſagen, Musje Adel, wenn 
zum Perexempel die Nachkömmlinge von den Baumeeſter, der'n 
Marienthurm jebaut hat, Alle wollten den Titel Baumeeſter haben 
und vor ihren Urjroßvater ſeine Arbeet immerzu wollten bezahlt 
kriejen. . .. Un denn noch Gens! Wenn Du vor Deinen Ur- 
jroßvater ſeine Jutthaten bezahlt haben willſt, denn mußt Du och 
vor feine Schlechtthaten Bezahlung nehmen, verſtehſte mir? ... In 
Vertrauen, ſage mal, weeßte denn och ſo beſtimmt, deß Du von 
Deinen Urjroßvater abſtammen duhſt? Ich will Deine verſchiedene 
Urjroßmutters nich beleidijen, aber der Punkt is ecklich, des mußte 
ſelbſt fagen. . . . Du berühmſt Dir freilich och immer, deg Du 
vor den beſondern Schutz vons Vaterland da biſt un den Thron 
ſtützen duhſt. Mit dieſe Dummheit bleibe mich aber vonnen Leibe! 
Sind vorleichte die Bürjerlichen nich da jeweſen, wenn des Vater- 
land in Jefahr war. . .. Ick denke, mehr als wie Du. Bei Dich 
war der Stolz un der Eijennutz immer vorne weg. Wenn Du nich 
haſt de Offzier-Epletzen kriejen können, denn haſte Dir jedrückt un 
biſt lieber jar nich mitjeloofen! ... Wer looft denn in alle Herren 
Länder, um 'ne Anſtellung zu kriejen? Der Adlichte, ſiehſte. Jeh 
doch mal hin nach Rußland un ſeh mal, wie ville deutſche Adlichte 
da mang die Armee un Miniſteriums ſind! Die fragen den Deibel 
nach Vaterland! Titel, Orden und Iroſchens, des is vor ſie die 
Hauptſache!“ Cohnfeld hat dieſelbe Angelegenheit weniger gelungen 
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aber nicht weniger draſtiſch auch in dem Blatte: „Michelken in de 
Provinzen, wirſte denn jar nich klug?“ geſtreift. 

Auch die Abſchaffung der Orden bot ſeinem Humor Stoff. 
Das Plakat: „Die Ordens werden abjeſchafft! Pieppöjelken 
fliejel“ ift nicht minder als das vom Adel beladi worden. „Nu feh 
mal een Menſch unſe flotte National-Verſammlung an! Des rappelt ſich 
jo orntlich uff! Da ſag mal Eener, wat aus'n Menſchen werden 
kann! In eene eenzge Sitzung den Adel abjemuckt, die Titels ab— 
jeſchafft un die Ordens uffjehoben. J, i, des ſput't jo. Man jo 
fortjefahren, wenn ick bitten derf, un mit de auswendje Hans— 
wurſchterei och den inwendjen Quark raus jeſchippt, denn werd fidh 
des Dings ſchonſt machen! ... Weeßt ihr denn och, wat die Ordens 
ſind? Ordens ſind det Handjeld, wat der Deibel als Werbe— 
Offizier jiebt! Denn daß Dauſende ihre Seele um ſon jämmer— 
lichen Bimmel⸗ Bommel dem Deibel verfooft haben, dadruf 
könnt ihr fluchen! ... Des Komſchte aber is, dei nu fo'n Marfen- 
Inhaber ſich Ritter nennen duht! Wodruf reit't denn ſon Piep- 
vogel-Ritter eigentlich? Vielleicht uf'n Hochmuthsdeibel, ſonſt wüßt 
ick nich wodruf? Aber ick will Euch ſagen, wie det Dings ent— 
ſtanden is. Als der Deibel das Ritterthum holte, weil't vor die 
Hölle reif war, da dacht er in feinem Sinn: . .. hol ick et janz, 
denn raub ick mich meinen beſten Abjeſandten uf Erden! Alſo wat 
war zu duhn? Aber der Deibel is ſo dumm nich, wie er ausſeht. 
Er würgte det Ritterthum ſo ochſig die Jurgel zuſammen, det et 
vor Angſt eenen Wind fahren ließ, un dieſer blaue Dunſt blieb als 
ſtänkriget Erbtheil von't Ritterthum uf de Welt zurück. Die Poten- 
taters ſchnüffelten dieſen Wind uf un ſagten zu ihre jute Freunde 
un jetreue Helfershelfer: Weeßt Ihr wat, Ihr müßt ſo zu duhne 
Ritters ſind, un deß Ihr och orndlich ritterlich ſaufen könnt un 
wat ſonſt darzu gehört, ſchnuffelt jeder en Bisken von den Nitter- 
Wind in; vor auswendig werr' ick Euch mit'n Ritterkreuz verſorjen. 

. Wenn fon Kreutz⸗Bube mit fein Bimmel⸗Bammel rumſtrich un 
en Andrer ohne Bimmel-Bammel ſah ihm, denn dachte der: 
Hurrjeh, hätteſt du doch och ſon Dings da bammeln, daß dir die 


Leute doch och vor wat hielten, denn jo bijte jar niſcht! ... Des 
jriffen die Potentaters uf un dachten bei ſich: J ſeh mal, kann ick 
Euch dadermit koofen? Na, des könnt Ihr jenießen! . .. Un jo 


entſtanden die Piepvöjel!“ 

: Verwandten Inhalts wie diefe Blätter ift das Plakat: „O 
Fürſchten⸗Glorie von Dunnemals! Wo biſt du liebe Sonne 
jeblieben? Een neuer Pſalm Davids jeſungen von eenen 


Fürſchten.“ 
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Der Sturz des Miniſteriums Auerswald, das Zuſtandekommen 
des Miniſteriums Pfuel, das Wirken des Miniſteriums Camphauſen, 
die Einführung und das Wirken der Konſtabler, das ſchneidige 
Vorgehen des Generals Wrangel, die Mißhandlung demokratiſcher 
Agitatoren in Charlottenburg und Potsdam, das Wachſen der 
Reaktion, ſowie andere Ereigniſſe jener Tage haben Cohnfeld Stoff 
zu theilweiſe ſehr draſtiſchen Arbeiten geboten. Mit beſonderer 
Vorliebe und gemüthlichem Spott hat er endlich die Bürgerwehr 
und was mit ihr zuſammenhängt, behandelt. Seine Kritik des 
Verhaltens dieſer Truppe kleidete er meiſtens nach dem Muſter der 
damals viel geleſenen Kaudelſchen Curtain-Lectures aus dem „Punch“ 
in „Gardinen-Predigten ihrem Gatten Ludewig beim Schlafengehen 
gehalten von Madame Bullrichen.“ 

Auch die Plakate: 

„Bürjerwehr, Du bijt bejlüdt! 

Dein Jeſetz iS ausjeflickt! 

Hat nen neuen Schwanz un Kragen! 
Will nich Ener Bravo ſagen?“ — 

„Der jroße Trijumph, welchen das neue Bürjerwehrjeſetz ... 

in Berlin jefeiert hat“; — „Die Verſöhnung am Irabe!“ 
„Achtung! Präſentirt's Jewehr 
Vor die brave Bürjerwehr!“ 

gehören hierher. 

Wie wenig Cohnfeld blindlings alles gut geheißen hat, 
was Seitens der Berliner Demokraten damals gethan wurde, geht 
aus ſeinen Flugblättern deutlich genug hervor. Wie er wiederholt 
gegen Held offen Partei ergriffen hat, ſo rückte er auch den radikalen 
Führern mehrfach z. B. in dem Plakate: „Ihr ſollt Euch nich 
butzkoppen!“ recht lebhaft zu Leibe. „Sagt mal, Demokraten, pickt et 
bei Euch? Habt Ihr nen Sonnenſtich wechjekriegt? Es kann jar 
nich anders ſind, — et muß bei Euch rappeln, denn ſonſt wüßt ick 
mir Euer jrunddämlichet Benehmen nich zu erklären! Schaafsköppe, 
ſitzen ſie Euch denn noch nich jenug uf die Pelle, daß Ihr ſie Euch 
och noch durch dumme Exceſſer uf'n Hals hetzen müßt? ... Ick 
bejreife man nich, wie Ihr ſo verbohrt un vernagelt ſind könnt, 
daß Ihr jloben duht, pollitſche Ideen laaßen ſich mit viehſiſche 
Jewalt fortpflanzen oder ufproppen. Vor die maſſenhafte Demon— 
ſtrationen is die Zeit vorbei; mit den faulen Schwindel habt Ihr 
ſchonſt bei die jrößte Hitze innen März niſcht mehr ausjericht, un 
nu wollt Ihr ihm innen Aujuſt bei kühl Wetter anwenden?. 
Is dazu de Preſſe freijejeben, deß Ihr Eure Wünſche mit Eiſen 
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ſtangen durchfechten ſollt? ... Ick muß mir ja bei meine Bekannte 
vor Euch ſchämen. Die ſagen mir jradezu: Buddelmeyerken, ſagen 
ſie, loof, loof, mit Deine janzen Demokraten is et och faul! Die 
Kerls haben och niſcht verjeſſen un niſcht jelernt! Jerade wie die 
Bubonen! . . . Ick will Euch jagen, wat Ihr duhn müßt! Hört 
mich mal zu! 1. Vor allen Dingen bedragt Euch wie Männer, 
die willen wat fie wollen un die Ehre innen Leib haben. . .. 
2. Vor's zweete, zeigt des Miniſterjum, deß die Konſtablers (Ach 
Jott, wie wird mich!) überflüſſig ſind. Zeigt Euch ſelbſten als die 
befte Pollezei, die nich mit's Käſemeſſer, ſondern mit's Ehrjefühl 
wirkt. . . . 3. Vor's dritte — paßt aber och uf! — verjeßt keene 


Ihr ſollt 


Euch nich butzkoppen! 


Ruhig im Saal! Der Herr will danzen! 


Ene Etrafpredigt vor die Demokraten, 
von dem Demokraten 
Aujuſt Buddelmeier, Dages-Schriftfteller mit'n jroßen Bart. 
(Preis 1 Sgr.) 


Minute nich, daß es noch ſehr ville Schaafsköppe jiebt, die'n De— 


mokraten vorn tff Jottſeibeiuns halten. . . . Ihr braucht nich 
jrade die Schulmeeſters von dieſe Schaafsköppe zu ſind, ſondern 

deß Ihr durch Euer Bedragen, Euer Wirken ... des demo- 
kratſche Prinzip in alljemeene Achtung bringen duht. . .. 4. Vor's 


vierte, ſeht Eure Anführers een Bisken uf die Finger, deß ſie mehr 
vernünftiget Zeug vor die alljemeine Belehruug un von die Polle— 
tik im Iroßen ſchreiben un des Miniſterjum zeigen, deß ſie och 
Männer bei die Spritze ſind.“ 

Erfolg hat Cohnfeld-Buddelmeyer mit feinem Wirken freilich 
nicht allzuviel gehabt. Die Extremen im liberalen wie reaktionärn 


Lager gingen unbekümmert um ſeine recht verſtändigen Rathſchläge 
ihren Weg weiter. Cohnfeld ſelbſt wurde im Sommer 1848 wegen 
eines den Magiſtrat angreifenden Plakats in Unterſuchung gezogen 
und wiederholt gemaßregelt. Er gab vom April 1849 ab bis zum 
Dezember 1852 ein ſatiriſches Blatt: „Die Buddelmeyerzeitung“ 
heraus, das aber nur geringen Anklang fand. Er arbeitete dann 
für den Kladderadatſch und war Mitarbeiter an vielen im A. Hof— 


Herr Pfuel 


is een braver Mann, 
der ſeine Schuldigkeit gedhan! 


Graf Brandenburg, 


ach geh zum Küſter, dir will hier Keener als Miniſter. 
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Eene Leichenrede, 
bei'n Abtritt von's Miniſterium Pfuel jehalten von 


Allo Bohmhammel, 


Vize Jefreiten bei de Börjenwebr. 


mann'ſchen Verlage erſchienenen humoriſtiſchen Schriften. Das 
Glück lächelte ihm aber auch hierbei nicht. Er iſt aus Kummer 
und Sorgen nicht herausgekommen. 

Die von A. Hopf unter dem Namen Ullo Bohmhammel ver- 
faßten Plakate ſind in äußerer Ausſtattung und im Ton den Cohn— 
feld'ſchen Blättern täuſchend ähnlich. Wie er, widmete Hopf mehrere 
ſeiner Betrachtungen den Miniſterwechſeln, ſo: „Herr Miniſter Eich— 
mann wird gebohmhammelt, weil er den Weg zu de Freiheit 


— — 


verrammelt.“ „Herr Pfuel is een braver Mann, der ſeine 
Schuldigkeit gedahn! Graf Brandenburg, ach geh zum 
Küſter, Dir will hier keener als Miniſter.“ „Große Mi— 
niſter-Pleite. Quodlibet, geſungen beim Abtritt von ſämmtlichen 
Miniſtern.“ Andere Tagesereigniſſe werden in den Flugblättern 
behandelt: „Gewonnen is die Wienerſchlacht! Det hab' ick 
mir woll jleich jedacht?“ „Janz Berlin muß nach Wien, 
Sejen die Croaten ziehn!“ „Juteſter Herr Wrangel! Dhun 
je uns niſcht, wir dhun Ihn och niſcht!“ „Hurrjöh!l Ick ſchreie 
mir janz heiſer: Hoch! Vivat HoH der deutſche Kaifer!!!” 

Die Bürgerwehr ſpielt auch bei Hopf eine große Rolle. Mit 
ihr beſchäftigen ſich unter anderm die Plakate: „Hurrjöh! die arme 
Börjerwehr! Nu hat ſe keen Jeſetz nich mehr. Een Eſel hat 
et fortjedragen, wat werren nu die Andern ſagen. Eene 
Inaden-Arie mit Varjatzionen uf de Konſtablerpfeife!“ „Etſch! 
Etſch! Et is ja widder nich losgegangen! Strafpredigt von 
Madam Bohmhammeln, gehalten den 25. September uffen Abend;“ 
„Ach Jotte doch! Nu is et leider doch losjejangen! Und 
recht ſehreken!“ „Sonſt und Jetzt oder Scenen auf der 
Berliner Schloßwache. Eine ſelige Rück-Erinnerung.“ In feinen 
„komiſchen Neujahrswünſchen“ für 1849 ſingt Bohmhammel endlich 
noch ſeinen Freund Schulze an: 

Denkſt Du daran, wie wir in Wind un Regen, 
Mit unſen Kuhfuß mußten Wache ſteh'n? 

Jetzt könn'n wir uns doch ſtill bei Muttern legen, 
Un Abends wieder hin zu Klauſing'n gehn. 

Jetzt hab'n wir keene kriegsgerechte Waffen, 

Die Pfeife nur, drägt jeder Bürgersmann. 

Et geht doch gar niſcht über't ruh'ge Schlafen, 
Nich wahr, o Schulze! Du globſt ooch daran! 

Origineller als in dieſen Plakaten iſt Hopf im Ganzen in 
ſeinen Geſprächen zwiſchen Nante und Brennecke und den neun 
Blättern: „Nante als Nationalverſammelter“. Die politiſche 
Unreife und Unfähigkeit vieler der damals neu gebackenen Volks— 
Vertreter, das ſich breitmachende Streberthum, die allgemeine Zer— 
fahrenheit werden hier in gelungener Weiſe charakteriſirt. Auf die 
Frage Nante's, der im Frack mit dreifarbiger Schärpe und rieſiger 
National-Kokarde am alten Cylinder mit dem Zeitungs-Verkäufer 
Brennecke herablaſſend plaudert, ob er eine oder zwei Kammern für 
beſſer halte, meint letzterer: „ſo ville Kammern wie Abgeordnete; 
denn zwee in eene Kammer det thut keen Gut's, oder man müßte 


Ganz Berlin muß nach Wien, 


Jegen die Croaten ziehn! 
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Dann is Windifchjräg verloren! 
Karbe hat es uns jeſchworen. 


Gene Rede, jered't von Herr Karben, am 31. October, uf de Kummsdientreppe, un wortjetrei abjekuppirt von 


Ullo Bohmhammel, 


Vize⸗Jefreiten bei de Börferwehr. 


Etſch! Etſch! 


Et is ja widder nich losgegangen. 
Ihr habt euch ſchonſt widder blamirt! 


I — n 


Strafpredigt von Madam Bohmhammeln gehalten den 
25. Septbr. uffen Abend an ihren Jemahl 
Ulo Vohuhauutel, 
Vice-Gefreiten bei de Boͤrgerwehr. 
Vor Genen Zilbergrofchen. 
en. 


immer eenen Pommer und eenen Berliner zuſammenſperren; die 
ſind ſich zum Freſſen gut.“ 

Ein andermal fragt Brennecke: „Nu ſage mal, Bürger— 
Deputirter, habt ihr denn ſchon angefangen zu papperlapap — 
papieren, oder wie't heeßt?“ 

Nante: „Parlamentiren heißt des. Allerdings! Ja wohl, 
wir ſind eben bei'n neuen Verfaſſungs Entwurf.“ 

Brennecke: „Is det derſelbe, den das Volk uf de breite 
Grundlage, wo der alte Fritze zu ſtehen kommen ſoll, ver— 
brannt hat?“ 

Nante: „Ja wohl, ja wohl, derſelbe.“ 

Brennecke: „Drum riecht's hier ooch jo ſengerich.“ — 

Brennecke: „Ick kenne Dir überhaupt gar nich wieder, Nante. 
Vor'n Jahr warſte ſo liberal un haſt geopponirt wie Hanſemann, 
un dies Jahr ſchmecken Deine Reden alle wie miniſterielle Krebs— 
brühe. — Jampelſt woll ooch ſchon nachen rothen A—A—?” 

Im dritten Blatt fragt Brennecke Nanten, der im Schlafrock 
mit der Kokarde an der Nachtmütze daſitzt: ob er ſich ſchon ent— 
ſchieden habe, was für ein Miniſterium er annehmen wolle? Nante 
ſchwankt zwiſchen Krieg und Kultus. Das Auswärtige iſt ihm zu 
bedenklich. 

Brennecke: „Ja, ſo'ne Kaſtanienwalds-Interpellation is 
öklich. Aber haft Du denn boch die Fähigkeiten zu een Mini- 
ſterium ?“ 

Nante: „Des geehrte Mitglied iſſ'n Schafskopp! Als ob dazu 
Fähigkeiten gehörten.“ 

Im fünften Blatt ſpricht Nante in der Nationalverſammlung. 
„Meine Herren! Ick erlaube mir gehorſamſt, zum erſten Mal hier 
das Wort zu ergreifen, da ick bis jetzt immer blos, wie viele meiner 
geehrten Kollegen, blos mitten Kopp genickt und geſchüddelt habe. 
Vor die pommerſche und uckermärkiſche Sitte des Trampelns un 
Grunzens habe ick nie geinklinirt, oder wie't heeßt, weil ick 'n ge— 
bild'ter Intellgens-Reſidenzler bin, un mir mein Vater in der Jugend 
gelernt hat: in Geſellſchaften muß man ſich nich unhöflich ufführen.“ 
Er ſtellt dann den Antrag im Namen des patriotiſchen Vereins, 
deſſen Vice-Präſident ſein Freund Brennecke wegen ſeiner Fertigkeit 
im Zettelabreißen fei, eine ultraäußerſte Rechte zu bilden, da die 
äußerſte dem Verein nicht äußerſt genug ſei. 

In Nummer 7 iſt Brennecke Konſtabler geworden und Nante 
zieht mit feinen Habſeligkeiten, langer Pfeife und Kümmelfflaſche, 
nach dem Schauſpielhauſe. Erſterer fragt nach dem Grunde des 
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Umzugs. Nante erwidert, die Singakademie liege an einem Graben, 
der im Grunde faul ſei, das habe auf die Deputirten eingewirkt. 
Sie hätten fließende Reden gehalten, aber im Grund ſei alles faul 
geweſen. Auch wolle das deutſche Vaterland nicht mehr die hohe 
Miethe zahlen. Deshalb zöge die Verſammlung nach dem Schau— 
ſpielhauſe. Kopfkiſſen und Schlafmütze nehme er mit, denn das 
ſeien Attribute des Abgeordneten, wie beim Jupiter Donner und 
Blitz. 

Im 8. Blatt ift Nante Miniſter und ruht in Gala-Uniform 
mit Seidenſtrümpfen und Kniehoſen auf einem Fauteuil. Brennecke 
iſt Staatsſekretär und amüſirt ſich über ſein Aufrücken vom Kon— 
ſtabler zu dieſer Würde. Nante: „Des Lachen in meiner Gegen— 


Nante als National⸗Verſammelter. 


Achte Sitzung. Preis 1 Sar. 


Hante it Miniſter geworden. 


wart muß ick Dir als unziemlich verweiſen. Uebrigens is der 
Unterſchied nich ſo groß, wie Du denkſt.“ Er geht dann mit Bren— 
necke an die Erledigung der Geſchäfte. Zuerſt kommen die des 
Kriegsminiſters. Beiträge zur deutſchen Flotte. Die drei Bogen 
lange Liſte ergiebt eine Geſammtſumme von 7 Thlr. 8 Sgr. 9 Pf. 
Zugleich fragen die Oſtſeeprovinzen an, wann die Flotte fertig ſein 
werde. An Mitteln fehle es doch bei den reichen Eingängen nicht. 
Nante: „Schreibe mal an die Frageſteller, daß der Saame bereits 
gelegt is, zu die Bööme, aus deren Holz die Flotte gezimmert 
wer'n ſoll. Um jedoch die Seeſtädte nich ganz ſchutzlos zu laſſen, 
werde ick, mit Genehmigung der Paulskirche in Frankfurt, een Re⸗ 
giment ausrüſten laſſen, zum Waſſerkrieg. Jeder Soldat kriegt 
Proppenſtiebel zum Waſſertreten, un eenen ſchweinsblaſernen Anzug 


zum Schwemmen.“ .. . Nachher kommt eine Deputation der National- 
Verſammlung, denen Nante Abſetzung aller Offiziere vorſchlägt, die 
nicht für die Republik ſeien. „Der Geiſt der Zeit, det is die Re— 
publick. Wenn wir det ooch in die Singakademie nich gradezu aus- 
ſprechen; unter uns brauchen wir keene Umſtände zu machen.“ Alle 
Deputirten reichen ihm die Hände: „Wir haben uns verſtanden.“ 
Nante ſchlägt dann eine kleine Expedition nach China vor, um dort 
ein Dorf, „wo blos Deutſche wohnen“, freizumachen. Held, der ja 
auswandern wolle, könne die Expedition führen. Das findet aber 
keinen Anklang. Nante werden die Fenſter eingeworfen. Von der 
Straße brüllt es: „Abtreten, abtreten. Lindenmüller wird Nante's 
Nachfolger!“ 

Das letzte Blatt zeigt Nanten wieder als Deputirten. Ein 
Gypsfigurenhändler bietet ihm und Brennecke die Büſten von Ca— 
vaignac, Nante und Held für je 10 Sgr. zum Kauf an. Bren— 
necke: „Hurrrjottedoch! Meiner Seele! Held, als wenn er lebte; 
die kleenen Oogen, der Uffwieglerbart, die Haare wie'n Mucker ge— 
kämmt. . .. Wat iſſen inwendig in den Kopp drin?“ Italiener: 
„Nix von Bedeutung. Sein die Kopp hohl. Blos Biſſel Wind 
drin.“ Brennecke (ſehr weiſe): „Aha! Seine Idee! Ick bitte Dir, 
Nante, ſage mich, wie ick't anfangen ſoll, det ick ooch ſo beriehmt 
were, wie Du un Held und Kaffeeſack . . . Nante: „... Du mußt 
entweder een großer Staatsmann, oder een großer Spitzbube wer'n. 
Du kannſt ooch Beedes zuſammen vereinigen, wie des häufig bei 
Andern geſchieht.“ 

Aus der Zahl der anderen von Hopf verfaßten Flugblätter 
ſeien nur noch einige erwähnt, die er unter dem Scherznamen 
Anaſtaſius Schnüffler herausgegeben hat. Das eine verſpottet 
die demokratiſchen Frauenklubs und ſchildert wie in der Leipziger— 
ſtraße die Mitglieder ſchwören, den Saal nicht freiwillig zu ver— 
laſſen, man müßte ſie denn hinaustragen. Die Damen geben ihren 
Zorn gegen die Gardeoffiziere Ausdruck, während dieſe im Vorraum 
ſich ſammeln. Madame Aſtloch erzählt, wie fie eben mit einem 
Lieutenant ein Duell ausgefochten, bei dem ſie verwundet worden 
ſei. Alle Damen wollen die Wunde ſehen, ſie erklärt aber, es ſei 
nur eine alte Wunde, die der Lieutenant leicht geritzt habe. — 
Draußen erſchallt lautes Gelächter, die Offiziere treten ein, um den 
Klub aufzuheben. Sofort äußert ſich großes Entzücken unter den 
Komitee⸗Damen. Jeder Offizier nimmt eine auf den Arm und 
geht ab. Die Präſidentin und die Alten bleiben trotz ihres lauten 
Reklamirens unbeachtet und werden ſchließlich von einem Kommando 


Soldaten fortgetragen! — Ein anderes ähnliches Blatt heißt: „Die 
ariſtokratiſchen Weiber, oder O Glück! die Garde bleibt!“ wieder 
ein anderes: „Petition des geſammten weiblichen Ballet-Perſonals um 
Permanenz des Belagerungszuſtandes und Beibehaltung der erſten 
Kammer.“ 

Auch Hopf iſt ähnlichen Anfechtungen wie Cohnfeld nicht ent— 
gangen. Im Oktober 1848 wurde er wegen Majeſtätsbeleidigung 
vor Gericht geſtellt. Der Staatsanwalt beantragte nicht weniger 
als 3 Jahr Zuchthaus gegen ihn. Der humorvolle Schriftſteller 
wurde freigeſprochen! 

Nahe verwandt in Ton und Form mit den Cohnfeld'ſchen 
und Hopf'ſchen Arbeiten ſind die zahlreichen in jüdiſch-deutſchem 
Dialekt verfaßten Flugblätter“) des tollen Jahres. Acht davon, die 
im Verlage von S. Löwenherz erſchienen ſind, waren als offene 
Briefe von Iſaac Moſes Herſch bezeichnet. Sie behandeln mit 
größtem Freimuth die Ereigniſſe, ganz vom Standpunkt der radikalen 
Demokraten. Nachfolgende Proben mögen eine Vorſtellung davon 
geben. „Und in großen Zorn is eine Deppetation hingeloffen bei 
den Berger-General Aſchoff und hat ihm gefragt ganz ſcharff, 
was all' die Schmues bedeuten? Hat er geſagt, er weiß niſcht! 
Haſte geſehen a Chochem! Wie heißt, Du weißt niſcht? Du biſt 
doch Kummedant von Berlin! . .. Man hat getrummelt General- 
Marſch in der Nacht — er weiß niſcht; das Zeughaus is inwendig 
verrammelt — er weiß niſcht; an die Fenſter ſtehen Kanonen, und 
Pulver und Blei liegen dabei parat — er weiß niſcht; zweihundert 
ſcharfgeladene Soldaten kampiren alle Nacht uf Strohſäcken in Zeug— 
haus — er weiß niſcht; man vernagelt die Brücken mit große 
Nägel — er weiß niſcht .. .. Nu wenn er weiß gar niſcht, is 
doch ein große Geſaire! Soll man ſagen, was noch alles kann 
paſſiren! Es kann machulle gehen ganz Berlin mitſamſte die 
Bergerwehr, und er weiß niſcht! Haſte ſo was geſehen? (Brief 3 an ſeine 
Mitberger) — „Es gefallt mir nich, Herr Hanſemann, daß Sie immer 
ſprechen ſo langſam, wenn Sie ſprechen, un machen lange Pauſen 
un beſinnen ſich. Ein Miniſter derf ſich nich erſcht beſinnen, jon- 
dern muß ſchon fein beſonnen.“ (Brief 6.) — An „den halbabgegan- 
genen Magiſtrat“ ſchreibt Herſch: „Das Leben hat Ihnen gegeben 
eine derbe Lektion, un Se haben niſcht gelernt! Wie heißt eine 
Lektion? Gott der Gerechte! Sie haben bekommen, eine Lektion nach 
die andere, un Sie haben vun alle niſcht gelernt! ... Man hat 


) Ihre Verfaſſer waren meiſt Löwenherz und L. Weyl. 


Ihnen genommen den Kopp, was war genannt Krausnick, aber es 
hat niſcht geholfen. Ja, Sie haben werklich verloren den Kopp, 
aber Sie haben behalten das Herz. Und was für ein Herz? 
Haſte geſeh'n? Ein klein verſchrumpeltes Herz, wo niſcht is drin, 
als wie ein paar bürekratiſche Gefühle .. . . Sie ärgern fiğ über 
den demokratiſchen Klub, weil er nich is ehrerbietig, un hat keinen 
Reſpekt vor Ihnen! Sagen Sie mir nor, wie ſoll man haben Reſpekt 
vor Ihnen, wenn Sie haben nich Reſpekt vor die Revolution un 
vor das Volk? ... Thun Se mir nor den Gefallen un denonziren 


Wrangelche in Berlin 


will ſchießen! 
Branneborgche in Preslan 
will och ſchießen! 
Haſte geſehen! Wie heißt? 


Zweite Rede, geredt zu ſeine Frau Hannche, 


Jakob Leibche Tulpenhal, 
emanzepirter Iſerlit aus dem Großberzogtdum Poſen. 


(Preis 1 Sgr.) 


Sie mir niſcht, un konfeziren Sie mir niſcht un machen Sie über- 
haupt keine Geſchichten .. .. Herr Krausnick hat mir konfezirt, 
— nich, was hat er davon?“ 

Sehr ähnlich gehalten ſind die Reden „geredt zu ſeine Frau 
Hannche von Jakob Leibche Tulpenthal, emanzepirter Iſerlit 
aus dem Großherzogthum Poſen.“ Das erſte dieſer Blätter iſt 
betitelt: „Gott der Gerechte! Berlin geiht plaite!“ das zweite: 
„Wrangelche in Berlin will ſchießen! Branneborgche in Breslau will 
och ſchießen! Haſte geſehen! Wie heißt!“ — Das letzte iſt betitelt: 
„Weih geſchriegen! Die Welt is meſchugge!“ Der Verfaſſer iſt ſo 


Se 
unzufrieden mit dem Gange der Ereigniſſe, daß er in dem letzt— 
genannten Plakat ruft: Ich möchte geben de ganze Verweſung mit 
de Peſtilenz-Exezlenz un das Sakkerment-Perlement vor den alten 
Bundestag, un noch vier Groſchen derzu! Der Bundestag is 
geweſen eine Geſeire (Uebel), die Verweſung mit das Parlament 
aber is a Zehntuppelte Geſeire! „Ich ſog der, Hannche-Leben, es wär 
a Geſchäftche, wobei ich mach a Rebbes vun 100 Prozent.“ 

Außer dieſen ſind noch eine Menge anderer derartiger Plakate 
in jüdiſch-deutſchem Dialekt damals erſchienen. Alle möglichen 
Namen wie Jekef Moſche Herſch, R. Jankef, Simche Kuggel, 
Heymann Levy, Mendel Markus, Falek Esre Menasche, Mauſche 
Chaim Terſchtiegel ſind darauf als Verfaſſer genannt. Andere 
der Blätter wie: „Was hot er geſogt? Oeſtraichſch ſollen mer 
werden, hot er geſogt“ oder „Waih geſchrien! De Reppublick wird 
kümmen, ne grauße taitſche Reppublik“ find anonym herausge- 
kommen. 


VI. 
Der „Demagoge“ Held. 


Einer der größten Schreier und auffälligſten Figuren des tollen 
Jahres, die in vieler Beziehung typiſch iſt, war der Redakteur der 
„Lokomotive“, Friedrich Wilhelm Alexander Held.“) Er war nach 
ſeiner eigenen Angabe in dieſem Blatte 1848 erſt 35 Jahre alt; 
war im Militär-Waiſenhaus zu Potsdam erzogen und mit dem 
18. Jahr Lieutenant geworden. Nach ſechsjähriger Dienſtzeit nahm 
er ſeinen Abſchied, da ſeine Stellung „mit ſeinen Anſichten von Frei— 
heit, Kirche und Staat ſo wenig harmonirte, daß ſie ihm unerträg— 
lich wurde“. Er widmete ſich dann 4 Jahre lang dem Schauſpielerberuf. 
Auch hier ſcheint er die Erfüllung ſeiner Wünſche nicht gefunden zu 
haben, und wurde ſchließlich Journaliſt, erſt liberaler, dann radikaler 
und demokratiſcher Richtung. 1843 gründete er eine „Monatsſchrift 
für den deutſchen Michel, Lokomotive“, welche er einige Monate lang 
im Selbſtverlag zu Halle erſcheinen ließ. 1844 erſchienen von ihm 
zwei Schriften „Censuriana, oder Geheimniſſe der Cenſur“ und das 
1. Heft eines Werks: „Deutſchland, wie es fortſchreitet und einig 
ißt“. Heft I, die Vereine; eine Nachahmung Glasbrenners. 
1845 rief er eine Zeitſchrift, „Der Volksvertreter“ ins Leben, die 
mit Zeichnungen von Hoſemann und anderen ausgeſtattet, ihr Da— 
ſein bis 1846 friſtete. Inzwiſchen wurde Held wegen Preßvergehens 
mehrfach verfolgt und ſchließlich zu einem Jahr Feſtung verurtheilt. 
Nach ſeiner Freilaſſung, Mitte 1847, nahm er die frühere Wirkſam— 
keit mit ungeſchmälerter Kraft auf. Nachdem er ſich als Volks— 
redner und eifriger Klubmann bemerklich gemacht, ſchuf er am 
1. April 1848 eine neue „Lokomotive“, diesmal ein täglich er— 
ſcheinendes Blatt.“) 


) Held nannte ſich ſelbſt Volksführer: Demagoge. 
) Am ſelben Tage erſchien die erſte Nummer der „National-Zeitung“. 


In ihm und in vielen Flugblättern größten Formats hat 
Held das nur Mögliche in Bekundung revolutionärer und radikaler 
Geſinnung geleiſtet. Seine hohe Geſtalt, ein mächtiger, wallender 
Bart und eine Löwenſtimme unterſtützten ihn bei ſeinem Streben, 
bekannt und ein Führer der Maſſen zu werden. Ueberall, wo 
Volks-Verſammlungen ſtattfanden und Demonſtrationen vor ſich 
gingen, war er zur Stelle. Er war unter den Befürwortern 
des Zugs der Volksmaſſen zum Schloſſe, der für den 20. April, 
den Gründonnerstag, in Ausſicht genommen war, um Allgemeines 
direktes Wahlrecht zu erzwingen. Im letzten Augenblick ſagte er 
ſich aber mit dem ebenfalls hochrothen Aſſeſſor Georg Jung von 
dem Plane, der einen blutigen Ausgang zu nehmen drohte, wieder 
los. Am 12. Mai war er Mitglied der von einer Volksverſamm— 
lung in den Zelten zu dem Miniſterpräſidenten geſandten Deputation, 
welche gegen die Rückberufung des Prinzen von Preußen Vor- 
ſtellungen erhob. In jener Nacht erwarb er ſich das Verdienſt, die 
aufgeregte Volksmenge unter den Linden, welche Anſchläge gegen 
das prinzliche Palais laut plante, zu beruhigen und zu zerſtreuen, 
und tags darauf (Sonnabend) ſetzte er in den Zelten durch, daß 
eine nochmalige Demonſtration der Maſſen gegen das Miniſterium 
und den Prinzen wenigſtens bis zum Sonntag aufgeſchoben wurde. 
Daß er aber durchaus gegen die Rückkehr des Prinzen war, bevor die 
National⸗Verſammlung, in die jener als Abgeordneter gewählt war, 
ihn riefe, bewies er am Sonntag, dem 14. Mai, in langer Rede. 
Begleitet von angeblich 40—50000 Leuten zog er mit Eichler, 
R. Schramm, Braß, Lehmann, Prutz und Salis zum Palais des 
Grafen Schwerin. Es wurde nichts erreicht als das Verſprechen 
des Miniſterpräſidenten, die endgültige Entſchließung der Regierung 
am nächſten Nachmittag kund zu geben. Unter Held's Einfluß 
wurde dieſer Beſcheid von den Maſſen ſchweigend aufgenommen. 
Als aber am nächſten Tag das Miniſterium rundweg erklärte, daß der 
Prinz binnen 14 Tagen ankomme, und es an Abdankung nicht denke, 
war es mit dem Einfluß Held's, der wieder zur Mäßigung ſprach, 
aus. Er wurde aus dem politiſchen Klub ausgeſchloſſen und von 
ſeinen bisherigen Freunden, R. Schramm an der Spitze, als be— 
wußter Verräther, der das Volk lächerlich machen und die Demo— 
kratie diskreditiren wolle, gebrandmarkt. 

Angeſichts der ihm feindlichen Stimmung einflußreicher Demo- 
kraten erklärte Held in einem Plakate vom 16. Mai, daß er von 
der Stelle, auf die ihn das Vertrauen eines Theils ſeiner Mitbürger 
gehoben, herabſteige, ſowohl wegen des ungerechten Mißtrauens, 
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als der wahnſinnigen Angriffe Anderer. Er legte dar, wie er jeit 
1842 der Sache des Volkes gedient, ungezählte Verfolgungen er— 
litten und nicht ſo viel erworben habe, um einen Tag ſorgenfrei zu 
leben. Zum Lohn für feine Anſtrengungen, durch treues Wort und 
Belehrung auf unblutigem Weg die Früchte der Revolution für's 
Volk zu retten, werde er mit Angriffen überhäuft. Den einen gehe 
er zu weit, den andern nicht weit genug. Man beſchuldige ihn, ein 
Miniſterportefeuille zu erſtreben, nenne ihn ſogar von der Regierung 
beſtochen, ja man bedrohe ſein Leben. Angeſichts einer ſo mangel— 
haften politiſchen Bildung des Berliner Volks ziehe er ſich auf ſein 
Wirken durch die Schrift zurück und werde ſein Augenmerk beſonders 
der ſozialen Frage widmen. — Eine Zeit lang iſt Held den Volks— 
Verſammlungen fern geblieben und hat ſich begnügt, in ſeiner 
„Lokomotive“ zu hetzen. Beſonders die Gerüchte über die heimliche 
Einquartierung von Soldaten im Zeughaus, deſſen Verproviantirung 
und die Beſeitigung der Waffenvorräthe gingen von ihm aus. Schon 
nach wenigen Wochen benutzte er aber wieder einen Anlaß, als 
Volksredner zu glänzen. Bei der großen Todtenfeier im Friedrichs— 
hain am 4. Juni ließ er ſich durch einige Freunde zur Rednerbühne 
rufen und mahnte von da zur Verſtändigung der Berliner Demo— 
kraten mit den Provinzen. Noch am ſelben Tage forderte er durch 
Anſchlag zur Bildung eines Vereins für dieſen Zweck auf. Als dieſer 
Gedanke nicht recht einſchlug, machte er ſich an die Gründung eines 
Vereins „zurRadikal-Reform der Erwerbsverhältniſſe.“ Ererreichte damit 
wenigſtens, daß er wieder öfter genannt und der Gegenſtand leb— 
hafter Angriffe des „Preußenvereins für konſtitutionelles König— 
thum“ (Reaktionsklub genannt), wurde. Dieſe Angriffe wurden 
beſonders lebhaft, als Held, nachdem ſeine Hoffnung, zum Ab— 
geordneten gewählt zu werden, geſcheitert war, ſich um die Stelle 
des Kommandeurs der Bürgerwehr bemühte. Seine ganze Ver— 
gangenheit wurde nun durchſucht. Man beſchuldigte ihn, aus ehren— 
rührigen Gründen ſeinen Abſchied als Offizier erhalten zu haben; 
wies in großen Plakaten nach, daß er 1841 eine Schrift über 
„Preußens Heldenthaten“ dem Prinzen v. Preußen gewidmet habe 
und damals vom Lob dieſes Fürſten und des Königs übergeflojjen fei; 
ja man verdächtigte ihn ſogar des Diebſtahls. 

Solche Angriffe machten nur auf die Bürgerkreiſe, welche 
Held ohnehin verabſcheuten, Eindruck. In den Kreiſen der Arbeiter 
und kleinen Leute förderten ſie aber ſeine Volksthümlichkeit derartig, 
daß verſchiedene Bezirke im Juli den Agitator ernſtlich zum 
Führer der Bürgerwehr vorſchlugen. Dieſer Umſtand brachte die 
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Gegner Held's im demokratiſchen Lager auf's neue in Harniſch. 
Man ſetzte im Komitee zur Leitung der Kommandeurswahl nach 
v. Aſchoff's Abſchied alle Hebel in Bewegung, um an Stelle Held's 
den interimiſtiſchen Befehlshaber Rimpler durchzubringen. Mit dem 
Komitee im gleichen Sinne war die Regierung thätig, welche die Ange— 
legenheit für ſo wichtig erachtete, daß ſie den Staatsanwalt in Bewe— 
gung ſetzte, um falſche Behauptungen Held's öffentlich zu widerlegen. — 
Held fiel bei der Wahl am 2. Auguſt durch, aber ſein Einfluß auf 
die Maſſen wuchs nur noch weiter. Durch ſeinen ſozialen Verein 
und die „Lokomotive“, welche im Auguſt z. B. die geheime Inſtruk— 
tion der Berliner Schutzmannſchaft zu enthüllen in der Lage war, 
wurde er mit der Zeit eine wirkliche Macht. Wie verhaßt er ſeinen 
Gegnern im eignen und Regierungslager war, beweiſt der Umſtand, 
daß er bei einem Aufenthalt in Straußberg durch Volksmaſſen mit 
Thätlichkeiten bedroht und gezwungen wurde, mitten in der Nacht 
das Weite zu ſuchen. Der Zorn und das Mißtrauen der Feinde 
Held's auf demokratiſcher Seite, unter denen die Benarys, Arnold 
Ruge, Dohm, May, Ottenſoſſer, Wiß, Eichler u. a. ſich be 
fanden, wuchs, als Held ſich Anfang September ſehr nachdrücklich 
gegen alle neuen Demonſtrationen ausſprach und die Behauptung 
aufſtellte, daß das Miniſterium nur auf einen paſſenden Anlaß 
warte, um eine Contrerevolution ins Werk zu ſetzen. Man be— 
hauptete jetzt offen, daß Held mit dem Prinzen von Preußen in 
Beziehung ſtehe und Werkzeug der Regierung ſei. Es wurden 
außerdem Schritte gethan, um Held unmöglich zu machen. 

Ein Fräulein Ottilie von Hake, die viel in den Kreiſen des 
demokratiſchen Klubs verkehrte, lud Held — nach ſeiner Darſtellung — 
am 2. September in ihre Wohnung ein, um dort eine Frau von “ 
zu treffen. Als er kam, fand er außer dieſer Dame bei Frl. von 
Hake den Präſidenten des Preußenvereins von Katte. Held wußte 
nicht, daß Frl. von Hake den Profeſſor Benary und den Schrift— 
ſteller Ernſt Dohm von der bevorſtehenden Zuſammenkunft Held's 
mit Katte benachrichtigt hatte, und daß Dohm verſteckter Zeuge des 
Geſprächs war. Während Held behauptete, mit dem ihm unbe— 
kannten Katte nur ein allgemeines politiſches Geſpräch geführt zu 
haben, beſchuldigten ihn Dohm und Benary, Katte verſprochen zu 
haben, die Arbeiter Berlins für den Prinzen von Preußen zu 
gewinnen! 4 

Natürlich erregte die bald darauf erfolgte Veröffentlichung diejer 
Angelegenheit größten Skandal. Ob fie aber der liberalen Sache viel ge- 
nutzt hat, iſt immerhin fraglich, denn Held behielt ſeinen Arbeiteranhang, 
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bei welchem der Haß gegen die reichen Bürger und das Syſtem Hanſe— 
mann weit ärger war als gegen den Prinzen von Preußen. Umſonſt 
fielen alle ſatiriſchen Blätter über Held her, datirten ihre Nummern 
vom Tage ſeiner moraliſchen Hinrichtung und überſchütteten ihn mit 
Spott. Seiner Anhänger ſicher, veröffentlichte Held am 18. Sep— 
tember ein mächtiges Plakat: „Meine Idee über die Verfaſſung 
Preußens und Deutſchlands“. Er verlangte darin Entlaſſung des 
Miniſteriums, Auflöſung der Nationalverſammlung und Einſetzung 
eines Volkstribunen, der mit diktatoriſcher Gewalt binnen 4 Wochen 
Preußen eine Verfaſſung geben ſolle. Am Ende ſprach Held die 
Hoffnung aus, daß der König zu Gunſten des Prinzen von Preußen 
abdanken, und dieſer das Vertrauen des Volks durch große und 
freiſinnige Zugeſtändniſſe erringen werde. 

Bei der damaligen Stimmung in Berlin fand Held's „Idee“ 
wenig Anklang. In einem Plakat: „Deine Idee, Heldecken, is ne 
faule Idee“ wurde der große Volksredner verhöhnt. „Volkstribun 
uf 4 Wochen, kiek mal, des is ja wohl eben ſo viel als Volks— 
bejlider, un des is 'n faules Geſchäft, det weeßt de doch boch; 
plage Dir nich mit ſolchen Irillen, des bringt Deine vermickerte 
Finanzlage nich wieder in Ordnung; det kannſt Du glooben.“ 
„Ick frage Dir, wat haſt de von det Herumſitzen uf de Feſtungen 
und von Deinen juten Willen? n' leeren Beutel und keenen Kredit 
mehr bei de Menſchheit, det is det Ende vom Liede.“ „Ick will 
Dir en juten Rat jeben, denn ich mag Dir, aufrichtig jeſagt, jerne 
leiden, weil de ſo jroße Plakater machen kannſt un ſe koſten nich 
viel, ick rathe Dir, ziehe Dir gänzlich von de undankbaren Menſch— 
heit zurück un laß je zufrieden, denn laſſen je Dir boch zufrieden.“ 
Und ähnlich äußerten ſich die Witzblätter. Die demokratiſchen 
Klubs agitirten weiter und zankten ſich unter einander, und Held 
ärgerte ſie, indem er mit Schaaren von Anhängern ihre Verſamm— 
lungsſtätten beſuchte, überall Aufnahme verlangte und tagelang 
ihre Debatten ſtörte. 

Die aufgeregten Scenen in der Nationalverſammlung Ende 
Oktober und Anfang November, die demokratiſchen Kongreſſe am 
26. und 27. Oktober, bei denen die Zerfahrenheit und Schwäche der 
Liberalen ſo recht klar zu Tage trat, raubten dem Streit Held's 
mit den Demokraten für einige Zeit das Intereſſe im Publikum. 
Am 10. November legte Held im Augenblick des Einrückens Wrangels 
alle Schuld an den damaligen Ereigniſſen, welche der Revolution 
ein gründliches Ende machten, ſeinen namentlich aufgeführten 
Feinden unter den Demokraten zur Laſt, die ihm das Vertrauen 
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des Volks geraubt und alle ſeine Vorſchläge lächerlich gemacht 
hätten. 

Der witzige „Aujuſt Buddelmeyer“ widmete ihm damals ein 
Plakat: „Held, Du jroßer Volkstribun! Du willſt auskratzen?“ 
„Oller Junge, laaß Dir halten! Held, Held, wat machſte vor 
Streeche! In keene Sache kannſte nich uf'n Strump kommen und 
dadrum machſte Dir immer uf de Socken? Kerl, beſinne Dir doch! 
Erſcht biſte von de Zelten-Tribüne abgeſockt, und denn biſte von 
de Demonſtration abgeſockt, un denn biſte von de Maſchinenbauer 
abgeſockt, un nu ſockſte och von Deine „Lokomotive“ ab un willſt Dir 
in de Weltjeſchichte verbuddeln? J, Du dauſendſackermentſcher 
Abſocker Du, ſchämſt Du Dir nich, daß Du Held heeßen duhſt un 
von de Natur ſon mörderlich jroßen Bart jekricht haſt un noch 
derzu nen rothen, un ſon jroßet Maul un ſonnen jrauſamen Schrei- 
hals? Du willſt en Held find? Een Manſchetten-Held biſte, 
weeßte des?“ 

Einige Tage darauf wurde die „Lokomotive“ mit einer Menge 
andrer demokratiſcher Blätter unterdrückt. Erſt im Dezember wurde 
das Wiedererſcheinen der Held'ſchen Zeitung erlaubt. Sie war von 
da an aber weſentlich zahmer. Held richtete damals und ſpäter 
ſeinen Zorn nicht mehr gegen die Regierung, ſondern gegen die 
demokratiſchen Kreiſe. Er griff die meiſten ihrer Wortführer in der 
Voſſiſchen Zeitung und in Volksverſammlungen an und ging ſoweit, 
Weihnachten 1848 ein politiſches Puppenſpiel in Mylius Hotel, dem 
einſtigen Sitz der Linken der National-Verſammlung, zu ver- 
anſtalten, worin die demokratiſchen Größen blutig verhöhnt 
wurden. Man zahlte ihm mit gleicher Münze den Spott heim. 
Anfang 1849 wurde im Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater eine zeit- 
gemäße Poſſe mit Geſang „Eigenthum iſt Diebſtahl“ oder „Der 
Traum eines rothen Republikaners“ gegeben mit Vorſpiel: „Meine 
Idee“ und Nachſpiel: „Die Stadtvogtei“. Die Hauptrolle, „Heros 
der Große genannt“, wurde in der getreuen Maske Held's gegeben. 
Das Stück hat weſentlich dazu beigetragen, die letzten Reſte von 
Held's Volksthümlichkeit zu zerſtören. Er hat 1849 noch eine 
Menge Broſchüren veröffentlicht, auch nach dem Eingehen der Qoto- 
motive Gründung einer Wochenſchrift „Der Ssozialiſt“ verſucht, 
aber ohne Erfolg. 


VII. 
Verſchiedene Flugblätter. 


Nicht von der Bedeutung wie Cohnfeld, Hopf und Held, aber immer— 
hin nicht ohne einen gewiſſen Einfluß in der Bewegung des tollen 
Jahres waren Heinrich Beta und Louis Drucker. Der erſtere, 
welcher eigentlich Bettziech hieß, war ein freiſinniger Journaliſt, deſſen 
ältere Arbeiten meiſt verſtreut und ohne Namen in Zeitſchriften erſchienen 
ſind. Aus dem Jahre 1845 liegt von ihm eine Schriſt „Geld und 
Geiſt, Verſuch einer Sichtung und Erlöſung der arbeitenden Volkskraft“ 
vor, 1847 veröffentlichte er einen „Freihandels-Katechismus“. Im 
Jahr 1848 hat er eine große Zahl von Plakaten herausgegeben, die ſeinem 
Namen einige Volksthümlichkeit verſchafften. Ihm fehlte leider der 
ſchlagfertige Witz und die leichte ſatiriſche Ader andrer damaliger 
Schriftſteller. Seine Arbeiten ſind Leitartikel, die von ehrlicher liberaler 
Geſinnung eingegeben ſind und gewiß den Gefühlen weiter Kreiſe 
entſprachen. Aber ſie ſind zu ernſt, zu lang und waren zu eng ge— 
druckt, um viele Leſer zu finden. Von ſeinen Plakaten ſeien nur er— 
wähnt aus dem Juni: „Berlins Revolutionsfeier am 4. Juni 1848; 
„Berlin an die Aufwiegler in den Provinzen“; „Ein freies Wort an 
den König von Preußen“; „Sündenregifter der preußiſchen Regierung 
ſeit der Revolution“. Aus dem Juli: „Erſt recht faul, oberfaul!“ 
„Das Königliche Wort Friedrich Wilhelm's IV. und was haben 
Miniſter und Nationalverſammlung daraus gemacht?“ „Der konſtitu— 
tionelle König und fein Veto,’ „Die weiße Frau im Schloſſe zu 
Sansſoueci.“ Sein Wirken fand bald ein Ende, da der Staatsanwalt 
gegen ihn einſchritt. Er iſt nach England gefluͤchtet und hat ſpäter 
von dort aus ſeine litterariſche Wirkſamkeit fortgeſetzt. Aus dem Jahr 
1850 beſitzen wir von ihm eine Broſchüre: „Die rothe Fahne wird über 
ganz Europa wehen!“ aus dem folgenden Jahr die Schrift: „Deutſch— 
lands Untergang und Aufgang durch Amerika.“ 
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Louis Drucker war der Inhaber einer Weinſtube, und 
verband guten Humor mit Geſchäftsſinn und ſtrammer radikaler 
Geſinnung. Neben zahlreichen „Eingeſandts“ an die Zeitungen, in denen 
er geſchäftliche Mittheilungen mit irgend welchen Tagesfragen in der 
Art der Reklamen der „goldenen Hundertzehn“ verquickte, veröffentlichte 
er häufig rieſengroße Plakate, die damals viel belacht wurden. Einige 
Proben mögen einen Begriff von dieſen Flugblättern geben. 

„Im Angeſicht von ganz Europa beehre ich mich hierdurch an— 
zuzeigen, daß ich die Fortſetzung meiner ſelig verblichenen Wein— 
handlung Donnerſtag, den 14. September, Abends 7 Uhr, auf den 
breiteſten Grundlagen eröffnen werde. Einiges Deutſchland! Von 
deinem guten Willen hängt es ab, ob ich einſtens ein- oder vierſpännig 
begraben werde.“ 

„Ich bin mit dem Herrn Reichsverweſer ganz einverſtanden, daß 
die freie Preſſe etwas beſchränkt werden muß; keine Katze hätte es 
länger ertragen können, ſo viele Wahrheiten zu hören. Auch die 


Ewige Lampe, Krakehler und Kladderadatſch freuen ſich darüber, daß— 


der Staatsanzeiger, die Kirchen- und Preußen-Zeitung endlich ge- 
mäßigter abgefaßt werden. Meine vergnügte Weinhandlung erleidet 
durch obigen Fortſchritt keine Unterbrechung.“ 

„An Se. Durchlaucht, den Fürften von Windiſchgrätz, 

Kaiſerlicher Bombardier von Prag. 

Da ich Sie ſtündlich hier erwarte, fo bitte ich Sie, mich ſofort 
mit Ihrem Beſuche zu beehren. Ich habe mit Ihnen einige Worte 
im Vertrauen zu ſprechen. — Mein ſouveräner Hausknecht ift ange- 
wieſen, Sie anſtändig zu empfangen.“ 

„Meine lieben Mitbürger! 

Um Gotteswillen nur keine halben Maßregeln, fie müjjen un— 
bedingt zum Verderben führen. Herr Held ſpricht wohl von 
Verproviantirung unſerer Reſidenz mit Lebensmitteln, aber vom 
Trinken ſpricht kein Menſch. Bei mir und meinen Freunden iſt aber 
Trinken die Hauptſache! Ich ſchlage deshalb allen Freunden einer 
naſſen Gegend für jeden Fall meine vergnügte Weinhandlung als 
glüdlihen Aufenthalt vor und erkläre meinen Weinkeller von heute ab 
in Belagerungszuſtand.“ 

„Offenes Sendſchreiben an Herrn Dr. Dramburg in Schubert ... 
Sollten Sie auf Ihrer beabſichtigten Kunſtreiſe Sodom berühren, ſo 
bitte ich den kleinen Umweg nicht zu ſcheuen und Gomorrha und 
Teltow ebenfalls zu beglüden. Heute und Morgen werde ich bei 
großem Concert wiſſenſchaftliche Vorträge halten und auch den Geiſt 
des Herrn Dr. Schubert in Dramburg beleuchten.“ 
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Drucker's Plakate find von andern Geſchäftstreibenden damals 
mehrfach nachgeahmt worden, anſcheinend aber ohne beſondern Erfolg. 
Drucker ſelbſt ſcheint ein Opfer der Reaktion geworden zu ſein. Wir 
finden ihn 1851 in London, wo er ein humoriſtiſches Wochenblatt 
How do you do! herausgab. 


Ungezählt iſt die Menge der ernſten und heiteren Flugblätter 
ungenannter oder weniger hervorgetretener Verfaſſer in Poeſie und 
Proſa, mit und ohne Illuſtrationen, welche außer den bisher erwähnten 
während des tollen Jahres erſchienen ſind. Sie alle auch nur dem 
Titel nach anzuführen, würde Bogen erfordern. So möge nur einiger, 
beſonders gelungener, hier noch gedacht werden. 


Plakate, betreffend die deutſche Neichsverfaſſung, wie fie vom 
Frankfurter Parlament geplant wurde. 


„Wat wird'n den 6. Auguſt werden? Ein politiſches Zeitbild 
aus einer Kneipe“: 

Ein Burger: . . . Is doch eene ſchauerige Geſchichte mit den 
Reichsverweſer un die ganze Franlfurter Nationalverſammlung. Die 
machen hotte un wir machen ſchwude. 

Zweiter Bürger: Un nu kömmt doch noch der Denuncianten— 
Klubb derzu. Der hat die Sache erſcht recht uffgeſtooſen. 

Erſter Landwehrmann: Ja Sie meinen wegen des Aufgehens 
reſp. Untergehens Preußens in Deutſchland? Da hat der Klubb, fo 
lumpig wie er ſonſt iſt, ſo unrecht nicht. Wie kommt Preußen dazu 
in Deutſchland aufzugehen, da alle uͤbrigen deutſchen Staaten noch 
nicht die geringſte Miene zu ähnlichem Aufgehen machen? 

Zweiter Bürger: Ick kann die Frankfurter gar nich begreifen! 
Unſer König hatte doch dunnemals geſagt: er wuͤrde ſich an die Spitze 
der Bewegung ſtellen. . . . Warum haben denn die dämlichen Kerl 
nich ihn zum Reichsverweſer gewählt?“ ꝛc. 

„Die Frankfurter Komödie. Eine politiſche Kannegießerei“: 

Brennecke: Ick gloobe, deß des mit die Frankfurter Geſellſchaft 
noch een klätriges Ende nehmen wird. 

Neumann: Dieſes möchte ick ooch nich bezweifeln; denn die 


deutſchen Fuͤrſten wird mit der Zeit das deutſche Parlament zu deutſch 
werden, und dann werden fie mit ihm en deutſches Wort reden. 

Pieſecke: Und es auseinander jagen. ... 

Brennecke: Wenn ick mir die Sache von die Eenigkeet Deutſch— 
lands ſo recht überlege, un deß Preußen in Deutſchland uffgehen ſoll 
un bedenke: wie die Leutchens da in Frankfurt eenen Beſchluß nach 
den andern faſſen, wie Puͤſecke feine weißen Pommeranzen; da kann 
ick mir gar nich denken, wie des Allens der gute Reichs verweſer fertig 
kriegen wird“. ... 

„Die politiſchen Flickſchneider.“ „Was fol daraus werden?“: 
„Am Ende kömmt Meiſter Michel ſelbſt, wenn er von ſeinem Mittags— 
ſchläfchen erwacht, in die Werkſtätte, jagt die ungeſchickten Flickſchneider 
zum Tempel hinaus, wirft die 38 Fetzen in den Walktrog, walft fie 
durch, walkt ſie zuſammen, und ſchneidert ſich dann aus dem neuen 
Zeuge einen Rock, der ihm ſchmuck und angenehm zu Leibe ſitzt und 
dabei auch gut geformt iſt.“ 

„Jacoby's Antrag, jo nich ſehn! Preußen jreif zu!“: „Wenn 
nu unſer König ſo wollte wie wir! Ne, ſo'n dämliches Parlament, 
wie des Frankfurter, Jott verzeih meine Sünde, hab ick all mein Leb— 
dage nich jeſehn! Schwadronier Du und der Deibel, un niſcht wie 
Unſinn! Ick habe doch och ſchon andre quatſche Parlamenter jeſehn, 
aber jo wat is noch jar nich dajeweſen. . .. Sonne Einheit is vor 
die Katz. Ne, wenn die Dämlakker in Frankfurt ſo beibleiben, wie 
ſie't bis jetzt jedrieben haben, denn kriecht Deutſchland bei lebendigem 
Leibe. . . . Jetzt heeßt et: Preußen uf'n Platz oder Deutſchland jeht 
in die Wicken!“ 

„Deutſchland muß in Preußen uffgehen. So un anderſcht 
nich. Rede, gehalten vor eene große Volksverſammlung von Athanaſius 
Hahnepampel, Dagelöhner.“ 

„Velauſchtes Geſpräch zwiſchen dem deutſchen Reichs- und dem 
preußiſchen Adler, zu Protokoll gegeben von zwei Berliner 
Konſtablers.“ 

Deutſcher Reichsadler: Ich will damit jagen, daß die 
Deutſchen . . . mich dazu auserkoren haben, Einigkeit unter fie zu 
bringen. 

Preußiſcher Adler: Da haben ſie den Bock zum Gärtner geſetzt. 
Haben ſie denn gleich uns nichts gelernt und nichts vergeſſen? Wiſſen 
ſie denn nicht mehr, daß Du von je an nur Uneinigkeit unter den 
Deutſchen geſchaffen haſt? 

Reichsadler: Gott ſei Dank, das hat der Deutſche Michel 
längſt verſchlafen.“ 


„Johann von Oeſlreich ift deutſcher Kaifer oder Reichsverweſter 
geworden! Fleſch, was fagit De nu?“ — „Wat follen wir denn nu 
ejentlich find? Königlich Preißſch, oder Kaiſerlich⸗Königlich-Oeſterreichſch— 
Deutſch⸗Verweſt? . . . Die Weltjeſchichte is reene dämlich jeworden! 
Et kommt mir vor, als wenn ſe ſich innen Schwanz gebiſſen hätte, 
und dähte ſich immer innen Kreis rumdrehen, wie'n Hund, der Flöhe 
hat. Wovor hat der olle Fritze jelebt! . . . J, ſeh mal, Det folte 
ſe jefallen, wenn ſe Preußen mit det bloße jroße Maul rumkriegten! 
Ne Männecken, dadervor find wir nich eene Iroße Macht jeweſen, un 
haben innen Freiheitskriech geblut't, un Deutſchland jerett! . . . Preußen 
is der Kopp von Deutſchland! . . . Sachſen is der Hals von Deutſch— 
land . . . Hannover is der Pudel von Deutſchland . . . Württemberg is 
die Bruſt von Deutſchland . . . Bayern is der Bauch von Deutſchland 
. . . Oeſterreich is det Sitzfleeſch von Deutſchland!“ ... 

„Herkules am Scheidewege. Ob preuß'ſch? ob deutſch? des 
is die Frage. Ick weeß nich wie mir is. Selbſtgeſpräch des Berliner 
Bürgerwehrmannes Herrn Schulze.“ 

„Vreußiſch- Deutſche Einigſteitshymne von N. Mankiewitz. 
Wir woll'n in Preußen Deutſche ſein.“ 

„Deutſchlands Wiedergeburt.“ Schwarz, Roth, Gold. Gedicht 
von Schnauffer, komp. von C. Lauch. 

„Ai waih! Preußen, geliebtes Vaterland! jo gaihſte doch futſch. 
Offne Strafpredigt an de praiß'ſchen Depentirten in Frankfort, von 
ainem Jüden, welcher niſcht is Iſae Mofes Herſch.“ 

„Is Preußen det Volt? — Oder aber is Deutſchland det 
Volk? Ooch von cenen Dages-Schriftſteller, wenn boch nich mit'n 
kompletten doch mit'n ziemlichen Bart un ohne kahle Platte.“ 


Elugblälter betr. die Bürgerwehr, Abgeordnete, Vollsredner 
und dergleichen. 


„Fort mit de Vörjerwöhr! Es leben de Soldaten!“ 

Brennecke: Nu wollen je eenen och Abends ſchonſt das 
ſpazieren jehen unter de Linden verbieten. 

Pieſecke: Na, na, man jo nich! 

Neumann: Woll! Un da is keener doller wie de Bürjerwehr 
und beſonders die Jägerſch. Die gehen blind druff wie das liebe ... 
Ja un wenn ſe des Volk, mehrſtendeehls Neujierige, manſt bloß 
zurückdreiben dähten, da möchte ett noch jehen, fo aberſcht ſtoßen fe 
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mit de Kolben drinn, hauen mit de Säbels uff de Leite, ftechen mit 
de Panjenetterſch uff de Menſchen los, als wenn es gar niſcht 
wäre.“ 
„Sauter Skandäler aus Berlins Tag- und Nachtwächter⸗ 
leben.“ 
„Die Konſtäpler bleiben; kühl' Wetter bleibt, nu noch de 
Cholera, denn is de Pulle voll!“ 
„Ihr ſprecht! Ihr ſprecht!“ Ein Lied der Vertretenen an die 
Vertreter: 
Auf breiten Grund den Stein zu mauern, 
Den Grundſtein zu dem neuen Recht, 
Das Ritter, Buͤrger oder Bauern, 
Die ſogenannten Herr'n und Knecht', 
Fortan vor Einen Richter ſtellet, 
Nach gleicher Satzung Arm und Reich, 
Den Hohen wie den Niedern fället, 
Das Volk, dazu berief es Euch. 
Das Volk, es ſchreit nach ſeinem Recht 
Und Ihr? Was thuet Ihr? — Ihr ſprecht! 


„Kapuziner -Predigt, gehalten der Rechten von einem Prediger 
des Rechts.“ 
Heiſa, Juchheia, Dudeldumdei! 
Das geht ja toll her. Bin auch dabei! 
Sind das preußiſche Volksvertreter 
Oder Volks- und Freiheits verräther, 
Die da trommeln mit Händen und Fuͤßen, 
Freie Worte mit Hohn begruͤßen? 
Die ganze Welt iſt ein Klagehaus, 
Die Arche der Freiheit ſchwimmt im Blute, 
Und das Deutſche Reich, — das Gott erbarm'! — 
Macht noch ein Reichs verweſer arm. 
Preußen wird immer mehr annullirt, 
Weil's nicht die Sache der Freiheit fuͤhrt. 
Unſer Landrecht iſt geworden ein Schandrecht, 
Und zu Gerichte ſitzen offenkundige Böſewichte. 
Die Preſſe wird gepreßt, und die Litteraten 
Möchte man am liebſten ſchmoren und braten. 
„Der National-Verſammlung erſte Vorſlellung im Schau- 
ſpielhauſe.“ 
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„Der permanente Straßen-Klubh. Verſammlungs⸗-Lokal unter 
den Linden, Nachts 12 Uhr.“ 

„Offenes Sendſchreiben des ſonveränen Lindenklubs und der 
politiſchen Ecke an den Kaiſer von Berlin und den Reichs verweſer: 

Wenn Sie een ordentlicher Reichsverweſer ſind wollen, ſo duͤrften 
Sie nich ruhig zuſehen, wie wir als Preußen noch geruſſet werden, 
ſonſt iff et mit Deutſchland Gruͤneberger und mit Preußen Eſſig.“ 

„Die mißglückte Verſchwörung am 15. Oktober oder die rothe 
Rofe im Gambrinus. Ein Schauergemälde ... ſehr frei nach Blömer 
von Lindenmüller, Bürger und Elf-Präſident der weiland politiſchen 
ſouveränen Ecke, und ci-devant Vorſtand des verſchollenen Linden⸗ 
klubbs.“ 

„Enthüllungen. Das iſt kurze und doch wahrhaftige Beſchrei— 
bung der vornehmſten Geſchichten, Hiſtorien, Feuerbruͤnſte, Erdroſſelun⸗ 
gen und Ermordungen durch Oleum, Spiritus vini und Pulvis com- 
munis fo ſich im Spätherbſte des Jahres 1848 . .. in der Haupt- 
und Reſidenzſtadt Berlin begebenheitlichen ſollten. . . . in artige Bers- 
lein geſetzet. Den Herren Pierſig, Harkortz und Mäuſebauch in em- 
pörender Hochachtung gewidmet von ihrem wohlaffektionirten Andrea 
Brennoleo.“ Es iſt dies eine Parodie der im Januar 1849 erſchienenen 
„Enthuͤllungen I.— III. des Vereins zur Wahrung der Intereſſen der 
Provinzen“ über angebliche Mord- und Brandpläne der Berliner 
Demokraten im November 48. 

„Handbüchlein für Wähler oder kurzgefaßte Anleitung in 
wenigen Tagen ein Volksmann zu werden von Peter Struwwel, De— 
magog.“ „Der Kunſtpatriot wächſt nicht wie der Naturpatriot im 
freien Felde, ſondern gewiſſermaßen im Treibhaus, im Miſtbeete der 
Kultur. . . . Man hat bis jetzt fünf genera entdeckt: 

Der eitle Kunſtpatriot, 

Der redeluſtige Patriot, 

Der narrige Patriot, 

Der verſchuldete Patriot, 

Der racheluſtige oder gekränkte Patriot. 

Kleider machen Leute. Kleider machen aber noch mehr, ſie machen 
auch Kunſtpatrioten .. . Eins muß der Volksführer vor Allem meiden. 
Ein ächter Freund des eiligen Fortſchritts trägt keine Hoſenträger, 
ſondern einen Riemen um den Leib . .. Er trage ferner den breit- 
randigen, aufgekrämpten Hut, ſchwarz oder grau ... Gamaſchen 
find ſehr zu empfehlen, fie haben etwas Energiſches. Schwere Schuhe, 
aber nicht gewichſt, ſondern mit Thran geſchmiert .. . Ein ächter 
Kunfipatriot muß möglichſt viel Haare auf oder doch um die Zähne 


haben. Der Mund iſt die Schieß ſcharte, aus welcher das Kartätſchen— 
feuer der Volksberedſamkeit hervordonnert. Dieſe Schießſcharte ſei 
angebracht in einer ſtarken Haarbarrikade, darüber als rothe Blut: 
fahne eine wein- oder wuthglühende Nafe, zwei funkelnde Augen als 
Musketenfeuer un ein ſtruppigtes dunkles Haupthaar, wie ein ſchwerer 
Wetter⸗Wolkenhimmel hoch darüber!“ 

„Traum eines rothen Wepublikaners. Berlin im Jahre 1 
der Republik.“ 

„Der Traum eines Nepublikaners, gezeichnet von Fiſcher.“ 

„Betition der Berliner Katzen-Muſiklanten: Von den großen 
Errungenſchaften der Revolution hat man uns Bummlern nur die 
koſtſpielige Rauchfreiheit als Broſamen zugeworfen, während die Buͤrger 
das ſchöne, erhabene Recht: Lärm zu machen, für ſich allein in 
Anſpruch nehmen: ſie läuten bei jeder Gelegenheit mit der großen 
Glocke, fie knallen mit ihren Muskedonnern. fie blaſen ſpät und früh 
ſchauderhafte Melodien auf ihren Hörnern . . . Uns aber, die wir 
kein anderes Lärminſtrument haben als unſere Kehlen, von denen wir 
einen im Naturrecht begründeten Gebrauch machen, uns wollen ſie 
unſere Kehlen abſchneiden!“ 

„An die Bürger und Einwohner Berlins. Wozu dienen und 
wozu führen die Katzen-Muſiken?“ 

„Adreſſe mehrerer Verlinerinnen an die Regierung.” 

„Die fieden Petitionen der Berliner Mädchen.“ 

„Vitſchel Vatſchel Klitſch Klatſch. Politiſches Damengeſpräch 
auf dem Berliner Wochenmarkte. 

Mad. Spakert: Na, ſagen Se mal — wozu is denn eejentlich 
der deutſche Reichswegweiſer? 

Mad. Schüͤttwitz: Ach nu, des is ejentlich, wie des jo heeßt 
in die Zeitung, deß et ſo Eener is der ſo — nu ja 

Mad. Spakert: Ach jo! et fol aber'n liebenswürdiger junger 
Mann ſind, der Herr Johann —“ 

„Herr Bulrig wilt aber nich haben, daß feine Frau Mit- 
gliedin wer'n ſoll von'n demokratſchen Frauensklubb. Eine Strafpredigt, 
gehalten von Herr Bullrigen an ſeine Gattin Eulalie.“ 

„Beſchwerde der Mutter Gieperden über den Berger-General 
A. Sch. Offen und Major Bläſchaf.“ 

„Vetition wegen Nückberuſung der Garden, beſchloſſen im 
Verein der Perliner Tänzerinnen.“ 

„Die Perliner Tänzerinnen wollen nicht aufgehen! Adreſſe 
der Perliner Tänzerinnen an das Staatsminiſterium.“ 


Eine Anzahl recht radikaler Flugblätter, welche in Form des 
Natechismus, des Valerunſers, der zehn Gebote und dergleichen 
erſchienen ſind. 


„Konſtitutioneller Katechismus. Den Männern aus dem 
Volke gewidmet von Max Cohnheim und Adolph Reich.“ 

„Zweites Kapitel des konſtitutionellen Katechismus, enthaltend 
die konſtitutionellen zehn Gebote.“ 

„Das politiſche Vaterunſer von Stäudlein, Schloſſergeſelle, als 
Barrikaden-Vertheidiger des Frankfurter Thor-Bezirks.“ 

„Konſtitutioneller Weheruf Deulſchlands von Stäudlein.“ 

„Die zehn Eheſtands-Gebote der Bürgerwehrmänner.“ 

„Die politiſche Vollsſchule. Erſte Lection.“ 

„Erſte Epiſtel an die Pfaffen aller Konfeſſionen. Geſendet von 
Euſebius Volkmann.“ 

„Wunderbare Hiſtorie von der höchſt ſelig machenden Schloß— 
kuppel zu Berlin oder Abenteuer des Viktualienhändlers und Buͤrger— 
wehrmannes Schulz (vom 30. Bezirk) mit dem Geiſte Friedrichs des 
Großen zu Berlin.“ 

„Deutſche Fibel für politiſche Kinder.“ 

Bei Durchſicht der geſammten Flugblattlitteratur des tollen 
Jahres ergiebt ſich als bemerkenswerthe Thatſache, daß die Zahl der 
im Sinne der Regierung geſchriebenen Sachen verſchwindend klein 
gegenüber der Menge der gegen ſie gerichteten iſt Wohl richten ſich 
viele Plakate gegen die großen Schreier und die Auswüͤchſe des 
Radikalismus, aber von der Regierung wollten auch ihre Verfaſſer 
nicht viel wiſſen, und weit zahlreicher ſind die Satiren und Kritiken 
gegen die Anordnungen der Staatsgewalt. Es ſcheinen der letzteren talent— 
volle, geſchickte und vor allem witzige Federn in jenen ſchweren Tagen 
faſt ganz gefehlt zu haben“). 

In Mitten von Zeiterſcheinungen und-Strömungen, wie den in 
den vorſtehenden Abſchnitten geſchilderten, iſt der „Kladderadatſch“, 
deſſen Entſtehung und Geſchichte im Folgenden eingehend behandelt 
wird, ins Leben getreten, und hat nach Kräften auch ſeinerſeits dazu 
beigetragen, der herrſchenden Stimmung Ausdruck zu geben. Nur 


) Die wichtigſte litterariſche Stütze der Regierung war die „Neue 
Preußiſche Zeitung“, geleitet vom Konſiſtorial-Präſident Gerlach und Ober-Landes⸗ 
gerichtsaſſeſſor Wagener, denen N. Hermes, früher Herausgeber der „Berliner 
Bürgerzeitung“, der Litterat Langbein und Poſtſekretär Gödſche zur Seite 
ſtanden. 


wer die litterariſche und politiſche Bewegung des tollen Jahrs voll 
im Auge hat, vermag ein Blatt wie den „Kladderadatſch“ richtig zu 
verſtehen und zu würdigen. Einem ſolchen Leſer wird es auch klar 
werden — und in dem folgenden Abſchnitte ſoll es nachzuweiſen verſucht 
werden — warum aus der großen Fülle talent- und geiſtvoller Littera- 
riſcher Erſcheinungen gerade dieſes, in ſeinen Anfängen ſo beſcheiden 
auftretende Blatt, von vornherein das Zeug in ſich hatte, alle Stürme 
zu überdauern und im Gegenſatze zu den meiſten andern ſatiriſchen 
Blättern Intereſſe und Würdigung in allen Schichten, bei Feind und 
Freund, und unter den verändertſten Umſtänden zu finden. 


Miniſterken, Juchhedewich! 


Nach Brandenburg, da jehn wir nich. 


Rück du mit deiner Rechten aus, die Linke bleibt in't Schauſpielhaus. 
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Gene vor populige Stimme, ufgefangen vors Komodienhaus, un wiedergegeben von 


ls Bohuhammel, 


Vice Gefreiten von de Boͤrſerwehr 


Motto: 


Wer die Beſten feiner Zeit zum Beſten 


gehabt, 
Zeiten. 
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Der Hat gelebt fiir alle 


Freiheit — Gleichheit — Brüderlichkeit! — Das waren 
die Zauberworte, welche vor fünfzig Jahren in Flammenſchrift am 
ſchwarz⸗roth⸗goldenen Völkerfrühlingshimmel leuchteten. Freiheit — 
Gleichheit — Brüderlichkeit! ging es begeiſtert von Mund zu 
Munde. Mit einem Male fühlte ſich das Volk aller drückenden 
Feſſeln ledig, die polizeiliche Bevormundung hatte aufgehört, die 
Preſſe war frei, das Volk war mündig geworden und wiegte ſich 
in trunkener Freiheitsſeligkeit. 

In dieſen wunderbar bewegten Tagen hatte bald nach den 
blutigen Barrikadenkämpfen die Sonne des „Völkerfrühlings“ in der 
preußiſchen Hauptſtadt ein Blatt gezeitigt, dem es beſchieden war, 
alle die vielen, gleichzeitig mit ihm dem heißen Revolutionsboden 
entſproſſenen Witzblätter zu verdrängen und zu überdauern: es war 
der Kladderadatſch! 

Die warme belebende Sonne der Preßfreiheit war es, 
welche die vielen geiſtigen Keime aus kaltem, froſtigem Winterboden 
belebend erweckte, ſie war es, welche die Satire, und als deren 
Verkörperung den Kladderadatſch hervorlockte aus dem heißen 
Boden der Revolution. 

Kladderadatſch iſt aber nicht, wie ſo viele ſeiner gleichzeitig 
mit ihm geborenen Witzblätter, ein Eintagsprodukt geblieben, 
ſondern ſeine Wurzeln ſteckten tiefer, ſie hafteten im harten Boden 
der polizeilichen Unterdrückung, der Reaktion bundesunſeligen An⸗ 
denkens. Und weil ſeine Wurzeln tiefer gingen, iſt Kladderadatſch 
lebenskräftig, gewiſſermaßen als eine Zeitnothwendigkeit zur 
Welt gekommen, die ihn fähig gemacht hat, in 50 Jahre ſturm⸗ 
bewegter Weltgeſchichte thatkräftig eingreifen und dieſelben geſund 
überdauern zu können. 

Je ſchlimmer die bald nach ſeinem Erſcheinen eingetretene 
Reaktion den politiſchen Himmel trübte und ihren Druck ausübte, 
deſto kräftiger entwickelte ſich das Blatt; es gewann immer mehr 
Boden und Bedeutung, wuchs empor zu einer politiſchen Grop- 
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macht, mit der ſelbſt die größten Staatsmänner zu rechnen ſich 
veranlaßt ſahen, und entwickelte ſich bald zu dem bedeutenden 
Weltwitzblatt, deſſen fünfzigjähriges Beſtehen wir im Mai 1898 
feiern. 

Ein näheres Eingehen auf die Zeitverhältniſſe, die der Geburt 
des Kladderadatſch vorausgingen, und aus denen ſeine Entſtehung 
ſich als eine Nothwendigkeit ergiebt, würde für den Rahmen dieſer 
Feſtſchrift zu weit gehen. Auch ſind dieſelben, ſoweit thun— 
lich, in dem vorſtehenden Abſchnitte in eingehender Weiſe bereits 
behandelt worden. 

Das verhaßte Polizeiregiment der vormärzlichen Zeit, welches 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen faſt in allen deutſchen Staaten 
herrſchte, war doch nicht im Stande geweſen, die mächtig auf— 
keimenden Regungen auf den Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ſowie des Handels und der Induſtrie ganz zu unterdrücken. 

Mit dem „jungen Deutſchland“ war unſere National- 
Litteratur in eine neue Aera getreten; bis zu den dreißiger 
Jahren hatte ſie ſich aber doch noch nicht aus den Armen der 
Romantik frei gemacht. Graf Platen ſagte ſich zuerſt von ihr los 
und ihm folgten mehr oder weniger Heinrich Heine, Immer— 
mann, Karl von Holtei, Julius Moſen, Robert Prutz, 
Lenau, Anaſtaſius Grün, Hoffmann von Fallersleben, 
Gottſchall, Freiligrath, Bodenſtedt, Geibel, Bogumil 
Goltz u. a., welche alle, ein jeder in ſeiner Eigenart, ihre hohe Auf— 
gabe als geiſtige Vorkämpfer einer neuen Zeit in Wort und Lied 
erfüllten. Ganz beſonders wirkte auf politiſchem Gebiete Ludwig 
Börne, der aus Paris mit ſeinen berühmten Kritiken, in welchen 
Litteratur und Politik meiſterhaft verſchmolzen waren, gegen die 
Mißwirthſchaft in Deutſchland ſcharf zu Felde zog. 

In jener Zeit des „gehemmten Fortſchritts“ und „beförderten 
Rückſchritts“, wie der ſchlagfertige Berliner Witz die beiden Gruppen 
der Pferdebändiger vor dem Königlichen Schloſſe treffend bezeichnete, 
hatte ſich in Berlin in der Bierſtube von Lauch in der Werderſchen 
Roſengaſſe hinter der Werderſchen Kirche eine Vereinigung von 
Männern der Litteratur und Kunſt unter dem Namen „Das Rütli“ 
gebildet, die jeden Sonnabend dort beim Bier ſich zuſammenfanden. 
Das „Rütli“ zählte zu ſeinen Mitgliedern die beſten Namen der 
Hauptſtadt und bekam ſchon kurz nach ſeinem Entſtehen im Winter 
1845/46 eine ſo große litterariſche und künſtleriſche Bedeutung, daß 
ſein Ruf bald weit über Berlin und die Anden Deutſchlands 
hinaus ſich verbreitete. 
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Der Name ſollte einen glauben machen, daß die Geſellſchaft 
politiſche Tendenzen verfolgte, doch die Tagespolitik gab nur Ver- 
anlaſſung zu witzigen perſiflirenden Reden, welche die gute Laune 
in dem geiſtvollen Kreiſe erhöhten. Litteratur und Kunſt waren 
das vorwiegende Unterhaltungs-Thema, wobei denn im angeregten 
Wechſelgeſpräch oder in längeren Reden und luſtigen Gelegenheits— 
liedern Geiſt und Humor leuchtende Funken ſprühten. Von den 
damals entſtandenen Gelegenheitsliedern ſollen die beiden be— 
kannteſten und verbreitetſten, die jetzt noch in jedem guten Kommers— 
buch zu finden ſind, das Lied vom Bürgermeiſter Tſchech und 
Freifrau von Droſte-Viſchering, Rudolf Löwenſtein zum 
Verfaſſer haben. Einer der Begründer des „Rütli“, Rudolph Genee, 
nennt in ſeinem intereſſanten Buche: „Zeiten und Menſchen“ als 
hervorragende Rütli-Mitglieder Ernſt Koſſak, Titus Ullrich, 
Guſtav v. Szepanski, der jetzt noch in Weimar lebt, die 
Muſiker und Muſikſchriftſteller Bernsdorf, Krigar, Hieronymus 
Truhn, den Buchhändler Grüttefien, Carl Gaillard, Theophil 
Puſch, Leopold Arends, den Erfinder der bekannten Arendsſchen 
Stenographie, und die ſpäter als „Gelehrte des Kladderadatſch“ be— 
rühmt gewordenen Ernſt Dohm, Rudolf Löwenſtein und 
Wilhelm Scholz. Letzterer lieferte für die angelegte „Rütli— 
Mappe“ geiſtreiche und witzige Zeichnungen, während Koſſak und 
v. Szepanski vorwiegend die Redaktion der „Rütli-Zeitung“ be— 
ſorgten. Die Rütli⸗Mappe ſowohl wie die Zeitung müſſen einen 
reichen Schatz von originellem Witz und Humor, welcher der Welt 
bis jetzt noch nicht erſchloſſen iſt und vielleicht nie der Oeffentlichkeit 
übergeben wird, bergen. Mit dem Revolutionstage, dem denk— 
würdigen 18. März, hörte die Rütli-Geſellſchaft auf. 

Die Berliner Theatergenüſſe waren in jener Zeit nur auf 
ein paar Kunſttempel beſchränkt. Die beiden Königlichen Theater, 
das Schauſpielhaus und die Oper, pflegten hervorragend die 
klaſſiſche Richtung und brachten daneben gute alte Werke zur Auf— 
führung, die heute zum Theil mit Unrecht in Vergeſſenheit gerathen ſind. 

Das Königſtädtiſche Theater, außer dem Opern- und Schau⸗ 
ſpielhauſe das einzige Theater von Bedeutung für das damalige 
Berlin, war 1824 unter Friedrich Cerf (Hirſch) am Alexander⸗ 
platz erbaut. Es pflegte mit großem Glück das Volksſchauſpiel 
und das heitere Genre. Die Stücke von Charlotte Birch - 
Pfeiffer, Karl von Holtei, Kotzebue, Raupach, Töpfer, Angely, 
W. Friedrich, ſowie die Wiener Geſangs- und Zauber -Poſſen 


von Raimund und Neſtroy beherrſchten das Repertoire. Klaſſiſche 
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Werke durften ausſchließlich nur auf den Königlichen Theatern 
zur Aufführung gelangen. Gutzkow, Laube und Friedrich Hebbel 
fanden in dieſer Zeit zuerſt Eingang auf die Hofbühne. Wenn 
wir von dem dramatiſchen Kunſtleben und Streben der Da- 
maligen Zeit in der preußiſchen Hauptſtadt reden, ſo dürfen 
wir an einem kleinen Privat-Kunſttempel nicht ſchweigend vor— 
übergehen — es iſt das allbekannte Geſellſchaftstheater Urania, 
welches vor wenigen Jahren in Gegenwart des Kaiſers auf der 
Bühne des Königlichen Opernhauſes ſein hundertjähriges Beſtehen 
feierte. Bot dieſe beachtenswerthe kleine Bühne auch nur Privat— 
kreiſen einen Kunſtgenuß, ſo iſt ſie für die Schauſpielkunſt 
doch ſehr bedeutungsvoll geworden, denn viele bekannte Bühnen— 
größen, wie Crüſemann, Geſchwiſter Stich, die Crelinger, Theodor 
Döring, Friedrich Haaſe, Hiltl, Berndal, Poſſart, Kahle, Mat⸗ 
kowsky, Pauline Ulrich und andere beſchritten von ihren welt— 
bedeutenden Brettern die Wege zu ihrer Größe und ihrem Ruhm. 
Auch der Verleger des Kladderadatſch, Albert Hofmann, war bei 
ſeinem großen Theater-Intereſſe ſeiner Zeit Mitglied der Urania 
und ſpielte als darſtellende Kraft auf ihren Brettern eine hervor— 
ragende Rolle. 

Ein Bühnenereigniß kann man es nennen, als 1847 David 
Kaliſch, nachdem vorher einige Jahre hindurch eine vortreffliche 
italieniſche Oper die Berliner am Alexanderplatz entzückt hatte, mit 
ſeiner erſten Poſſe „Einmalhunderttauſend Thaler“ ſeinen ſiegreichen 
Einzug auf die Bretter des Königſtädtiſchen Theaters hielt. Kaliſch 
iſt der Schöpfer der Berliner Poſſe, welche faſt zwei Jahrzehnte 
die Bühne beherrſchte. Sein Witz und ſein Humor auf dieſem Ge— 
biete waren unerſchöpflich und ſeine Coupletdichtungen, die bis in 
unſere neueſte Zeit noch hineinklingen, kann man in ihrer Art 
klaſſiſch nennen. Alle ſeine vielen Nachahmer und Nachfolger haben 
nicht annähernd die Höhe von Kaliſch erreicht. Die Poſſe zog 
ſpäter mit ihren ganz vorzüglichen darſtellenden Kräften, unter 
denen ich nur den unvergeßlichen Helmerding hier nennen will, 
nach der Blumenſtraße in das neuerbaute Wallner-Theater, welches 
die Nachfolgerin des Königſtädtiſchen ward. 

Wenn jetzt das Adreßbuch 1227 gegenwärtig in Berlin er- 
ſcheinende Zeitungen verzeichnet, jo iſt es kaum zu faſſen, daß da- 
mals das politiſche Leſebedürfniß durch etwa ſechs namhafte Blätter 
in der Hauptſtadt Preußens gedeckt wurde. Es waren vornehmlich 
die Allgemeine Preußiſche Staatszeitung, die 1848 ihren 
Titel in Preuß. Staatsanzeiger änderte und jetzt als Preuß. 


Staatsanzeiger und Deutſcher Reichsanzeiger erſcheint, die 
alte bekannte Voßiſche Zeitung, mit Vorliebe „Tante Voß“ ge— 


nannt, die Spener’jche Zeitung, im Munde des Volkes „Onkel 
nn 


Spener“ und das Fremdenblatt. Dazu kam die Zeitungs— 


David Aaliſch auf dem Schoße Thalias in den Armen den 
Aladderadatſech haltend. 


(Zeichnung von Herbert König a. d. Jahre 1857.) 


halle, welche ein gut eingerichtetes Leſezimmer im Redaktions 
gebäude eingerichtet hatte und bald einen größeren Leſerkreis ſich 
eroberte. Der klatſchhafte Beobachter an der Spree, der alle 
Sonnabend dem braven Berliner möglichſt viele Skandalgeſchichten 
auf dem kleinen Raume von einem viertel Oktavbogen erzählte, 


wird noch Manchen aus dem guten alten Berlin gewißermaßen als 
Preß⸗Original in angenehmer Erinnerung ſein. 

Für belletriſtiſche Unterhaltung ſorgte in damaliger Zeit eine 
angeſehene Zeitſchrift „Der Geſellſchafter“, herausgegeben von 
dem Altmeiſter und Wiedererwecker der Holzſchneidekunſt, dem Pro— 
feſſor F. W. Gubitz, der auch lange Jahre einen vorzüglichen 
Volkskalender herausgab. 

Die Broſchüren-, Flugſchriften- und Plakat-Litteratur, 
vertreten durch den flüchtigen Stand der „Fliegenden Buch— 
händler“, entwickelte ſich, je näher die Revolutionszeit rückte, in 
immer größerem Umfange. 

In dem von ihm herausgegebenen „Löſchblatt für bren— 
nende Fragen“, der „Berliner Feuerſpritze“, bringt Ernſt 
Koſſak im März 1853 „Ein Blatt aus einer alten Chronik“, welches 
die bewegte Zeit von Achtundvierzig in wenigen Worten trefflich 
ſchildert. 

Es heißt darin: 

„Inmaßen ſolches geſchehen ijt anno Domini MDCCCXLVIII 

im Merzen, daß ſich verbreitete von Wälſchland durch Eu— 
ropia eine bösartige Kränk und Peſtilenz und verſchonte kein 
Alter und Geſchlecht, nicht Mann noch Weibchen, noch 
Knäblein und Jungfräulein, ſintemalen Allens ſollte ver— 
rujeniret werden und praepariret auf die ewige Glück— 
ſeligkeit. Daher zogen ſie haufenweiſe in das Freie und 
in die Einkehr benamſet Clubhäuſer und Polkakneipen, und 
ſprangen auf Tiſche, Bänke und Fäſſer und reſtaurireten ſich 
und exaltireten ſich in Reden, Worten, Liedlein, Traktätlein 
und Plakätlein von ſothanem Merzenfieber.“ 

Als nun nach dem blutigen Sturme der Märztage die Feſſeln 
der verhaßten Cenſur geſprengt waren, und das Zauberwort: Preß— 
freiheit! — jubelnd von Mund zu Munde flog, da konnte es nicht 
Wunder nehmen, daß im Werdegang der neuen Zeit mit den koſtbaren 
Errungenſchaften auch die übelen, ſtörenden Schlacken, die das Un— 
wetter mit ſich geführt, zu Tage traten und die Regierung ſehr bald 
ſich veranlaßt ſah, zur Beſeitigung derſelben einzuſchreiten und — 
wo es ihr paſſend erſchien — noch erheblich darüber hinausgehend 
die ihr angemeſſen dünkenden Maßregeln dagegen zu ergreifen. 

Solche unbequeme und den braven Berlinern ſehr bald bedenk— 
lich werdende Lage forderte bei allgemeiner Mißſtimmung naturge— 
mäß die Kritik heraus, und ſo erſchien plötzlich während der ſchönen 
Maientage des „tollen“ Jahres im Frühlingsblüthenſchmuck die 
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lachende Satire, um der empfänglichen, freiheitberauſchten Welt 
ihren Spiegel vorzuhalten und ihr den Widerſpruch der Wirklichkeit 
mit dem Ideal, die Irrungen und Verkehrtheiten des Staats- und 
Geſellſchaftslebens in ihrer nackten Blöße durch Wort und Bild dar— 
zuſtellen und klar vor Augen zu führen — kurz: aus Blüthen und 
Schlacken, die der einziehende „Völkerfrühling“ mitgebracht, wurde 
unter dem Feſtgeläute der Maiglöckchen am 7. Mai des Jahres 1848 
der „Kladderadatſch“ geboren. 

Wenn die Behauptung richtig ift, daß große Dinge in der 
Luft und auf der Straße liegen und man nach ihnen nur zu greifen 
braucht, ſo kann man von dem „Kladderadatſch“ mit Recht ſagen, 
daß er als richtiger „Berliner Junge“ von der Straße aufge— 
griffen wurde. Seine erſten Nummern, die David Kaliſch allein 
zum Verfaſſer hatten, rechtfertigten dieſe Behauptung. Sie boten 
nach dem erſten Freiheitsrauſch dem durch die bewegten Märztage 
und die großen politiſchen Anſtrengungen reichlich in Anſpruch ge— 
nommenen und erſchöpften Staatsbürger in ihrem volksthümlichen, 
ergötzlichen Witz und Humor zunächſt eine angenehme Abwechslung 
und amüſante, behagliche Erholungsſtunden. 

„Im wunderſchönen Monat Mai, 

Wo alle Blüthen ſprangen: — 

Da ſind auch meiner Bummelei 

Die Augen aufgegangen!“ 
heißt es charakteriſtiſch in der erſten, am Sonntag, den 7. Mai 1848 
ausgegebenen Nummer unſeres Jubilars, die ſich in fetter Schrift 
„Organ für und von Bummler“ nennt. 


Es war an einem Apriltage des Sturmjahres 1848, als ſich 
an einem kleinen Tiſche der Hippel'ſchen Weinſtube am Alerander- 
platz, in der damals das litteratur- und kunſtbedürftige Berlin mit 
Vorliebe ſeinen Schoppen trank und häufig auch Mitglieder der 
bekannten Rütli⸗Geſellſchaft verkehrten, ein originelles Dreiblatt beim 
Weine niedergelaſſen hatte: der junge Verlagsbuchhändler Albert 
Hofmann, der Schriftſteller Julius Schweitzer und der durch 
ſeine „Einmalhunderttauſend Thaler“, welche bei ihrer unverwüſt— 
lichen Zugkraft allabendlich Berlin in das Königſtädtiſche Theater 
lockten, bereits allgemein bekannt und beliebt gewordene Poſſen— 
dichter David Kaliſch. 


„Kladderadatſch!“ klang mit einem Male die laute Stimme 
Kaliſch's durch das Weinlokal. 

„Kladderadatſch!“ riefen die beiden Zechgenoſſen unwillkür— 
lich ihm nach, als die Scherben ihrer vor Schreck den Händen ent— 
fallenen Gläſer unter dem umgeſtürzten Tiſch im Rebenblut klirrend 
ſich miſchten mit den Scherben der zerbrochenen Weinflaſchen. 

Der Uebelthäter, ein böſer Hund, der in wilder Jagd das 
ganze Unheil angerichtet und den kleinen Tiſch umgeworfen, hatte 
eiligſt das Weite geſucht. 

„Kladderadatſch!“ ſoll unſer Witzblatt heißen, von dem ich 
die erſte Nummer ſchon im Kopfe habe,“ nahm Kaliſch, als er von 
dem Schrecken ſich erholt hatte, das plötzlich ſo geräuſchvoll unter— 
brochene Geſpräch wieder auf. „Den wundervollen Titel hat uns 
die gütige Vorſehung geſchenkt!“ 

„Na, auf den Hund ſind wir mit unſerem Witzblatt ſchon vor 
ſeinem Erſcheinen gekommen. Doch das ſcheint mir ein gutes 
Omen,“ meinte Freund Hofmann trocken. — „Aber da fällt mir 
ein: Am Ende wird ſich meine künſtleriſche Ausbeute auf der 
Leipziger Oſtermeſſe doch noch bezahlt machen. Denkt Euch, ich 
habe für unſer Blatt ſchon den beſten originellſten Titelkopf, 
einen richtigen Kladderadatſchkopf, der früher ſchon als „Anekdoten— 
jäger“ die Welt unſicher gemacht, und in dem auch der Jagdhund, 
der das Unheil da unten angerichtet, ſeinen verſteckten Platz hat.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen, alter Freund?“ meinte Kaliſch. 

„Hier iſt ein Abzug des Meduſenhauptes — ein prachtvoller 
Räthſelkopf, der noch dazu wie geſchaffen iſt für das Ausrathen 
unſeres Frühſtücks. 

Damit entfaltete Hofmann aus ſeiner Taſche den nunmehr ſeit 
fünfzig Jahren aller Welt bekannten charakteriſtiſchen Kladderadatſch— 
kopf, den er mit anderen älteren Holzſchnitten, wozu ſpäter noch die 


originellen und berühmt gewordenen Holzſchnittfiguren von Schulze“ 


und Müller kamen, in Leipzig von dem Buchhändler Bartholf Senff 
erworben hatte. 

„Wer den Rebus räth,“ fuhr Hofmann fort, „bezahlt die ganze 
hiſtoriſche Gründungszeche. — Wo liegt der Hund begraben?“ 

„Der Hund ſoll leben!“ rief Schweitzer aus. „Wie werden 
wir den Wohlthäter begraben, der bei ſolch' geiſtvollem Unter— 
nehmen das gethan hat, was unſere erſte Pflicht war: die Dar— 
bringung der Libation, die der Sterbliche vor allem den unſterb— 
lichen Göttern ſchuldig iſt?“ 
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„Und Hofmann bezahlt den ganzen Kladderadatſch, denn er 
hat mir ſoeben den Hund gezeigt, wie er im Grübchen der dicken 
Pausbacke liegt. Er iſt alſo der richtige Rather des Rebus, und 
wird uns für die Folge auch der richtige Berather ſein, der nur 
bei der Taufe des „Kladderadatſch“, nicht aber bei ſeinem Wachſen, 
Blühen und Gedeihen der Hereingefallene ſein ſoll.“ 

Mit dieſen Worten beſchloß Kaliſch den denkwürdigen Tauf— 
akt des Kladderadatſch. 


* 


In einer durſtigen Nacht der Jubilate-Meſſe zu Leipzig 
kneipte in den ſechziger Jahren in den belebten Räumen von 
Aeckerleins Keller eine angeregte Geſellſchaft von Buchhändlern, in 
der bei hellem Gläſerklang unter anderen auch die Entſtehungs— 
geſchichte des Kladderadatſch erzählt wurde. Der Verleger des 
Blattes, mein Freund Albert Hofmann, war einer der luſtigſten 
unſerer Geſellſchaft. Derſelbe erhob gegen die Geſchichte, wie ich 
ſie genau nach meinen damaligen Aufzeichnungen in Vorſtehendem 
nacherzählt habe, keinerlei Einwendungen und Widerſpruch, und ſo 
darf ich annehmen, daß die Entſtehung des berühmten Weltwitz— 
blattes im Weſentlichen ſich ſo verhalten hat. 

Der Erzählung widerſprechen auch die Angaben meines Ge— 
währsmannes Julius Schweitzer nicht, deſſen handſchriftliche Auf— 
zeichnungen mir vorliegen, in welchen er angiebt, daß an einem 
Apriltage des Jahres 1848 in ſeinem Beiſein in der Wohnung von 
David Kaliſch von dieſem und dem Verlagsbuchhändler Albert 
Hofmann die Gründung eines Witzblattes beſchloſſen ſei, dem 
Kaliſch den Namen „Kladderadatſch“ gegeben habe. — „Das war 
die Gründung“, ſagt Schweitzer, „an welcher ich einen 
unbedeutenden Antheil hatte. Es wurde ſofort beſchloſſen, 
die Taufe bei einem Glaſe Wein bei Hippel am Alexander— 
platz zu vollziehen.“ 

Ob nun die Geburt des Kladderadatſch in allen Einzelheiten 
ſich ſo vollzogen hat, wie ich ſie mit Angabe der guten Ouellen, 
aus denen ich geſchöpft, hier erzählt habe, iſt natürlich mit abſoluter 
Beſtimmtheit nicht mehr feſtzuſtellen. Unter den ſehr vielen ver— 
ſchiedenen Lesarten, in denen die mythenbildende Kraft im Volke 
und in der Preſſe die Entſtehungsgeſchichte des bekannten Welt— 
blattes ausgeſtaltet hat — wozu auch die vielverbreitete, von 
Rudolph Genée in feinem Werke: „Zeiten und Menſchen“ gründlich 
widerlegte, irrige Meinung gehört, daß der Kladderadatſch aus 


der Rütli⸗Geſellſchaft hervorgegangen fei — dürfte die meinige wohl 
die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. 


So hatte denn gleich nach dem heißen Toben der Barrikaden— 
kämpfe im ſchwarz-roth- goldenen Dichterrauſch der Freiheit- und 
Gleichheit-Seligkeit Kladderadatſch das Licht der Welt erblickt 
und durch den Taufakt am Alexanderplatz im edlen feurigen Reben— 
gold ſeine geiſtige Weihe empfangen. Daß er aber als echter 
„geſunder Berliner Junge“ auch „mit Spreewaſſer getauft“ wurde, 
möchte ich wohl als ſelbſtverſtändlich annehmen, ohne den damals 
anerkannt guten Hippel'ſchen Weinen zu nahe treten zu wollen. 

Die Berechtigung ſeiner Exiſtenz bewies der Neugeborene un— 
mittelbar nach ſeinem Eintritt in die Welt, den wir nach den glän— 
zenden Erfolgen, die er in kurzer Zeit errang, wohl mit Recht als 
eine Zeitnothwendigkeit bezeichnen können. Waren doch neben 
Verſchwommenheit und Unklarheit die tollen Widerſprüche und 
ſchroffen Gegenſätze, die nach den Märztagen auf dem neuerkämpften 
Boden des Staats- und Geſellſchaftslebens im wunderlichſten Tanze 
ſich abſpielten, allzuſehr dazu geeignet, ja geradezu herausfordernd, 
daß ihnen der Spiegel der Satire vorgehalten wurde. 

Wie ich ſchon erwähnt, waren Hofmann und Kaliſch die eigent— 
lichen Schöpfer des Kladderadatſch; der treue und ſorgſame Pfleger 
und Unterhalter des Blattes durch alle Fährlichkeiten der Zeit aber 
blieb der hochintelligente Verleger. 

Oft und gern erinnere ich mich mancher ſchönen Stunde, die 
ich mit dem älteren Freunde zuſammen verlebt habe, theils im 
Kollegenkreiſe, theils mit den damaligen „Gelehrten des Kladdera— 
datſch“. Waren es doch ſtets geiſtig belebte, humorvolle Stunden, 
deren Lichtglanz auch ins ſpätere Daſein noch hell hineinleuchtet. 

Ich möchte die Erinnerung an Albert Hofmann, zu einem 
kurzen Lebens- und Charakterbild ausgeſtaltet, in dieſer Jubiläums- 
ſchrift als Erfüllung einer Ehrenpflicht niederlegen in dem Gefühl, 
daß kein Platz paſſender iſt, das Gedächtniß an den Schöpfer des 
Weltwitzblattes feſtzuhalten, als dieſe Feſtgabe zur Feier des fünfzig— 
jährigen Geburtstages des Kladderadatſch. Hat Hofmann doch 
als treuer, vorſorglicher Vater ſein Kind gehegt und gepflegt, bis 
es ſich kräftig entwickelt hatte und er den unbändigen Kobold, ein 
kühner, hellſehender Pilot, mit feſter, ſtarker Hand „in Wetter, 
Sturm und Wogendrang“ durch alle Klippen und Fährlichkeiten 
der dunkelen Reaktions- und bewegten Konfliktszeit ſicher geleitet 
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hatte, um dann unter freundlicherem Himmel mit ihm einzulaufen 
in das breite, ruhigere Fahrwaſſer einer neuen großen Zeit. 

Gregor Heinrich Albert Hofmann wurde am 8. März 
1818 zu Berlin geboren als fünftes Kind des Kaufmanns Johann 
Hofmann und ſeiner Ehefrau Caroline Friederike Wilhelmine geb. 
Hirſekorn. 

Johann Hofmann war im Jahre 1797 aus Görkau in Böhmen 
nach Berlin eingewandert und etablirte in Berlin in der König— 
Straße Nr. 3 eine Kunſthandlung unter der Firma: „Magazin für 
Kunſt, Geographie und Muſik“. Reichthümer ſcheint er bei dieſem 
Unternehmen nicht erworben zu haben, denn als er 1832 das Zeit— 
liche geſegnet hatte, kamen die beſcheidenen Vorräthe des Verlages 
unter den Hammer, und der Erlös wird grade ausgereicht haben, 
die ſechs Kinder, von denen das jüngſte damals zehn Jahre zählte, 
vor dem Verhungern zu bewahren. 


Albert Hofmann trat 1832 — zwölf und ein halbes Jahr 
alt — als Lehrling in die Buch- und Kunſthandlung von E. H. 


Schröder in Berlin ein, in welcher er bis 1. April 1840 thätig war. 

Schon früh zeigte ſich bei ihm ein ausgeprägter Unterneh— 
mungsgeiſt und ein mit großem Ideenreichthum verbundener 
Schaffensdrang, dem die gleichmäßige und in enggezogenen Grenzen 
ſich haltende Thätigkeit eines Buchhandlungsgehilfen allein nicht 
genügen konnte. Er gehörte zu jenen Menſchen, denen die Zuweiſung 
und mechaniſche Erfüllung von Arbeits-Pflichten nicht genügen 
können, die vielmehr das Streben haben und die Kraft in ſich fühlen, 
ſich ſelbſt die Aufgaben für's Leben zu ſtellen. Fleißig holte Hofmann 
zunächſt durch gruͤndliches Selbſtſtudium nach, was ihm an klaſſiſcher 
Schulbildung mangelte; dann aber begann er — ſelbſt ſchaffend — 
hervorzutreten. 

Schon als zwanzigjähriger Buchhandlungsgehilfe gab er ein 
Unternehmen heraus unter dem Titel: 


Champagnerſchaum 
geſchöpft und auf Flaſchen gezogen für Freunde des Scherzes und 
der ungeheuren Heiterkeit. 
Eine pikante Sammlung des Neueſten und Intereſſanteſten 
auf dem Gebiete des Jocoſus 
herausgegeben vom 
Bruder Chamäleon, 
Mitglied des Pickwicker-Klubb 1.—III. Batterie.“) 


Bei E. H. Schröder in Berlin 1838 erſchienen. 


Gleichzeitig war er Mitarbeiter einer in Grimma erſcheinenden 
Zeitſchrift: „Unſer Planet“, Blätter für Unterhaltung, Kunſt, Litteratur 
und Theater, herausgegeben von Fd. Philippi, deſſen Leipziger 
Korreſpondent der ſpätere Begründer der Gartenlaube Ernſt Keil, 
damals Gehilfe in der Weygandt'ſchen Buchhandlung in Leipzig, ihn 
zu dieſer Mitarbeiterſchaft herangezogen hatte. Auch für den von 
Saphir herausgegebenen „Humoriſten“ in Wien lieferte er regel— 
mäßig Beiträge. 


Albert Hofmann, 


Hofmann ſtotterte zu jener Zeit, und als er merkte, daß das 
Uebel ſeinem Fortkommen Hinderniß bereitete, verſtand er es, durch 
Schaffung einer eigenen Methode dieſes Gebrechens Herr zu werden. 
Der überraſchend ſchnelle Erfolg dieſer Selbſtheilung veranlaßte ihn 
— noch während er in der Schröder'ſchen Buchhandlung thätig war 
und die Redaktionsarbeiten des „Champagnerſchaumes“ betrieb, 
einen Unterricht für Stotternde zu eröffnen, den er, als er am 
1. April 1840 das Schröder'ſche Geſchäft verließ, zeitweilig als eine 
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Erwerbsquelle betrieb. Er verfaßte auch eine Schrift, welche 1840 
unter dem Titel: 
Anweiſung zur Nadikal⸗Beilung Stotternder 
nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von 
A. Hofmann, 
Lehrer zur Heilung Stotternder in Berlin, 


bei E. H. Schröder erſchien. 


Als er einmal in ſpäteren Jahren von dieſer Thätigkeit ſprach 
und ſich der dabei erzielten Heilerfolge — nicht ohne Anflug von 
Selbſtironie — rühmte, ſchloß er ſeine Erzählung mit den Worten: 
„Und wenn meine Schüler nach beendigtem Kurſus ſich von mir 
verabſchiedeten, dann ſt . . ft. . ſtammelten fie mir gerührt ihren 
Dank!“ Er war unverſehens bei dieſen Worten in ſein altes Uebel 
verfallen. 

Lukrativ war dieſes Geſchäft aber offenbar nicht, denn ſchon 
im September 1840 ſehen wir Hofmann — obgleich er dieſe Lehr— 
thätigkeit nebenher bis 1843 fortſetzte — als Gehilfen in der 
M. Simion'ſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin. 

Im Januar 1841 gründete er — neben ſeiner Thätigkeit in 
der Simion'ſchen Buchhandlung das „Allgemeine Organ für die 
Intereſſen des Kunſt⸗ und Landkartenhandels,“ deſſen Redaktion 
und Expedition er allein beſorgte. Zahlreiche von ihm verfaßte in 
dieſem Organ veröffentlichte Artikel, wie: „Einige Worte über die 
Aufhebung der Bildercenſur in Preußen“ — „Der Kunſthandel in 
Deutſchland“, — „Ueber die Kunſtausſtellung in Berlin und die 
Mittel, das Intereſſe des Publikums wieder dafür zu gewinnen,“ 
zeigen den Umfang ſeiner Thätigkeit und die Reichhaltigkeit ſeines 
aus eigener Kraft erworbenen Könnens; er war damals 23—24 
Jahre alt. 

Mit ausgezeichneten geſellſchaftlichen Talenten ausgeſtattet, 
verſtand es Hofmann, in weiteren Kreiſen ſich beliebt und 
gern geſehen zu machen. Eine ausgeſprochene Veranlagung und 
Neigung zu ſchauſpieleriſchen Darſtellungen veranlaßte ihn, der 
damals im hohen Anſehen ſtehenden TheaterGeſellſchaft „Urania“ 
beizutreten, und auch auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Lorbeeren zu ſuchen. Daß er fie gefunden, zeigt ein Zeitungs- 
artikel, der anläßlich des Hinſcheidens des Hofſchauſpielers, ſpä— 
teren Vorlehrers König Friedrich Wilhelms IV. und Kaifer Wilhelms J., 
Louis Schneider in einer Wiener Zeitung 1878 erſchien: 
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„Im Jahre 1838 und 1839, kurz nach dem Tode des Komikers 
Plock, der neben Beckmann ein gefeiertes Mitglied des Königſtädti— 
ſchen Theaters in Berlin war, ſaßen der Kommiſſionsrath Cerf und 
Louis Schneider (damals Hofſchauſpieler) in der Stehely'ſchen 
Konditorei. Es wurde über den etwaigen Nachfolger Plock's de— 
battirt, und Schneider verſprach dem Impreſario, ihm einen tüch— 
tigen Komiker zu empfehlen. Der geniale Darſteller des Dr. Weſpe, 
der hochkomiſche Repräſentant des Bertram in dem Ballet „Robert 
und Bertram“, der damals noch keine Ahnung von der künftigen 
Würde des Geheimen Hofraths hatte, liebten es, zuweilen ein kleines 
Späßchen auszuführen, und Cerf ſollte diesmal ſein Opfer ſein. 
Vor dem Halleſchen Thore exiſtirte damals ein Liebhaber-Theater, 
„zum blauen Himmel“ genannt. Auf den Brettern dieſer Bühne 
machten zwei junge Dilettanten außerordentliches Furore; der eine 
kopirte Beckmann in ſo meiſterhafter Art, daß man Original und 
Kopie oft nicht unterſcheiden konnte, der andere war das vollſtändige 
Ebenbild Plock's, dem er jeden Zug abgelauſcht hatte. Sie zeich— 
neten ſich namentlich in der Poſſe „Die Reiſe auf gemeinſchaftliche 
Koſten“ aus; der eine als Liborius (eine Lieblingsrolle Beckmann's), 
der andere als Brennecke (eine der hervorragendſten Leiſtungen 
Plock's). Der Darſteller dieſer letzteren Rolle hieß Kaspar; er war 
der Sohn des Beſitzers einer kleinen Konditorei. Als im „blauen 
Himmel“ die „Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten“ geſpielt wurde, 
gingen Louis Schneider und Cerf dorthin, um den eventuellen Nach— 
folger Plock's zu ſehen. Cerf war entzückt, der „Liborius“ und der 
„Brennecke“ imponirten ihm in hohem Grade. „Dieſer Brennecke 
muß Plock's Nachfolger werden,“ rief der Impreſario, „und wenn 
der Beckmann ſtirbt, dann hole ich mir den andern, den Liborius!“ 
Louis Schneider hatte ſchon vorher mit Kaspar Rückſprache ge— 
nommen, ein Späßchen mit ihm verabredet, und für den nächſten 
Tag ein Rendezvous in der kleinen Konditorei in der Jeruſalemer— 
Straße feſtgeſetzt. Louis Schneider und Cerf erſchienen zur be— 
ſtimmten Stunde, aber Kaspar ließ ſich nicht ſehen. Endlich trat 
ein Mann mit ſteifer Haltung und ſogenannten Geiſterſchritten ein 
— es war der leibhaftige Plock! Cerf fuhr ſchaudernd zuſammen, 
denn er glaubte, ſein ehemaliger Komiker ſei aus dem Grabe ge— 
ſtiegen. „Hier ſpukt's!“ rief er, und wollte fliehen, aber der „Geiſt“ 
hielt ihn feſt. „Willſt Du mir auch im Grabe keine Ruhe gönnen?“ 
fragte dieſer mit hohler Stimme, die aber lebhaft an Plock erinnerte. 
Cerf zitterte am ganzen Körper. „Du willſt meinen Schatten, den 
Kaspar, zu meinem Nachfolger machen — das ſoll Dir theuer zu 


ſtehen kommen!“ Nun nahm Cerf Reißaus; er lief nach dem Dön- 
hofsplatze und fuhr in einer Droſchke davon. Am anderen Tage 
wollte ihm Kaspar ſeine Aufwartung machen, aber Cerf ließ ihn 
nicht vor, er wollte dieſen „Schatten“ Plock's nicht ſehen. Mit den 
Engagements-Ausſichten war's nun vorbei; aber Louis Schneider 
protegirte den talentvollen jungen Mann, der nach einiger Zeit ein 
gefeierter Komiker wurde. Sein Ende war leider ein tragiſches, er 
erblindete, und erſt nach mehreren Jahren erlöſte ihn der Tod von 
ſeinem troſtloſen Daſein. Cerf iſt auch ſchon längſt zu ſeinen 
Vätern Abraham, Iſaak und Jakob heimgegangen, und der Geheime 
Hofrath Louis Schneider iſt dieſer Tage nach einem thatenreichen 
Leben zur ewigen Ruhe beſtattet worden. Nur der Beckmann— 
Imitator dieſer Affaire lebt noch; er gehört jetzt zu den bekann— 
teſten Männern Berlins, und iſt eine nicht nur in Deutſch— 
land, ſondern weit über die Grenzen hinaus vielgenannte 
Perſönlichkeit, als Eigenthümer des bekannteſten Witz— 
blattes („Kladderadatſch“). Wenn dieſe Zeilen ihn an ſeinen 
Jugendfreund Kaspar erinnern, ſo iſt gewiß ſein ſtiller Gedanke: 
„Im „blauen Himmel“ vor dem Halleſchen Thor war es ſehr ſchön, 
aber in meiner Villa in der Thiergartenſtraße gefällt es mir doch 
viel beſſer!“ 

Einer der damaligen Kollegen und Rivalen Hofmann's in dem 
Erringen theatraliſcher Lorbeeren war kein Geringerer als Friedrich 
Haaje*), mit dem ihn feit jenen Tagen bis zum Tode treue Freund- 
ſchaft verband. 

Das erwähnte, von Hofmann begründete und geleitete „All— 
gemeine Organ für die Intereſſen des Kunſthandels“, welches er 
bis 1846 fortführte, gab den Anſtoß zu ſeiner buchhändleriſchen 
Selbſtſtändigkeit. 1842 übergab er den Verlag dieſes „Organs“ 
der damals in Berlin exiſtirenden Meyer'ſchen Kunſthandlung, und 
bald darauf aſſociirte er ſich mit dem Inhaber derſelben unter der 
Firma Meyer und Hofmann. 

Das bedeutendſte Verlagswerk dieſer Aſſociation ging aus der 
Anregung Hofmann's hervor. 

Der Titel lautete: 


Die Dichter des Deutſchen Volkes. 
Album des Gediegenſten und Ausgezeichnetſten aus den Werken 
deutſcher Dichter. 


) Friedrich Haaſe. „Was ich erlebte 1846—1896.” (Berlin, Bong.) 
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Dieſes Werk, welches bahnbrechend wurde für das „moderne 
Prachtwerk“, war geſchmückt mit künſtleriſch ausgeführten Stahl— 
ſtichen, u. A. von Adolph Menzel, E. Holbein (dem Lehrer Guſtav 
Richter's), Th. Hoſemann, J. B. Sonderland, A. von Kloeber, 
Wilhelm Scholz u. A. m. 

1845 fied Hofmann aus der Firma Meyer und Hofmann 
aus, und gründete mit ſeinem (ſpäteren) Schwager Karl Knauth, 
welcher aber ſchon nach 2 Jahren zurücktrat, ein neues Geſchäft 
unter der Firma A. Hofmann & Comp., welches zunächſt als 
Sortiments- Buchhandlung betrieben wurde. Kleinere Verlags— 
unternehmungen, die erfolgreich einſchlugen, ermuthigten Hofmann 
zur Erweiterung ſeiner verlegeriſchen Thätigkeit, und ſo gelang es 
ihm, ſchon nach wenigen Jahren den Ruf eines tüchtigen und 
rührigen Verlegers zu erringen. 

Die an politiſchen Aufregungen reichen Jahre, welche dem 
Revolutionsjahre vorausgingen, wirkten ganz beſonders befruchtend 
auf Hofmann's Verlegerthätigkeit. Eine Reihe kleinerer politiſcher 
Schriften, theils ernſten, theils ſatiriſchen Charakters, und viele 
Humoresken, in denen den Zeitumſtänden entſprechend harmloſer 
Humor mit politiſchem Witz ſich paarten, ferner Plakate und Flug— 
ſchriften aller Art erſchienen in feinem Verlage, und ſchufen vor- 
bereitend die Stätte, auf welcher der Kladderadatſch, der der Firma 
und ihrem Begründer einen weit über die Grenzen Deutſchlands 
bekannten Namen und wohlverdienten Ruhm geſchaffen hat, 
entſtehen ſollte. — 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, und es iſt von den 
Männern, die dem Kladderadatſch ſeine innere Geſtaltung gaben, 
jederzeit bereitwilligſt anerkannt worden, daß das Blatt ohne einen 
Mann an der Spitze, wie Albert Hofmann es war, niemals zu der 
Lebensfähigkeit und Bedeutung hätte gelangen können, die es in 
Wirklichkeit erreicht hat. Unſagbar waren die Schwierigkeiten, mit 
denen das Blatt in den erſten Jahren ſeines Beſtehens zu kämpfen 
hatte, und die zu überwinden zunächſt allein der unermüdlichen 
Thätigkeit, Gewandtheit und Geſchicklichkeit ſeines Verlegers über— 
laſſen blieb. Die Vorzüge ſeiner Perſönlichkeit kamen Hofmann 
hierbei zur Hülfe. Mit der Unerſchrockenheit und Zähigkeit in der 
Verfolgung ſeines Zieles, verbunden mit dem ihm eigenen feinen 
Taktgefühl und der Klugheit ſeines Handelns verſtand er es, die 
ſo oft in Banden geſchlagene Freiheit ſeines Schützlings immer 
wieder und wieder bei den Behörden zu erwirken, und das mehr 
als einmal beſchloſſene Todesurtheil über den Kladderadatſch von 


dieſem abzuwenden. Er ſcheute dabei auch nicht die Gefahren per- 
ſönlicher Verfolgungen. 

So ſchmuggelte er, als der Kladderadatſch 1849 während 
des Belagerungszuſtandes in Berlin von Wrangel verboten worden 
war, und das Blatt im benachbarten Neuſtadt-Eberswalde herge— 
ſtellt werden mußte, — perſönlich allwöchentlich hunderte unter 
einem großen Mantel verborgen gehaltene Exemplare über die Be— 
lagerungsgrenze in Berlin ein. — 

Die mit den ewigen Verfolgungen des Blattes verbundenen 
pekuniären Verluſte, denen zum Ausgleich eine vorhandene Kapitals— 
kraft des Verlegers in jenen Jahren nicht gegenüber ſtand, hätten 
wohl jeden Anderen leicht entmuthigt, und ihn dahin gebracht, dem 
Kampfe zu entſagen und das Unternehmen aufzugeben. Nicht ſo 
Hofmann! 

Es war ihm — der ja des Kladderadatſches einſtige Größe 
und ſeine Eigenſchaft als eine Quelle großen materiellen Gewinnes 
damals nicht vorausſehen konnte — eine Ehrenſache, das Blatt, an dem 
er mit allen Faſern ſeines Herzens hing, um der Sache ſelbſt willen, 
und als eine Vertheidigungswaffe für die Lebenserhaltung des 
liberalen Gedankens zu bewahren und weiterzuführen. 

Die Lauterkeit ſeines Charakters, ſein liebenswürdiges mit 
reichem Humor durchſetztes Weſen verſchafften ihm Eingang zu 
allen Kreiſen. Ueberall bei ſeinen Berufsgenoſſen, in Schriftſteller— 
wie Finanz⸗ und ſelbſt in Regierungskreiſen war er ein gern geſehener, 
ſtets willkommener Gaſt. Dieſer Verkehr in den verſchiedenſten 
Schichten der Geſellſchaft kam auch dem Kladderadatſch zu gute und 
manches dem Blatte drohende Verhängniß wurde von ihm durch 
ſeines Verlegers perſönliche Beziehungen zu maßgebenden Kreiſen 
abgewendet. 

Man hat gejagt, Hofmann ſei ein von großem Glück 
begünſtigter Menſch geweſen, dem Alles, was er begann, gelungen 
ſei; dieſe Anſchauung war ſo allgemein verbreitet, daß einſt, als 
darauf die Rede kam, Jemand ſagte: „Ich glaube, wenn Hofmann 
heute ein Sargmagazin eröffnen würde, bräche ſofort die Cholera 
aus und halb Berlin ſtürbe.“ 

Dieſe Anſchauung hatte eine gewiſſe Berechtigung, denn die 
meiſten Unternehmungen Hofmanns glückten in der That, es 
wäre aber grundfalſch zu glauben, daß ihm ein ſolches Glück jemals 
blindlings in den Schooß gefallen ſei. Seine Klugheit, ſein klarer 
Blick für die Bedürfniſſe der Zeit, ließen ihn ſtets die richtige Ge- 
legenheit, etwas zu unternehmen, und damit das Glück beim Schopfe 
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faſſen; ſein Fleiß und ſeine unermüdliche Thätigkeit in der Durch— 
führung gefaßter und wohlerwogener Pläne brachten dann auch das 
Gelingen. Da war es freilich leicht, zu ſagen: „Der Mann hat 
ein unglaubliches Glück!“; man vergaß nur, daß er ſich ſein Glück 
eben ſelbſt zu machen verſtand. 

Neben ſeinem Wirken für den Kladderadatſch, das ſich übrigens 
nicht allein auf den rein geſchäftlichen Vertrieb des Blattes be— 
ſchränkte, ſondern auch in ſchriftſtelleriſcher Mitarbeit ſich kund gab 
(die „Zwickauerbriefe“ z. B. mit der bekannten Ueberſchrift: „Mein 
lieber mon cher ami“ ſtammen aus ſeiner Feder) — neben dieſem 
Wirken für den Kladderadatſch gründete er noch andere publitziſtiſche 
Unternehmungen. 1853 rief er eine Illuſtrirte Montagszeitung 
„Berliner Feuerſpritze“ ins Leben, die von Ernſt Koſſak und 
Rudolf Loewenſtein redigirt, jahrelang eine hervorragende Rolle 
in der Berliner Publiziſtik ſpielte; von 1856 an erſchien ſie unter 
dem Titel: „Berlin“ und wurde nacheinander von H. Wachenhuſen, 
Ernſt Dohm, C. M. Oldenberg und Adolf Glasbrenner redigirt. In 
des letzteren Beſitz ging ſie ſpäter über. 

Hofmanns reiche Buchverlags-Thätigkeit führte dem deutſchen 
Büchermarkte eine Reihe werthvoller Gaben zu, die zum Theil 
Gemeingut des deutſchen Volkes geworden ſind. 

Es ſei hier nur an einzelne Bände der von Albert Hofmann 
ins Leben gerufenen „Sammlung von Klaſſikern des In- und Aus- 
landes“ erinnert, an den Don Quixote in Ludwig Tieck's Ueber— 
ſetzung, an „Boccaccio's Dekameron“, an den „Gil Blas“, „Immer— 
mann's Münchhauſen“, an Sterne's „Norik“, und „Triſtram 
Shandy“ und den „Landprediger von Wakefield“, an „Paul und 
Virginie“. Dieſe Meiſterwerke der Weltlitteratur wurden von 
Hofmann zu ungemein billigen Preiſen geliefert und zwar zu einer 
Zeit (in den 50er und 60er Jahren), in der das Bücherkaufen noch 
zu den Vorrechten der oberen Zehntauſend gehörte. So ſchuf er 
durch die Billigkeit dieſer Klaſſikerausgaben eine Fülle geiſtiger 
Nahrung fürs Volk, und ward dafür durch den großen Abſatz, den 
dieſe Bücher fanden, reich belohnt. Man kann ihn als den Bahn- 
brecher für die billige Klaſſiker-Litteratur bezeichnen. 

Von ebenſo glücklichem Erfolge waren die aus dem Kladde— 
radatſch hervorgegangenen oder doch mit ihm durch ihre Verfaſſer 
im Zuſammenhang ſtehenden Unternehmungen begleitet: Der 
„Kladderadatſch⸗Kalender“, die zahlreichen „Schultze- und Müller- 
Abenteuer“, und humoriſtiſche Kinderbücher; hierzu kommen noch 
eine Anzahl kunſtvoller Prachtwerke, wie Immermann's von 


B. Vautier illuſtrirter „Oberhof“, Kleiſt's „Zerbrochener Krug“ 
mit Zeichnungen von Adolf Menzel u. a. 

In den 70er Jahren rief er den „Allgemeinen Verein für 
deutſche Litteratur“ ins Leben, in deſſen Publikationen wohl faſt 
alle hervorragenden zeitgenöſſiſchen Dichter und Schriftſteller Bei- 
träge geliefert haben. 

Julius Stettenheim, der Vater der „Berliner Wespen“ 
und Schöpfer „Wippchens“ der Verfaſſer und Mitarbeiter vieler im 
Hofmann'ſchen Verlage erſchienenen humoriſtiſchen Schriften giebt 
in feiner liebenswürdig-humoriſtiſchen Art in feinen „heiteren Erin- 
nerungen“*) von Albert Hofmann die nachfolgende Charakteriſtik: 

„Einen lieben Förderer fand ich in Albert Hofmann, dem Ver— 
leger des „Kladderadatſch.“ Ihm verdanke ich ſehr viel. Er hatte 
Vertrauen zu mir, er bildete mir was auf mein Können ein und 
war der Erſte, der meinen Namen druckte und durch ſeinen blühen— 
den Verlag bekannt machte. 

Hofmann war ein vortrefflicher Menſch, und alle, die ſein 
Andenken nicht in Ehren halten, wie ich, haben ihn nicht gekannt 
wie ich. Denen, die er lieb gewonnen, war er ein treuer, ehrlicher, 
zuverläſſiger Freund. Er war durch ſeine Intelligenz und ſeinen 
unermüdlichen Fleiß ein reicher Mann geworden, und wer ſich wie 
er als Selfmademan einen großen Reichthum erwirbt, erwirbt ſich zu— 
gleich eine Reihe von Neidern, unleidlichen Kreaturen, die ſich mehr 
über den Thaler, den ein anderer erwirbt, ärgern, als ſie ſich über 
das Geldſtück freuen, das ſie ſelbſt verdienen. Viele derjenigen, die 
durch Hofmanns Hilfe oder durch ſeine Unternehmungen empor— 
kamen, erachteten es für bequemer, anſtatt dies dankbar anzuer— 
kennen, Hofmann als einen kühlen Beſitzbold zu verſchreien, der 
nichts that, als wozu er dringend verpflichtet war. Es ärgerte ſie, 
daß er nicht täglich ſeinen Geldſchrank in ihre Taſchen leerte, weil 
ſie ſich einbildeten, daß ſie allein ihm dieſen Geldſchrank gefüllt 
hatten. Das iſt ja die bekannte und bewährte Art undankbarer 
Menſchen, ſich der Pflicht der Dankbarkeit zu entziehen und die 
Quittung über Empfangenes auszuſtellen. 

Hofmann kannte dieſe Menſchen und lachte über den Aerger, 
den er ihnen ohne ſeine Willen bereitete, wie er über die Anekdoten 
lachte, die von ihnen auf ſeine Koſten in Umlauf geſetzt waren. 
Dieſe Anekdoten, welche ſich eifrig bemühten, Hofmann als einen 
Knauſer darzuſtellen, verbreitete er lachend ſelbſt, und die Liebens— 
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würdigfeit feines Weſens nahm keinem der ihm bekannten Erfinder 
dieſer albernen Späße etwas übel. Hofmann war nicht nur kein 
Knauſer, ſondern er gab mit vollen Händen, wo eine Noth zu 
mildern war. Niemals wandte ſich ein Hilfsbedürftiger an ihn, ohne 
unterſtützt zu werden. 

Dann ſprach Hofmann nicht darüber. 

Einmal hatte ich ihn erſucht, einem Familienvater zu helfen, 
der mit grauſamen Nahrungsſorgen kämpfte. Hofmann ſchickte ihm 
eine namhafte Summe, indem er zu mir ſagte: „Es bleibt aber 
unter uns! Wenn meine guten Freunde hören was ich da gethan 
habe, ſagen ſie, daß ich alt und ſchwach werde.“ Freilich konnte er 
auch abweiſen, wenn er merkte, daß ſeine Güte mißbraucht werden 
ſollte. Eines Tages kam ein virtuoſer Schuldenmacher mit der Ab— 
ſicht zu ihm, ihn um hundert Thaler zu erleichtern. „Ich gebe es 
Ihnen in vierzehn Tagen wieder,“ verſicherte der tüchtige Unter— 
nehmer, „und ich wäre auch nicht zu Ihnen gekommen, wenn ein 
Geldmenſch mir nicht für dieſe kurze Zeit fünf Thaler Zinſen abver— 
langt hätte. Denken Sie ſich, lieber Herr Hofmann, fünf Thaler 
Zinſen auf 2 Wochen für hundert Thaler! Das iſt ja ein unerhörter 
Wucher!“ Hofmann war raſch gefaßt. „Hier haben Sie die fünf 
Thaler,“ ſagte er „geben Sie ſie dem Wucherer, der ja auch leben 
will.“ Und als er mir die Geſchichte erzählte, ſchloß er ganz ver— 
gnügt mit den Worten: „Auf diefe Weiſe habe ich an einem berufs— 
mäßigen Pumper 95 Thaler verdient!“ 

Hofmanns Humor war ein muſterhafter, er war nicht leicht 
zu verderben und kehrte raſch wieder, wenn ihn der Ernſt des 
Lebens und die Sorgen des Verlages vertrieben hatten. Ich habe 
auch niemals einen ſo tapferen, geſchickten, aufmunternden und um— 
gänglichen Verleger kennen lernen, wie dies Hofmann geweſen iſt.“ — 

Seine fröhliche Natur und ſeine Arbeitsfreudigkeit hat ſich 
Hofmann bis zu ſeinem Tode zu bewahren gewußt! Seine Jugend— 
neigung fürs Theater und Alles was Theater betraf trat im Laufe 
ſeines Lebens bei jeder Gelegenheit zu Tage und führte ſchließlich 
dahin, daß er im Anfang der 70er Jahre das Friedrich-Wilhelm— 
ſtädtiſche Theater, Berlin's Operettenbühne erwarb und dieſes Theater 
zu einem Glanze erhob wie es ihn nie vorher noch jemals nachher 
geſehen hatte. 

Es war Albert Hofmann nicht vergönnt, ein hohes Alter zu 
erreichen. Dem Leben dieſes raſtlos thätigen Mannes, der allen, 
die ihm im Leben nahe geſtanden, unvergeßlich bleiben wird, ſetzte 
der Tod am 19. Auguſt 1880 ein Ziel. 


In dem Todtenlied aus der Feder Johannes Trojan's, das 
der „Kladderadatſch“ ſeinem Begründer ſang, heißt es: 


Ins Grab hat „Kladderadatſch“ gelegt den Mann, 
In deſſen Schutz ſein Leben er begann, 

Bei dem zuerſt er ſich verſucht im Flug, 

Zart noch an Alter, ſonſt ſchon derb genug. 

Im Frühling war's und in dem „tollen Jahr“, 
Als unſre Zeit, die neue, ſich gebar, 

Als überall ward friſches Leben wach, 

Mit Ungeſtüm ſich regend tauſendfach 

Und mächtig drängend ſich zum Licht empor: 

Da mit dem Ernſt erſchien auch der Humor, 

Um mitzukämpfen in den vordern Reih'n, 

Dem Einen Schutz, dem Andern Trutz zu ſein 
Und aufzurichten, was der Ernſt gebeugt — 

In ſolcher Zeit ward „Kladderadatſch“ erzeugt. 

Da liegt das Kind, die muntern Glieder regt's! 
Wer wird es großziehn? — hieß es — Wer verlegt's? 
So leicht nicht war's — das bildet euch nicht ein — 
Der Pflegevater ſolchen Kobolds ſein. 

So Mancher, der jetzt denkt: Ich hätt's gewagt — 
Hätt' damals doch wohl lieber Nein geſagt. 

Doch Dieſer that's, er fand dazu den Muth: 

Und daß er's that, bekam ihm ſelber gut. 


Am Anfang hatt' er ſeine liebe Noth: 

Das Kind war vielfach von Gefahr bedroht; 

Es mußte weilen von der Heimath fern, 

Bis wieder ſchmolz der Zorn der ſtrengen Herrn. 
Da wär' ein andrer Mann vielleicht verzagt 

Und hätt': Geh' fort! Ich mag dich nicht! — geſagt, 
Und ausgeſetzt hätt' er das Schreckenskind. 

Der that es nicht, er blieb ihm wohlgeſinnt, 
Hielt aus mit ihm, das auch von ihm nicht wich, 
In Sorg' und Noth durchhelfend ihm und ſich, 
Bis daß zuletzt vorüber die Gefahr 

Und Alles glücklich überwunden war. 


Ruhloſer Mann, Du haſt Dir nicht gegönnt 
Den Lohn der Arbeit, den doch Armuth kennt! 


Durchs Leben eilend in geſchäft'ger Haft, 
Fandſt Du den Abend, aber nicht die Raſt. 
Noch war Dein Herz der Arbeit zugewandt, 
Als ſchon der Tod auf Dich gelegt die Hand. 
Nach Müh' und Qual und Leiden fandeſt Du 
Nun endlich doch den Frieden. Schlaf' in Ruh! 


„Kladderadatſch!“ — „Kladderadatſch!“ ſchrien am 7. Mai 
die unverfrorenen „fliegenden Buchhändler“ durch ganz Berlin und 
rannten im ſiegreichen Sturm ihre Konkurrenten, den „Satyr“, die 
„Ewige Lampe“ den „Teufel in Berlin“, Glasbrenner's „Freie 
Blätter“ und Held's „Lokomotive“ über den Haufen, ſodaß am 
Abend ſchon 4000 Exemplare der erſten Nummer, die in immer 
neuen Auflagen gedruckt werden mußte, vergriffen waren. 

„Kladderadatſch“, meinte der Verleger ſei urſprünglich kein 
Berliner Wort; der Ausruf fei damals den „Spree⸗Athenern“ ganz 
neu geweſen und die Jungen hätten beim Ausrufen des ihnen ſo 
ungeläufigen Wortes ſich faſt die Zunge verrenkt. 

Wenn der Ausdruck damals in Berlin auch ein ungewöhnlicher 
war, ſo iſt er doch ohne Zweifel norddeutſcher Abkunft, denn er iſt 
aus dem niederdeutſchen Worte Kladde — d. h. Dreck, Schmutz, 
Moraſt — entſtanden und ſoll als Ausruf meines Erachtens einen 
Zuſammenbruch im Schmutz bedeuten. So liegt im Namen 
„Kladderadatſch“ — im richtigen Gefühl inſtinktiv ihm gegeben 
— ſchon die gelungenſte Satire auf die Zeit ſeiner Entſtehung: 
den Zuſammenbruch des alten abſoluten Staates mit 
ſeiner Polizeiwirthſchaft im Chaos und Schmutz der 
Revolution. 

Andere Erklärungen des Wortes, wie „das plötzliche Zerbrechen 
eines Gegenſtandes mit klirrendem Getöſe“, „allgemeine Auflöſung“, 
„allgemeiner Bankerott“ ꝛc., wie man ſie häufig gehört und geleſen, 
möchte ich als weniger zutreffend und ungenau bezeichnen. 

„Friſch grinſt uns das feiſte Geſicht des weltberühmten 
„Kladderadatſch“ entgegen. Mann des Jahrhunderts, der Du nur 
zu lallen, zu ſtöhnen, zu kauderwelſchen brauchſt und deine Weis— 
heit geht über die Weisheit aller ſieben Weiſen Griechenlands; was 
will unſere armſelige Feder an deiner ewigen Dauer zweifeln!“ 
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So ſprachen in Anerkennung ſeiner Verdienſte vor mehr als 
dreißig Jahren die „Blätter für literariſche Unterhaltung“ bei 
einer Muſterung der illuſtrirten Wittzblätter fih über den Kladde— 
radatſch aus. 

Das feiſte Geſicht des echten Berliner Philiſters alter Sorte, 
auf dem überlegener Witz, gepaart mit geſundem Menſchenverſtand 
in gelungener Vereinigung zum Ausdruck kommt, ſchaut uns noch 
jetzt nach fünfzig Jahren im Titelkopf unſeres Jubilars allwöchentlich 
unverändert mit ſeinen ſchlauen Angen an und ladet uns zum Leſen 
der neuen Nummer ein, auf ihren Inhalt mit dem Finger hin— 
weiſend. Ja, eine ſehr konſervative Seite hat bei ſeinem hohen 
Alter der Kladderadatſch die langen Jahre ſeines Beſtehens hin— 
durch ſich bewahrt: die Unveränderlichkeit ſeiner äußeren Erſcheinung, 
die Hand in Hand geht mit der unveränderten Selbſtändigkeit und 
Friſche ſeines witzigen und humorvollen Inhalts. 

Von dem Kladderadatſchkopf habe ich ſchon bei der Entſtehungs— 
geſchichte des Blattes geſprochen. Paſſender hätte keine Titel- 
Vignette gezeichnet werden können, als dieſer charakteriſtiſche Kopf, 
in welchem die ganze Eigenart des Blattes zum entſprechenden 
Ausdruck kommt, und es war ein ſelten glücklicher Zufall, daß der 
Verleger den gelegentlich erworbenen Holzſchnitt gleich bei der 
Geburt des Kladderadatſch bei der Hand hatte. Der Kopf hatte 
vorher den Umſchlag des vom Buchhändler B. Senff in Leipzig 
herausgegebenen „Anekdotenjägers“, Jahrgang 1847, geziert und 
außerdem noch einmal Verwendung gefunden in Nr. 52 deſſelben 
Jahrgangs bei einer Anzeige, die eine Aufforderung zum Abonne- 
ment auf jenes Blatt brachte. 

Buchhändler Bartholf Senff in Leipzig machte dem jetzigen 
Verleger Rudolf Hofmann, Sohn des verſtorbenen Albert Hofmann, 
über die Entſtehung des Kladderadatſchkopfes kürzlich folgende in- 
tereſſante briefliche Mittheilung: „Der Kopf des Kladderadatſch ent— 
ſprang dem Kopfe oder den Fingern eines Seidenhandlungs-Kommis, 
der damals mitunter in unſerem Kreis literariſirender Buchhand— 
lungsjünger erſchien. Er kam aus dem hieſigen Seidenhauſe der 
Gebrüder Felix, hatte ein hübſches Zeichentalent und ſeinem Skizzen⸗ 
buch entnahm ich den Kopf für den zu jener Zeit von mir ver⸗ 
brochenen „Anekdotenjeger“. Der Name des Künſtlers iſt mir ent- 
fallen. Ich habe den Kopf korrigiren und in Holz ſchneiden laſſen. 
Ihrem Herrn Vater, mit dem ich in jahrelangem freundlichen Ver- 
kehr blieb, überließ ich Cliches. Er kaufte bei Bedarf neue, bis er 
auf den ökonomiſchen Einfall kam, das Original zu erwerben. Wir 


gingen zum Advokaten Karmann, und das Kaufdokument befindet 
ſich in Ihren Händen.“ 

Das erwähnte Kaufdokument liegt mir im Original vor; es 
lautet wörtlich: 

„Den von Herrn Nn . . gezeichneten Kopf des Kladde— 
radatſch, welcher jetzt als Vignette dieſer Zeitſchrift be— 
nutzt wird, habe ich, als rechtmäßiger alleiniger Beſitzer 
deſſelben, mit allen meinen daraus entſpringenden Rechten, 
dem Buchhändler Herrn Albert Hofmann in Berlin zum 
freien und unbeſchränkten Eigenthum käuflich überlaſſen und 
beſcheinige dies demſelben durch dieſe meine eigenhändige 
Namens⸗Unterſchrift. 

Leipzig, 1. Auguſt 1850. 

Bartholf Senff.“ 


al 


Aus dem Briefe des Verkäufers haben wir bereits erfahren, 
daß Hofmann von ihm „bei Bedarf“ neue Cliches kaufte, bis er 
das Original mit allen Rechten erwarb. Dadurch bekommt das 
ſpäte Datum des Kaufdokuments ſeine Erklärung. 

„Der ökonomiſche Einfall, das Original zu erwerben,“ war 
es aber weniger, was Hofmann zum Kauf des Original-Holzſchnittes 
veranlaßte, als die vielen Nachahmungen und Nachbildungen des 
ſo ſchnell berühmt gewordenen Witzblattes, die alle unter der Flagge, 
bezw. dem Titelkopfe des Kladderadatſch ſegelten und gegen die der 
Verleger den nöthigen geſetzlichen Schutz durch ſeine definitive Er— 
werbung ſich verſchaffen mußte, denn nicht allein andere Witzblätter 
— wie „New-Yorker Kladderadatſch“ — und Kalender — wie der 
in Leipzig erſcheinende „Schultze- und Müller-Kalender“, — ſondern 
ſogar kaufmänniſche Reklamen, wie mir ſolche von dem „Aller— 
größten Marktgeſchäft von F. Leonhard in Magdeburg“ vorliegen, 
benutzten in ausgiebigſter Weiſe den Kopf des weitverbreiteten 
Witzblattes. 

Die private Benutzung der Kladderadatſch-Ausſtattung für 
feſtliche Vorkommniſſe im Familien- und Vereinsleben ift, wie die 
vielen Feſt-Kladderadatſche aller Art beweiſen, immer ſehr beliebt 
geweſen und auch heute noch an der Tagesordnung. Gegen ſolche 
harmloſe Nachahmung einzuſchreiten, hat ſich die Verlagshandlung 
natürlich nie veranlaßt gefunden. 

Ob die Erſcheinung des Hundekopfeszin der Backe des Kladde— 
radatſch Zufall oder Abſicht des Zeichners geweſen iſt, darüber läßt 
uns die Mittheilung Bartholf Senff's im Unklaren. In der 
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Entſtehungs-Geſchichte habe ich des intereſſanten Rebus bereits 
gedacht. 

Wie ich ſchon bemerkte, hat der Kladderadatſch während 
der fünfzig Jahre ſeines Beſtehens in ſeiner äußeren Erſcheinung 
und Einrichtung bis auf wenige, kaum bemerkbare Aenderungen 
ſein ſtets gleiches Ausſehen ſehr konſervativ ſich bewahrt. 

Bei ſeinem Eintritt in die Welt ſtand ihm an der Stirn ge— 
ſchrieben: „Organ für und von Bummler“ und er trug dieſe 
grammatiſche „Bummelei“ bis zum 5. Auguſt 1849, alſo ungefähr 
bis zu dem Zeitpunkte, wo er die Kinderſchuhe des für den Lokal— 
geſchmack des Berliner Weißbier-Philiſters weſentlich noch zuge— 
ſchnittenen Witzes allmählich ausgezogen hatte und den zielbewußten 
Weg zum bedeutenden Weltblatte mit großem Mannesmuth und 
thatkräftiger Energie einſchlug. 

Eine zweite „Bummelei“ hielt länger vor. Dreiundzwanzig 
Jahre lang las man „Humoriſtiſch-ſatyriſches Wochenblatt.“ Endlich 
am 16. April 1870 traute man dieſes gewagte „Satyrſpiel“ unſerer 
Rechtſchreibung nicht mehr zu und änderte die Bezeichnung in 
„Humoriſtiſch-ſatiriſches Wochenblatt“, wohl in der Erwägung, daß 
der Satyr mit der Satire eigentlich nichts zu ſchaffen hat und der 
Urſprung des Wortes in dem lateiniſchen Worte satira oder satura 
zu ſuchen iſt. 

Von anerkennenswerther Dauerhaftigkeit iſt endlich der Aus— 
ſpruch: „Dieſes Blatt erſcheint täglich mit Ausnahme der 
Wochentage“, der Adolf Glaßbrenner zum Vater und bis auf 
den heutigen Tag unverändert ſich erhalten hat. 

Die Einrichtung des „Wochenkalenders“, der ſtets auf den 
beiden Seiten des Titelkopfes ſich befindet, finden wir ſchon in den 
erſten Nummern, die David Kaliſch im Verein mit dem Verleger 
allein herausgab. Jede Nummer pflegt eingeleitet zu werden entweder 
durch einen die unmittelbaren Tagesfragen berührenden Artikel in 
Proſa, oder durch ein in Form und Inhalt vorwiegend ernſt und ſtim— 
mungsvoll gehaltenes Leitgedicht. In den erſten Jahren waren die 
proſaiſchen Leitartikel überwiegend.) ſpäter brachte uns Dohm's, 
Löwenſtein's und Trojan's Muſe meiſterhafte poetiſche Schöpfungen in 
Leitgedichten, die bei ernſten Ereigniſſen in verhängnißvollen Zeiten 
eine klaſſiſche Höhe erreichten. 

Im Jahre 1856 beginnt der Kladderadatſch in Nr. 59 u. 60 


Einen Neudruck des ganzen erſten Jahrgangs vom Kladderadatſch hat 
die Verlagshandlung als willkommene Jubiläumsgabe veranſtaltet. 


zum erſten Male feine regelmäßigen vierteljährlichen „Illuſtrirten 
Rückblicke“ zu veröffentlichen. 

Der Illuſtrationsſchmuck, in welchem wir neben dem Kladde— 
radatſchkopf in jeder Woche unſere alten Freunde Müller und 
Schultze begrüßen, iſt mit der Zeit recht reich und wechſelvoll ge— 
worden und beſteht hauptſächlich aus Vollbildern, welche die Zeit— 
ereigniſſe und Zeitverhältniſſe in ſatiriſcher Schärfe uns vorführen. 

So war denn der Kladderadatſch in den ſchönen Maientagen 
auf dem heißen Boden der Revolution ins Leben getreten und 
hatte als twig- und humorvoller Kobold ſofort die Herzen der 
Preußiſchen Hauptſtadt und darüber hinaus ſich erobert. 

Der glücklichſte von der ſtattlichen Schaar feiner Berliner 
Preß⸗Kollegen war in den freiheitverklärten Frühlingstagen wohl 
unſtreitig der Kladderadatſch. Der Erfolg der erſten Nummer, 
trotzdem fie auf ſchlechtem Papier und in dürftigem Illuſtrations— 
ſchmuck erſchienen war, muß ein ganz enormer geweſen ſein. Jeden— 
falls war er ein entſchieden durchſchlagender, und da bei der 
Herausgabe der ſpäteren Nummern vom Juni an Ernſt Dohm 
und Rudolf Löwenſtein ſich mit David Kaliſch vereinigt hatten 
(der geniale und witzige Illuſtrator Wilhelm Scholz hatte ſchon 
in der zweiten Nummer ſeine Thätigkeit begonnen) ſo mußte bei 
dem Zuſammenwirken ſo hervorragender Kräfte das Unternehmen 
ein geſichertes werden 

Wohl nie hat man ein einmüthigeres Zuſammenwirken auf 
geiſtigem und künſtleriſchem Gebiete erlebt, als es ſich in den vier 
genannten Herausgebern des Kladderadatſch unſeren Augen dar— 
ſtellt. Erſt nach vierundzwanzig Jahren raubte der am 21. Auguſt 
1872 erfolgte Tod von David Kaliſch das erſte Blatt dem glück— 
lichen Vierblatt. 

Dohm, Kaliſch und Löwenſtein, die nicht allein durch Geiſtes-, 
ſondern auch durch Familienbande verknüpft waren und alle drei 
aus Breslau ſtammten, haben ihre ganze geiſtige Vollkraft, ihr 
beſtes Wiſſen und Können dem gemeinſamen Unternehmen gewidmet, 
ohne daß einer von ihnen jemals ſeine durchweg hervorragenden 
Geiſteserzeugniſſe mit ſeiner Namensunterſchrift verſehen, oder auch 
nur mit Chiffre der Welt, welche dieſelben allwöchentlich mit größtem 
Beifall begrüßte, kenntlich gemacht hätte. 

In ſeiner Eigenart ſchaffte jeder der Herausgeber in verdienſt— 
vollſter Weiſe an dem gemeinſamen Werke, und daß ihre Schöpfungen 
immer zu einem harmoniſchen Ganzen ſich verſchmolzen, war das 
beſondere Verdienſt Dohm's, deſſen geniale Redaktionsführung die 


glückliche Miſchung in ihrem einheitlichen Zuſammenfluß zu Wege 
brachte. 

So kam es, daß in bewunderungswerther Vereinigung der 
Geiſt des Horaz, Juvenal und Ariſtophanes faſt ein Vierteljahr⸗ 
hundert hindurch die geiſtigen Schöpfungen, welche das Dreiblatt 
Dohm Kaliſch-Löwenſtein und feit 1862 mit ihnen Trojan der Welt 
in reichſter Fülle bot, und denen der ſcharfe Stift des genialen 
Wilhelm Scholz humorvolles, oft draſtiſches Leben gab, einheitlich 
belebend durchwehte. Dieſer klaſſiſche Geiſt iſt auch nach dem Da— 
hinſcheiden des Vierblatts unſerem Jubilar treugeblieben, da bis 
zum heutigen Tage Herausgeber ſowohl wie Verleger den Kladde— 
radatſch genau in demſelben Sinne und derſelben Geſtaltung 
weiter fortgeführt haben. 


Sehr bald wurden die vier Herausgeber des immer mehr in 
der Gunſt des Publikums ſteigenden Witzblattes im Munde des 
Volkes die „Gelehrten des Kladderadatſch“ genannt, welche 
witzige Benennung auch jetzt noch den Herausgebern geblieben 
iſt. Von den vier „Gelehrten“ war nur Wilhelm Scholz ein ge— 
borener Berliner. 

Die Leitung des „Kladderadatſch“ war zunächſt von Seiten 
ſeiner Gelehrten, die ſich — ſoweit ich mich erinnern kann — zur 
endgültigen Feſtſtellung einer Nummer in der Regel jeden Donners 
tag Abend zuſammenfanden, eine gemeinſame. 


Fuͤr die Redaktion verantwortlich zeichnete die Berliner Ver— 
lagshandlung bis 1848 Nr. 28, darauf die Verlagshandlung 
Ernſt Keil u. Co. in Leipzig bis Nr. 32, dann wieder die Berliner 
Verlagshandlung bis 1849 Nr. 2. Von Nr. 3 bis 20 finden wir 
Rudolf Löwenſtein als Redakteur; von da an übernahm Ernſt 
Dohm die Leitung des Blattes und behielt dieſelbe bis zu ſeinem 
am 5. Februar 1883 erfolgten Tode. Die Donnerſtag-Abende für 
die gemeinſame Schlußredaktion wurden dabei immer feſtgehalten 
und beſtehen heute noch. 


Die unverwüſtlichen echten Berliner Typen Schultze und Müller, 
deren charakteriſtiſche Porträts, wie ich ſchon früher erwähnte, vom 
Verleger vor der Gründung des Kladderadatſch zufällig erworben 
waren, führen die in Berlin populärſten Namen, unterhalten ſich 
allwöchentlich im Berliner Dialekt über alle vorkommenden Tages— 
fragen, haben ſich von ihrem erſten Auftreten an als Vertreter des 
guten Kleinbürgerſtandes durch ihren geſunden Menſchenverſtand, 
der mit treffendem Mutterwitz und Humor gepaart ift, zu ausge 
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thum der ganzen Nation geworden. 

Das erite Zwiegeſpräch von Müller und Schultze bringt Nr. 8 
von 1848. Daſſelbe iſt wegen des behandelten Gegenſtandes für 
uns unverſtändlich. 

In Nummer finden wir ſchon die beiden typiſch gewordenen 
Figuren des Baron von Strudelwitz und von Prudelwitz. 

Wie zeitgemäß dieſe beiden Repräſentanten eines bornirt— 
blaſirten Junkerthums waren, beweiſt ihr großer, durchſchlagender 
Erfolg und ihre lange Lebensdauer. 

Ihre brieflichen Ergüſſe, in welchen mit karikirender Ueber— 
treibung die Arroganz des Junkerthums in jederlei Geſtalt er— 
barmungslos mit der Pritſche gegeißelt wird, ſprühen unter der 
Schellenkappe die hellſten Witzesfunken. 

Ihre mit vielen barocken Fremdworten geſpickte affektirte 
Sprache, die ſich in den übertriebenſten Phraſen ergeht, und in Aus— 
rufen und Verſicherungen wie „pyramidal!“ — „auf Taille!“ 
„auf Hüfte!“ gipfelt, zeigt uns die gelungenſten und amüſanteſten 
Zerrbilder feudal-blaſirten Witzes. 

Der als Verfaſſer der ſinnigen Kinderlieder bekannte Dichter 
Rudolf Löwenſtein hat Strudelwitz und Prudelwitz vorwiegend 
verfaßt. In ſeinen poetiſchen Schöpfungen beherrſchte er Form 
und Reim meiſterhaft, verſtand dabei tief ergreifende Töne anzu— 
ſchlagen und in ſchwungvollen Verſen Herz und Gemüth zu packen 
und zu bewegen. Viele hervorragend ſchöne Dichtungen, die mächtig 
zündeten und begeiſterten, haben Löwenſtein zum Verfaſſer. Das 
erſte hier folgende Gedicht ſtammt aus dem Jahre 1849, das zweite 
vom 24. Juli 1870, bei Ausbruch des Krieges geſchrieben: 


Witz und Wahrheit. 


Witz und Wahrheit ſind in dieſen Und wer kann dem Vogel ſagen: 
Schweren Zeiten zwar verwieſen, Darfſt nur ſingen noch und ſchlagen, 
Irren unſtät in der Welt; Wie's dem ſtrengen Herrn beliebt? 
Doch, wer kann dem Frühling wehren, 

Daß er möge wiederkehren, Witz und Wahrheit — nur verſtopfen 
Wenn des Eiſes Decke fällt? Könnt ihr ſie mit engem Pfropfen, 


Aber könnt ſie binden nicht. 

Wer kann einen Strom wohl halten, Denn der Pfropf dient nur zur Klärung, 
Wenn er, donnernd, mit Gewalten Und es wirft der Moſt in Gährung 
9 

Fort des Winters Feſſeln ſchiebt? Euch die Pfropfen ins Geſicht! 


ſprochenen Lieblingen des Volks gemacht, und ſind lange Eigen— 
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Gegen den Tyrannen. 


Verlöſcht die Leuchten, die mit mildem Lichte 
Vor Klippen warnten und zum Hafen riefen! 
Nacht überm Meer! — Mit grinſendem Geſichte 
Der Opfer harrt die Gottheit ſchon der Tiefen. 


All, was da Tod nur und Verderben brütet 
Und Wunden ſchlägt, in grauſiger Verſchwörung! 
Volk gegen Volk, unheimlich eifernd wüthet 
Und ſchafft allein an Werken der Zerſtörung. 


Schon ſengt des Krieges Peſthauch her von Weſten, 
Und tauſend Thränen fließen ſchon im Stillen, 
Die ganze Welt erbebt in ihren Veſten, 


Und alles das um eines Frevlers willen! 


N 


Auf eines Dämons Wink der Hölle Rotte 
Entfeſſelt und bewehrt mit ſcharfer Waffe! 

Wie heißt die Mißgeburt von Dreck und Spotte? 
Es iſt des großen Dämons großer Affe. 

ER iſt's, der auf des Meineids ſchwanker Leiter 
Von Sproſſ' zu Sproſſe ſtieg, bis er zum Throne 
Gelangt, und ſeine eitle Fratze heiter 
Geſchmückt mit jenes großen Dämons Krone. 


Der über Leichen trat zur Kaiſerhalle, 
Und über Recht und Freiheit frech geſchriteten — 
Vernehmt, ihr Fürſten, hört's, ihr Völker alle: 
Heut rächt ſich furchtbar, was ihr einſt gelitten! 


Verlöſcht die Leuchten und des Friedens Sterne! 
Zu blut'ger Ernte hebt der Tod die Hippe! 
Doch durch die Nacht hin flammt in Näh' und Ferne 
Millionenfach der Fluch von jeder Lippe: 


Daß IHM verdorre die meineid'ge Zunge, 
Die Hand abſterbe, die von Mord befleckte, 
= 
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er Fuß verkrumme, der im Tigerſprunge 
Rücklings ein ganzes Volk zu Boden ſtreckte. 


Daß ER, gleich Tantalus, in Qualen ächzend, 
Verſchmachten mög' in blut'gem Sündenpfuhle, 
Von Blute triefend und nach Blute lechzend, 
Verdammt auf ewig, ER ſammt ſeiner Buhle! 


Sie lag IHM frömmelnd, flüſternd ſtets am Ohre, 
Sie trieb zum Völlerſtierkampf die Geſellen, 
Wie ſie vom Söller einſt die Matadore 
Mit heißem Blick antrieb, den Stier zu fällen. 


| 
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Daß eh' der Sonn' und Sterne Licht erblaſſe — 
Alſo geloben wir mit heil'gen Schwüren — 
Eh’ diefe Baſtard-Art Hiſpan'ſcher Race 
Und Corſenbluts noch darf das Scepter führen! 


Verlöſcht die Leuchten! Doch unlöſchbar lodert 
In Deutſchen Herzen der Begeiſtrung Flamme. 
Noch ſteht die Deutſche Eiche unvermodert, 

Und neues Leben quillt im alten Stamme. 


Ja, friſch belaubt ſteht ſie in neuem Glanze 
Und will mit Friedensſchatten euch umſpannen. 
Auf denn zum Wettkampf nach dem Eichenkranze, 
Zum letzten Kampfe gegen den Tyrannen! 


David Kaliſch, den ich wohl den fruchtbarſten von den Ge— 
lehrten des Kladderadatſch nennen möchte, erfreute lange Zeit die 
Welt durch den „höheren Blödſinn“, deſſen tiefer Sinn in vielen 
Kouplets und Proſa-Artikeln in Berliner Mundart, „Sprüchen der 
Weisheit“, Parodien und Traveſtien von hervorragenden Dichtungen, 
Novellen und Dramen feinen überaus komiſchen und witzigen Mus- 
druck fand. Vor allem iſt Kaliſch aber hier als Vater der beiden köſt— 
lichen Figuren, des berühmten Bank- und Börſenmanns Zwickauer 
und des ewigen Quartaners Karlchen Mießnick, dem mitunter 
ſein Freund Adolar Stindt zur Geſellſchaft beigegeben wurde, zu 
nennen. 


Kaliſch, der, wie man erzählt, in ſeiner früheren Stellung als 
Kommis bei dem Bankier L. die beſte Gelegenheit gehabt, ſeine 
klaſſiſche Schöpfung zu ſtudiren, hatte die Figur des Zwickauer mit 
vielem Glück ſchon früher auf die weltbedeutenden Bretter gebracht, 
und ſie dann aus ſeiner beliebten Poſſe „Emmaſtuaderttauſend 
Thaler“ in den Kladderadatſch übernommen. 


Er ſoll ſeinem Prinzipal, der ihm als Vorbild gedient, die 
kleinſten und feinſten Eigenthümlichkeiten und Eigenarten abgelauſcht 
haben. Ob und wie viel bei der köſtlichen Ausgeſtaltung der Figur 
ſeine Phantaſie mitgearbeitet hat, iſt hier nicht von Belang; jeden— 
falls hat Kaliſch uns in ſeinem Zwickauer den ſprechendſten Aus— 
druck der Plutokratie, den vortrefflichſten Repräſentanten der jüdiſchen 
haute finance geſchaffen, der in köſtlich übertriebenem und dem 
Vorbilde eigenen jüdiſchen Dialekt ſeine feine Bildung zur Schau 
trägt, als Kunſtenthuſiaſt den äſthetiſch angehauchten Mäcen 
herauskehrt, durch Kunſtkritik zu glänzen ſtrebt und ſtets mit un— 
fehlbarer Sicherheit ſeine Urtheile fällt. Miſcht man dazu den be— 
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rechnenden Scharfſinn, der den Zahlenmenſchen auszeichnet, und der 
ſich häufig in Urtheilen ausſpricht, durch welche Zwickauer den Nagel 
auf den Kopf trifft, ſo hat man das ganze Original, welches uns 
den Vertreter eines unſerer hervorragendſten Kulturelemente in 
optima forma zeigt. 

Am beſten wird die gelungene Figur durch eine paſſende 
Probe illuſtrirt, die ich dem Leſer in Zwickauer's „dreißig 
Sylveſtergedanken“ aus dem Jahre 1855 geben möchte: 


Oes würd ümmer ſchwüriger, dü Wölt ün Oerſtaunen ßu ſötzen. Man muß 
dahör das Unmögliche möglüch ßu machen ſuchen, und dör Schrüftſtöller von 
heute, wölcher wüll gewünnen di Mönge — das heußt ſowohl dit Mönge dör 
Leute als auch dü Mönge dös Göldes, muß jem em Homör und em Hans— 
wurſt, em Arüſtophanös und eun Oeckenſtöher, majöſtötüſch und gemeun, 
poötüſch und löppüſch, önörgüſch und töppüſch, Dante und Nante ßu gleucher Zeut. 

Uech ſchmeuchle mür, meune Oepoche aus Uenſtünkt erkannt ßu haben. 
„Hat man Alles übertrüben,“ — ſagte üch ğu mür — „muß man fogar iiber- 
treuben dit Buchſtaben und ſchreuben und ſpröchen in Düphthongen.“ 

Eun reucher Mann löbt ün den jötzigen ſocialen Zuſtönden wü eune* 
Spünne fortwöhrend ün dör Schwöbe. Und dahör alleun ſeun Haß gögen 
dem Böſen. 

Das Wortſpül üſt ſchlöcht, aber dü Uedöö ift nücht neu. 

Uech habe ümmer bedauert, daß das Büld dör Treue dör Pudel iſt. Düſes 
Thür iſt oft ſöhr ſchmutzig. 

Eun Weub vörlürt weut öher dön Vörſtand als dü Sprache. 

Düſer Gedanke kam mür göſtern beum Eunſchlafen, als meune Adelheude 
mür ötwas erßöhlte. 

Dör größte Phüloſoph ün Börlün üſt unſtreutüg das Trottoir. Oes trögt 
dü klügſten Leute und dü größten Narren müt dörſölben Geduld, und jöder Hund 
dünt ühm ßur Unterhaltung. 

Uen Börlün gübt ös für müch nur dreuörleu Arten von Vörgnügungen: 

Oerſtens, daß üch nücht brauche ßu göhen ün das Opernhaus; 

Zweutens, daß üch nücht brauche ßu göhen ün dör Früdrüch⸗Wülhölms⸗ 
ſtadt, und 

Drüttens, daß üch überhaupt nürgend hünßugöhen brauche. 

Rothſchüld ſoll jöhrlüch verdünen möhrere Müllüonen Thaler. Dönnoch 
glaube üch, daß Mlörander von Humboldt größere Verdünſte hat. 

Uech habe dü Bemörkung gömacht, daß im Sommer dör Rögen dit Kleuder 
von außen, und dü Sonne ſü von ünnen durchnößt. 

Neulüch fragte müch meun Sohn Joſöph, was ör ſoll wörden? Uech ſagte 
Bu ühm: Meun Sohn, wönn du wüllſt wörden bekannt, jo mache Schulden; 
wüllſt du aber bleuben unbekannt, ſo wörde eun Schrüftſtöller. 

Müt dön guten Gedanken üſt ös wü müt dön Haaren. Uem Anfang 
wörden fü Eunem beſchnütten, ſpöter göhen ſü Eunem von ſölber aus, und 
ßulötzt hat man nücht möhr dü eugenen. 


* 
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Daß die Figuren des Karlchen Mießnick und ſeines Freundes 
Adolar von Stindt auch zu den Vertretern unſerer modernen 
dultur-Elemente gehören — wer möchte es bezweifeln? 


„Unter den Tulpen“, „Bei der Weißen“ waren Titel von Auf— 
ſätzen im Kladderadatſch, in welchen Kaliſch die politiſchen Tages— 
ereigniſſe mit unnachahmlichem Witze behandelte. Der folgende 
Artikel aus Nr. 51/52 des Kladderadatſch vom 6. November 1859 
möge dies zeigen. Er bezieht ſich auf die Grundſteinlegung des 
Schillerdenkmals in Berlin. 


Eine Berliner Weißbierſtube. 


Starke (achdem er getrunken). Pfui! 

Buchholz. Ja wol. Es iſt eine culturhiſtoriſche Blamage für Berlin! 

Stille. Aber ſobald einmal alle geräuſchvolle Vergnügungen mit Rück 
ſicht auf die obwaltenden Umſtände nicht geſtattet werden können 

Radecke. Dann müſſen auch alle Heg- und Parforcejagden in geſchloſſenen 
„Räumen ſtattfinden. 

Strampelmeier. Räſonnirt man nich zu früh! Wer weiß was der 
Magiſtrat und die Stadtverordneten über die Schillerfeier beſchloſſen haben! Da 
kommt ja Körner, der weiß es gewiß! 

Körner (in das Local teetend) Und in Poſeidons Fichtenhain 

Tritt er mit frommem Schauder ein! 
Wilhelm, eine kleine Weiße; ich muß gleich wieder fort. Juten Abend, meine 
Herren! Na was ſagen Sie? Es wird niſcht! 

Buchholz. Alſo jar niſcht? 

Körner. Bloß Gratisvertheilung von 60,000 incomplette Schillers an die 
Schuljugend. 

Birnbaum (aus dem Winkel von einem andern Tiſch!. Im ſpäteren Intereſſe der 
Buchhandlungen Berlins. Die Jungens verkloppen ja doch Allens wieder bei die 
Antiquare. 

Körner. Find' ich ſo den Menſchen wieder, 

Dem ein Gott ſein Bild geliehn? 

Starke. Wie kann man bei ſo einem edeln Feſte an ſo 'ne jemeine 
Nebenabſichten denken! 

Birnbaum. Nebenabſichten? Des find ſchon Hauptabſichten. 

Starke. Was wiſſen Sie denn überhaupt da drüben in Ihrem Winkel, 
an dem Handſchuhmachertiſch von Schiller? 

Körner. Scheu in des Gebirges Klüften 

Birgt der Troglodyte fió. 

Buchholz. Es bleibt ein Scandal, daß Berlin von ſämmtliche Städte 
Deutſchlands übertroffen werden ſoll. Was werden einſt unſere Enkel dazu ſagen? 

Strämpel. Enkel? Ich habe ſchon jetzt an meine Kinder genug! Das 
jeht ja den janzen Tag: Vater, 'nen Iroſchen zu 'ne Schillermedaille! 
Vater, 'nen Froſchen zu 'n Stück Schillerſeife! Vater, 'nen Iroſchen 
zu Schillerbonbons! Wenn nu doch Jöthe bald dran kommt, denn danke 
ich vor ſämmtliche deutſche Claſſiker. 
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Körner. Ha! ſpricht der Gaſtfreund mit Entſetzen, 

Mein Freund kannſt du nicht länger ſein! Das iſt ja eine 
jrundjemeine Weltanſchauung von Ihnen, Strämpel! Wie können Sie ſo unvor⸗ 
ſichtig ſein, ſo was zu äußern? 

Starke. Das will deutſche Nation ſind? Pfui! 

Buchholz. Wie ſollte man auch bei ſolchem Dütenkrämer den Adel der 
Geſinnung treffen, der einen Schiller zu würdigen verſteht? 

Strämpel. Da haben Sie wieder 'mal Recht, Buchholz. Der wahre 
Adel der Jeſinnung wohnt nur bei'n Baron — von Cotta, Stuttgart und 
Tübingen, mit 'n jährliches Einkommen von 50,000 Thlr. für Schillers fämmt- 
liche Werke und gleichzeitige Androhung von Strafe durch die Jeſetze als Nach— 
druck, wenn ſie zum Beßten der Schillerfeier die Ilocke illuſtriren wollen, und 
ſämmtliche preußiſche Miniſter, der Mann zu zehn Thaler auf die Schillerliſte, 
und von andere hochgeſtellte Perſonen jar niſcht, was auch nich viel ift. 

Körner. Seht ihr dort die alten grauen 

Schlöſſer ſich entgegenſchauen? 

Aber jejeben wird niſcht! 

Buchholz. Deßhalb ſind Schiller und Göthe doch gegenwärtig noch 
immer eine Zierde Deutſchlands. 

Radecke. Aber Deutſchland iſt gegenwärtig noch immer keine Zierde für 
Schiller und Göthe. 

Stille. Das mag ſein, wie es will. So gut ſie den Stralauer Fiſchzug 
jeſtatten und das Mottenfeſt und Fliegenfeſt, ſo jut konnte auch ein 
Schillerfeſt ſind. 

Körner. Erloſchen ſind die heitern Sonnen 

Die unſrer Hoffnung Pfad erhellt! 

Jeben Sie mir eine Ziehjarre, Willem!) 

Buchholz. Schiller war einmal ein Volksdichter und kann nur durch 
das Volk jefeiert werden! 

Radecke. Na hören Sie 'mal, Ihr Wort in Ehren, aber was man hier 
bei uns jetzt unter Volksdichter verſteht — — ach du gerechter Kotzebue! 

Körner. Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 

Auf der gemeinen Stirn entweiht! 

Radecke. Und wer den Scandal mit erlebt hat, wie ſie Humboldt'n nach 
Tegel Abends jebracht haben, der weiß was Schiller zu erwarten hat! 

Buchholz. Was haben ſie denn jemacht? 

Radecke. Des müſſen Sie im „Publieiſten“ nachſehen. Der ſagt, ſie 
hätten ekelhafte Lieder geſungen und gepfiffen und einige anſtändige Leute, die 
dem Unfuge ſteuern wollten, mit Steene jeſchmiſſen. 

Buchholz. Und die Polizei? 

Radecke. Seitdem „Hermann“, mein Rabe, krächzt — — — 

Starke. Ach ſo! Rechte nette Zuſtände, wahrhaftig 

Körner. Wie ſchön, o Menſch mit deinem Palmenzweige 

Stehſt du an des Jahrhunderts Neige! 

Strämpel. Aber ich bitte Sie, meine Herren! Was kann auch Schiller 
damit gedient ſein, wenn am 10. November ſo und ſo viel Bier mehr getrunken 
und ſo und ſo viel Löcher von die Fackeln ins Jedrängle in die Kleider gebrennt 
werden? 

Radecke (ihon etwas angetrunken). So is es. Hier in dieſes nordiſche Klima 
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— November — nie ohne Regen — naßkalt — Rheumatismus, — und nie feine 
Droſchke nich zu bei ſolche Gelegenheiten — — noch einen Jilka, Willem! 

Strämpel. Und mit die Feſteſſen, des iſt ja doch auch bloß eine 
Gelegenheit, daß man ſich feſt trinkt. Und denn von Kroll bis nach die 
Jollnowsſtraße nach Hauſe, wenn man was im Koppe hat, um 2 Uhr in der 
Nacht! Anfangs faſſen wol 'n Paar jute Freunde Eenen mit unter — aberſt 
denn — — 

Körner. Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 

Verloren die Begleiter ſich! 

Strämpel. Denn ſitzt man da auf die feuchte Erde im Thiergarten, und 
die Frau zu Hauſe weiß nich, wo man jeblieben is. 

Körner. Wer wird nach dem düſtern Strande 

Meines Grames Bote jein? 

Stille. Ich bejreife man bloß nich, wie ihr euch über des Verbot ſtreiten 
könnt! Des weeß ja doch ſchon jedes Kind, wo der janze Krempel 'raus will. 
Schiller is ja man bloß vorjeſchoben! 

Radecke. Das hab' ich auch jehört: bloß man ſo vorjeſtoßen! 

Stille. In Wirklichkeit ſoll es ja doch man bloß ein Erinnerungstag 
an die rothe Republik ſind. Mein Sohn hat es mehrfach nachgeſchlagen: 
1793 am zehnten November war das Feſt der Vernunft in Paris, wo fie ein 
leicht gekleidetes Frauenzimmer als höchſtes Weſen darſtellten; am zehnten 
November 1848 Sperrung aller Klubs in Berlin durch Hinckeldey; und ſo geht 
es am zehnten November durch die ganze Weltgeſchichte; — Schiller is bloß 
vorgeſchoben, 

Radecke. Nu des verſteht ſich. Is ja Allens man bloß auf Communiſt⸗ 
mus berechnet. Schiller heeßt es — und Bäckerläden ſtürmen, ſo is es! Wer 
is denn überhaupt Schiller? Was hat er vor Berlin jethan? Wie kann der 
Majiſtrat und die Stadtverordneten ohne Weiteres 10,000 — Gilka! Jeben Sie 
mir noch einen, Willem, halb Pfeffermünze, halb Boonekamp! 

Körner. Des Lebens ungemiſchte Freude 

Ward keinem Sterblichen zu Theil. 

Radecke (nachdem er getrunken). Jar niſcht hat er jethan. 

Strämpel. Des ſagen Sie nich, Radecke! Der Mann hat ſchöne Sachen 
jeliefert. Zum Beiſpiel, ſeine ſämmtlichen Werke in Schillerformat ſollen doch 
ſehr gelungen ſein. Ich erinnere mir bloß noch aus meiner Jugend des herrliche 
Gedicht von ihm, wo ein König einen Becher in das Waſſer 'rin ſchmeißt, und 
ein Knappe immer 'runter muß in das feuchte Element, um ihm wieder 'raus 
zu holen, und wenn er ihn wieder oben hat — Kladderadatſch! wirft er ihn 
wieder 'rin, und der Knappe muß nu wieder 'run. — Schwere Brett! Wie heeßt 
es doch? 

Radecke. Der Thierquäler. 

Strämpel. Ach, Unſinn! Der Handſchuh — heißt es. Zuletzt ſchlägt 
ihm der König ins Jeſicht und ſagt: Ich ſei, gewährt mir die Bitte, in 
eurem Bunde der Dritte. 

Starke. Nanu is es genug! Nu verbitte ich mir das! Verſteht ihr mir? 
Ich dulde des nich mehr, deß hier ſo jeſprochen wird. Ihr ſteht zwar viel zu 
niedrig, als deß ihr an ſo 'ne Größe heranreichen könnt; aber des is frühwohl! 

Radecke. Frivol heeßt es. 


Starke. Ich ſage Ihnen, Radecke, halten Sie Ihren Mund — oder! 
(Er greift nad) feinem Stock, und will auf Radecke eindringen) 

Körner. Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, 

Doch recht trocken laßt es ſein! 

Mehrere Stimmen. Ruhe! Ruhe! 

Radecke. Was ſagen Sie? Sie wollen mir den Mund verbieten, — den 
Mund wollen Sie mir? — mit'n Stock wollen Sie mir — ? Sie — (ergreift ein 
leeres Glas und wirft es Starke an den Kopf). 

Stimmen durcheinander. Raus mit ihm! Raus mit Radecke! Er 
hat ihn gereizt! Radecke hat anjefangen! 

Körner. Da bricht die Menge tobend aus, 

Gewalt'ger' Sturm bewegt das Haus. 

Radecke. Wie kann er mir hier mit ſeinem Knüppel drohen? 

Starke (dringt mit feinem Stock auf Radecke ein, und verſetzt ihm einige Hiebe). 

Mehrere Stimmen. Haut ihm! Nehmt ihm den Stock weg! Stock weg. 

(Starke wird an die Luft geſetzt.) 

Körner. Hochherziger Jüngling, fahre wohl! 

Strämpel (unücktommend). Na, den hätten wir beſorgt. Der hat ſich aber 
eklich auf'n Rücken geſetzt 

Körner. Wohl ihm, er iſt hingegangen, 

Wo kein Schnee mehr iſt! 

Strämpel. Hier liegt ja noch der Corpus delicti: Starke's Stock! 
Willem, tragen Sie mal Starke'n ſeinen Knüppel 'raus, er wird wol noch draußen 
auf der Schwelle ſitzen. 

Körner. Legt ihm unters Haupt die Beile, 

Die er tapfer ſchwang! 

Birkbaum (Starkes Platz einnehmend). Nu, meine Herren laſſen Sie mir auch 
in bißchen hierher figen, da der Krakehler raus ijt! — Bitte rücken Sie 'n bißchen 
zuſammen meine Herren! 

Körner. Schließt den heil'gen Cirkel dichter! 

Buchholz. Aber das nehmt mir nicht übel, Kinder, das iſt doch kein 
Betragen von einer anſtändigen Geſellſchaft! 

Stille (vom andern Tiih). Die Behörde hat janz Recht, daß ein ſolches 
Volk noch nicht reif iſt für Fackelzüge! 

Stimmen durcheinander. Was ſagt er? Was hat er geſagt? Wo iſt 
der Kerl? (Neuer Tumult. Der Nachtwächter tritt ein.) 

Körner. Doch das Auge des Geſetzes wacht. 

Der Nachtwächter. Was giebt es denn heut fortwährend hier? Ich 
bitte mich Ruhe aus, meine Herren, oder ich laſſe Allens arretiren! Plötzliche 
Stille.) 

Körner. Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 

Der Freude mit Gigantenſchritt, 
Geheimnißvoll nach Geiſterweiſe 
Ein ungeheures Schickſal tritt! 

Nachtwächter. Kommen Sie, Herr Stille, es ſoll Sie keiner nicht an— 
faſſen, ich werde ihnen nach Haufe bringen. (Stälpt ihm feinen Hut auf, giebt ihm den 
Stock in die Hand und entfernt ſich mit ihm.) 


Radecke (aufftehend und ſchwankend). Des fage ich ja! — Den Scht — den 
Schtille bringen ſie nach — nach Hauſe! — Aber mir — mir bringt Keiner — 


— (er hält ſich an den Tiſchen feft) — nach Hau — Haufe! 
9* 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt! 
Radecke (taumelndl. Na jute — Nacht, meine Herren, ju — te Nacht 


Körner. 


Scht — Schträmpel (er umarmt und kuͤßt Schträmpel in der Trunkenheit). Ich — ich habe 
ja jar — jar niſcht — jejen den Mann jejen Schillern, — aber jo gut 
— Schultze ins Comitee jewählt is, — jo jut, fo jut hätten Sie mir doch boch 
— nich wahr, Strämpel? (küßt ihn wieder). 

Körner. Todte Gruppen ſind wir, wenn wir haſſen, 

Götter, wenn wir liebend uns umfaſſen! 

Radecke. Sag' mal, hat er denn — ich jlaube — er hat jar nich mal 

jedient? 

Strämpel. Wer denn? 

Radecke. Schiller. 

Strampel. Er war bloß Compagnie⸗Chirurjus, jlaube ich. 

Radecke (fi den Rücken ſtreichend). Donnerwetter! Wenn mir der Starke nur 
niſcht zer — brochen hat! (Strämpel's Glas ergreifend) Laß mir noch 'mal trinken. 
Bruder! (trinkt). 

Körner. Trink' ihn aus den Trank der Labe 

Und vergiß den großen Schmerz: 
Wundervoll iſt Bachus Gabe! — Na jute Nacht, meine 
Herren, ich muß nun auch jehen! 

Buchholz. So bleiben Sie doch noch 'n bißken! Wo wollen Sie denn 
ſo ſpät ſchon hin? 

Körner. In die heitern Regionen, 

Wo die reinern Formen wohnen, 
Und ins Leben tritt der Traum! 

Buchholz. Ach jo! Na jute Nacht auch! Reicht ihm feine Hand über den Tiſch 
hinüber.) 

Körner. Und gütig, wie er nie gepflegt, 

Ergreift er feine Hand! Wohl zu ſchlafen! (Verläßt das Local, 
indem er die Thür zumacht.) 
Und das Stadtthor ſchließt ſich knarrend! 

Birnbaum. Is en komiſcher Kerl, der! Sagen Sie mal, Willem, 
wer is denn der, der jetzt eben hier wegging? 

Wilhelm. Der? Der heißt eigentlich Krauſe; aber weil er immer 
fo 'ne Jöthiſche Verſe declinirt, nennen fie ihm Körner. 

Die Thätigkeit Ernſt Dohm's beim Kladderadatſch wurde 
vorzugsweiſe durch die Leitung des Blattes in Anſpruch ge— 
nommen. 

Mit einem gründlichen Wiſſen verband Dohm, deſſen Fach— 
ſtudium Theologie geweſen war, ein außerordentlich großes 
geiſtiges Können, vorzugsweiſe auf dichteriſchem Gebiet. Er 
war Meiſter in der Form, die er mit ſeltener Gewandtheit 
und Sicherheit beherrſchte, und wußte zu packen und zu be— 
geiſtern. Die klaſſiſche, univerſelle Bildung Dohm's verliehen ſeinen 
Schöpfungen einen ganz eigenartigen Reiz, und wenn ſich ſeine 


— 
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geiſtesſprühenden Gedanken in dichteriſchem Schwung ergoſſen, und 
ſich daraus ein poeſieverklärtes Stimmungsbild oder Lied geſtaltet 
hatte, dann war die entſtandene Dichtung ſtets eine vollendet 
ſchöne. 

Die geift- und humorvollen „Epistolae obscurorum virorum‘ 
ſind eine köſtliche Erfindung Dohms. 

Es koſtete Dohm immer einige Ueberwindung, zur Feder zu 
greifen und ſeine Berufsarbeit aufzunehmen. Feder und Tinte 
waren ihm überhaupt ſehr verhaßt, wie am handgreiflichſten aus 
einem Gelegenheitsſpruche hervorgeht, den er auf wiederholtes, an— 
dauerndes Drängen in den ſiebziger Jahren einer Leipziger Dame 
in ihr Stammbuch geſchrieben hat: 

Von allen Völkern, die die Erd' umfaßt, 
Sind die Phönizier mir von je verhaßt. 

Es melden uns von ihnen alte Kunden, 
Daß diefe Gauner- und Gründer-Nation, 
Der Welt zum Schaden und mir zum Hohn, 
Die Kunſt des Schreibens erfunden. 


Dohm mußte zum dichteriſchen Schaffen gedrängt werden; 
dann entſtanden in der Regel ſeine beſten Dichtungen, die überall 
einſchlugen und den größten Erfolg hatten. 

So war es beim Tode des Königs Friedrich Wilhelm IV., der 
in der Neujahrsnacht 1860/61 erfolgt war. Nummer 1 des neuen 
Jahrgangs war zum Druck fertig, als die Trauerkunde von dem 
Ableben des Monarchen die zur Druckreviſion verſammelten Ge- 
lehrten des Kladderadatſch traf. Daß das Witzblatt in der vor— 
liegenden Form nicht erſcheinen konnte, war allen klar, und der 
erſte Gedanke war, die Nummer ganz ausfallen zu laſſen. Man 
ließ dieſen Gedanken jedoch gleich fallen, denn das richtige Gefühl 
ſagte jedem, daß gerade der Kladderadatſch, dem der Dahin— 
geſchiedene im Leben immer die wohlwollendſten Sympathien ent- 
gegengebracht, die Ehrenpflicht erfüllen müſſe, des hohen Todten in 
einem würdigen Nachruf zu gedenken. 

Da ergriff in der Druckerei Dohm plötzlich Papier und Feder, 
und es entſtand in kürzeſter Zeit eine Augenblicksdichtung, die mächtig 
ergreifend und erhebend zugleich den heimgegangenen König feierte 
und ehrte. 

Dieſes eine vollendet ſchöne Gedicht war der Inhalt der 
ganzen Nummer, die mit Trauerrand, ohne jeglichen Illuſtrations— 
ſchmuck, nur noch mit dem einfachen Titel: 
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Kladderadatſch. 14. Jahrg. Nr. 1. 1861 


erſchien. Ganz Berlin war, wie ich mich noch lebhaft erinnere, hin- 
geriſſen von der Trauernummer des Kladderadatſch, und man zollte 
der taktvollen Form ſowohl, wie der Dichtung, welche ich in Nach— 
ſtehendem mittheile, ungetheilte und allgemeinſte Bewunderung. 


Am 2. Januar 1861. 


Einſt ſaß ein Fürſt auf Preußens Königsthrone, 
So groß und hehr wie vor und nach ihm Keiner, 
Sein Scepter mächtig, und der Glanz der Krone, 
Er ſtrahlte nirgend heller, niemals reiner: 
Vor Friedrich, Preußens größtem Fürſtenſohne, 
Iſt Keiner der nicht beugte ſich, nicht Einer. 
Und der ſprach, eh' er müd' ins Grab ging ſchlafen: 
Ich bin es ſatt zu herrſchen über Selaven! 


Das Wort aus eines großen Königs Munde, 
Weit ſchallend iſt's in alle Welt erklungen; 
Und die Geſchichte gibt die treue Kunde, 
Wie tief es in des Volkes Herz gedrungen. 
Wie hat das Volk zu mancher heißen Stunde 
In blutig opfervollem Kampf gerungen, 
Um auf dem Grab zertrümmerter Gewalten E 
Der Freiheit Banner mächtig zu entfalten! 


Und er, dem ſie die Stätte jetzt bereiten 
Im wilden Kampf der gährenden Gewalten 
Geſtellt hart an die Gränzmark zweier Zeiten, 
Der neuen fremd: ſo hat er an der alten, 
Die Poeſie vergangner Herrlichkeiten 
In ſich umfaſſend, treulich feſtgehalten. 
So war Sein Leben ein mühſelig Streiten, 
Ein Suchen des dem Untergang Geweihten. 


So war der Gaben Küll’, in der jo hell 
urch lange Zeit wir glänzen Ihn geſehen: 
es Wiſſens Schatz, der Blick ſo ſcharf und ſchnell, 
es Schönen tiefes inniges Verſtehen, 
es Witzes nie verſiegender Sprudelquell, 
Des friſchen Geiſtes ſtets lebendig Wehen, 
Kurz Alles war was Ihn ſo reich beglückte, 
Koſtbarer Schmuck, der nur ein Opfer ſchmückte. 


4 


Es iſt vollbracht! Wo immer ſich vollendet 
Zu ernſtem Schluß ein tragiſches Geſchick, 
Da bleibt — lebend'ge Frucht, vom Tod geſpendet — 
Nur der Verſöhnung Weihe ſtets zurück. 


Es iſt vollbracht, und vom Vergangnen wendet 
Zum Künftigen ſich hoffend jetzt der Blick, 
Dem neuen Herrſcher an des Thrones Stufen 
Des großen Ahnen Wort zurückzurufen. 

Ein König ſoll nicht herrſchen über Selaven, 
Frei ſoll er ſein der Erſte unter Freien. 
Ein König fol, der Bravſte von den Braven, 
Recht übend, thronen über den Parteien. 
Ein deutſcher König ſoll nicht von dem Slaven 
Und von dem Wälſchen ſeine Macht nicht leihen. 
Frei mög' er walten in den eignen Reichen, 
Feſt und gewaltig wie die deutſchen Eichen! 


Manchen Kindern der Satire ſeiner Kollegen, welche aus der 
glücklichen Verſchmelzung von Witz und Humor entſtanden, hat 
Wilhelm Scholz durch ſeine Kunſt lebensfriſche und lebenswarme 
Geſtaltung verliehen. 

Wilhelm Scholz, ein Schüler des Hofmalers Profeſſor Wach, 
hatte die Akademie beſucht und war ein mit ſeltenem Talent begabter 
Zeichner, der nicht allein das ihm Gebotene glücklich erfaßte und 
illuſtrirte, ſondern vor allem auch ſelbſtſchöpferiſch war, und als 
geborener Humoriſt mit großem Scharfblick alles Komiſche und 
Lächerliche kühn ergriff, um es mit kunſtgeübtem Stift in wenigen 
genialen Strichen ſofort karikirend zu geſtalten. 

Er ſelbſt beſaß einen unerſchöpflichen Schatz von Geiſt, Witz 
und Humor, aus dem er mit keckem Griff die köſtlichſte Ausbeute 
zu Tage förderte, die, wenn auch oft in übermüthiger Laune 
der Welt geboten, ſtets naturwahr aber nie verletzend, ſondern 
durch hinreißende Komik draſtiſch, aber zugleich wohlthuend wirkte. 
Die meiſten der größeren Kladderadatſchbilder, als Augenblicks— 
Schöpfungen mit leichten, flüchtigen Strichen genial hingeworfen, 
ſind von ſo unnachahmlichem Humor durchweht, daß ſie als eigen— 
artige Kunſtwerke den Namen des Künſtlers unvergeßlich machen 
werden. 

Wilhelm Scholz gehört ſo nothwendig und ergänzend zu dem 
damaligen Kreis der Herausgeber des Blattes, daß ſich ohne ihn 
die „Gelehrten des Kladderadatſch“ nicht denken laſſen. 

Von des Künſtlers Eigenart als ſatiriſcher Zeichner und Illu— 
ſtrator geben die in dieſer Schrift verſtreuten Bilder und die 
hier folgenden Proben ein kleines, wenn auch wenig aus— 
giebiges und nur ſehr beſcheidenes Bild. Die erſte Bilderreihe aus 
dem Jahre 1859 legt Zeugniß ab von dem weitſichtigen poli- 
tiſchen Blicke von Scholz, und die zweite zeigt uns eine Anzahl 
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gelungener Karikaturen auf Louis Napoleon, dem „intimſten Feinde“ 
Kladderadatſch. 


Mit den alten Sundesverhaltniſſen 


Sollen wir uns num vertrauensvoll an Orherreid halten? 
geht es nun doch einmal nicht mehr 


sy 
I mar 
\ Sollen wir in der Pfordten’fhen Trias unfer Heil 
ſuchen ? 


Oder foll Deutſchland i 7 | Jedenfalls müſſen wir, über das, was 
En ee geſchehen foll, bald einig werden, ſouſt 


hardt, Herbert König, Steinitz, Löffler, F. Trützel aus Köln und 


Aus dem Uladderadatſch, Oktober 1858. 


Zeichnungen von Wilh. Scholz. 


Von Zeit zu Zeit lieferten damals auch Albert Wolff, C. Rein— 


„ 


y F. Schroeder aus Zeulenroda Illuſtrationen für den Kladderadatſch. 
Rudolf Genée führte anfangs, wie er ſelbſt erzählt, manche Scholz'ſche 
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Sein Tag aus dem Leben eines Vielbeſchäftiglen. <D 
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Diele Italien macht mir doch alle Tage erue | t rein tsan ma stiren Ordnen fangen an mir 
| Onalm, "= — werten 
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Abende. Was auch fee anſtrengt. it da 
|| Repräfentixem 


ER 
Hapoleon-Karifaturen aus dem Aladderadatſch 1560. 
Von Wilhelm Scholz. 


Zeichnung in Holzſchnitt aus, ſpäter aber befaßte er ſich mehr da— 


mit, Ideen für die Zeichnungen des Blattes zu entwerfen. 
* 


Daß der immer beliebter werdende und an Bedeutung und 
Verbreitung raſch wachſende Kladderadatſch außer ſeinen „Gelehrten“ 
noch eine ſtattliche Reihe namhafter Mitarbeiter hatte, brauche ich 
wohl kaum zu erwähnen. Da die Anonymität aber von je be— 
kannter Grundſatz des Blattes war, ſo entziehen ſich die meiſten 
Namen der Mitarbeiter natürlich unſerer Kenntniß. 

Nennen kann ich hier als Mitarbeiter Dr. Cohnfeld, der 
unter dem Namen „Buddelmeyer“ damals als witziger Plakat— e 


STATUEN BERÜHMTER MÄNNER. 


(Fut die Induſlrit-Ausſtellung in London. ) 


— Bi 
a „Bouillon. | 


Gottfried von Bouillon. Henri IV. 


Zeichnungen von Albert Wolff in „Kladderadatſch in London“ 1851. 


ſchreiber bekannt und beliebt war, Adolf Glaßbrenner, der 

unter dem Namen Brennglas die humoriſtiſch-ſatyriſche Vro- 

ſchüren-Litteratur ſehr bereicherte und Herausgeber eines weit— 1 
verbreiteten Volkskalenders war, Albert Wolff aus Köln, 
der ſpätere Figaro- Redakteur, der auch als Zeichner an dem 
Blatte thätig war, Georg Herwegh, der ſeine Beiträge G. H. 
zeichnete, Conſtant in von Grimm, den ſchon erwähnten Profeſſor 
der Meteorologie Dove, Ernſt Koſſak, den ſpäteren Herausgeber 
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der „Berliner Feuerſpritze“ und „Montagspoſt“, aus welcher an- 
fangs der ſechziger Jahre unter Stroußberg die Zeitung „Poſt“ 
entſtand, Robert Prutz, Franz Dingelſtedt u. a. m. 

Daß Kladderadatſch ſelbſt ein gekröntes Haupt zu ſeinen Mit— 
arbeitern gezählt hat, dieſe ſogar von namhaften Blättern mitunter 
aufgeſtellte Behauptung gehört wohl in das Gebiet der Erfindung 
und Sage. Bei meinem mir zu Gebote ſtehenden ganz erſchöpfenden 
Quellenmaterial habe ich nichts gefunden, was die Behauptung 
rechtfertigt, und oft gehörte und geleſene Bemerkungen, wie 
„Manches ‚Eingejandt‘ aus Potsdam floß aus hoher Quelle“ 
ermangeln der thatſächlichen Beweiſe und ſind nur Ver— 
muthungen. 

In König Friedrich Wilhelm IV. hatte allerdings Kladderadatſch 
unzweifelhaft einen hohen Gönner und mächtigen Protektor. Der 
König, ein feinſinniger, hochgebildeter Fürſt, von großem, viel— 
ſeitigem Wiſſen, hatte bei aller Neigung für Romantik und Mittel- 
alter einen ſtark ausgeprägten Sinn für feinen, geiſtreichen Witz 
und liebte, wie der Berliner, der ſich durch ein witziges Wort an 
rechter Stelle ſelbſt über unangenehme Lagen des Lebens hinweg— 
zuſetzen weiß, ein treffendes Bonmot ſehr. So wurde durch feinen 
mit Humor gepaarten pikanten Witz, mit dem er ohne Gnade die 
kräftigſten Hiebe nach rechts und links austheilte, Kladderadatſch 
auch der Liebling des Königs, und es war bald kein Geheimniß mehr, 
daß derſelbe zu den eifrigſten Leſern des Witzblattes gehörte, welches, 
wie es heißt, immer auf dem Zeitungspacket liegen mußte, das am 
Sonnabend der hohe Gönner empfing. 

Nach einer Mittheilung von Schmidt-Weißenfels ſollen die 
wohlwollenden Sympathien ſoweit gegangen ſein, daß der König, 
als er vernommen, daß auf Beſchluß des Staatsminiſteriums der 
Kladderadatſch wegen ſeiner unverbeſſerlichen Haltung unterdrückt 
werden ſolle, ſogleich an Miniſter von Manteuffel nach Berlin 
telegraphiſche Weiſung gab: „Kladderadatſch nichts zu Leide thun!“ 


Trotz der hohen Gönnerſchaft fingen aber für den Kladdera— 
datſch doch bald recht ſchwere Zeiten der Verfolgung an. In 
großem Sturm und Drang ſollten die erſten Jugendjahre für das 
kühne Blatt verlaufen. 

Mit der Ablehnung der deutſchen Kaiſerkrone von Seiten 
Friedrich Wilhelm's IV. hatte es ſich abgefunden. Muthig hatte es 
ſich durch die Fährlichkeiten der verſchiedenen im raſchen Wechſel ſich 
folgenden Miniſterien Arnim-Schwerin-Auerswald, Camphauſen, 
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Auerswald-Hanſemann-Milde und Pfuel durchgearbeitet, bis das 
Miniſterium Brandenburg-Manteuffel am 10. November Berlin 
durch die Truppen Wrangel's beſetzen ließ und am 5. Dezember 
Preußen eine Verfaſſung oktroyirte, die ſpäter von den im 
Februar 1849 zuſammenberufenen Kammern anerkannt wurde. 

Die brave Bürgerwehr, deren komiſche Seiten der Kladdera— 
datſch ſich nicht hat entgehen laſſen, war wohl durch den Belagerungs— 
zuſtand überflüſſig geworden. Dafür hatte aber der aus dem auf— 
gelöſten Gensdarmerie-Corps entſtandene Konſtabler eine längere 
Lebensdauer und griff in die bürgerlichen Verhältniſſe der preußiſchen 
Hauptſtadt unter ſeinem bekannten Schöpfer Hinckeldey recht unan— 
genehm und empfindlich ein, wie uns durch Wort und Bild im 
Kladderadatſch oft klar vor Augen geführt wird. „Ha, welche Luſt 


doch ein Konſtabler zu ſein! — Sagt, iſt das nicht das ſchönſte 
Leben? — Zu ſteh'n auf einem Fleck, — nur zu dem einz'gen 
Zweck — zu ſtehen und ſehen, wie Andre gehen!“ war das 


damals viel verbreitete und beliebte Lied, welches wir Jungen mit 
Begeiſterung zum verbotenen Bier ſangen. 

Die heiteren Tage des „Völkerfrühlings“ waren vorüber. 
Sie waren vor dem kalten Novemberfroſt der ſiegreich eingezogenen 
Reaktion geflohen, der ſehr bald die durch die heiße Freiheitsſonne 
ſo raſch gezeitigten jungen Blätter am Baume der Freiheit mit 
ſeinem eiſigen Reif tötete und abſtreifte. 

Kladderadatſch hatte jedoch ein zäheres Leben, wie ſeine meiſten 
jungen, ſchwächlichen Kollegen. Mit ſeinen immergrünen kräftigen 
Nadeln ſtach er nach allen Seiten muthig darauf los. 

„Er war kein guter Unterthan, 
Sondern ein Menſch in ſeinem Wahn, 
Der nie ſich den Verſtand beſchränkt 
Und über alles ſelber denkt, 

Ja, ſich zu fragen unterſtand: 

Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 

Ich kann es nicht unterlaſſen, zur Kennzeichnung des geſunden 
echt preußiſch-patriotiſchen Sinnes des Kladderadatſch hier einige 
Verſe ohne Ueberſchrift, einzuſchalten. Nr. 12 vom 23. Juli 1848 
bringt das patriotiſche Gedicht, welches wahrſcheinlich Dohm zum 
Verfaſſer hat. 

O Preußen-⸗Aar, der einſt die ſcharfen Klauen 
Dem Doppel-Aar hat ins Genick gehauen, 
Der Du bei Zorndorf und bei Lowoſitz 
Vorangetragen haſt des Zornes Blitz: 


—— 


Der Du im Schlachtgewühl die Flügel ſpreizteſt 
Und kühn der Franken Adler niederbeizteſt, 

Der ſtolz der Knechtſchaft und der Dämmrung Flor 
Durchbrochen mit der Freiheit Meteor. 

Hoch in der Sonne glänzte Dein Gefieder 

Und ſcharfen Blickes herrſchteſt Du hernieder — 
Und nun? — und nun! wie iſt Dein Schwung gelähmt! 
Wie hat man Dich gekettet und gezähmt! 
Wer hat in Staub getreten Deine Krone? 
Wer weidet ſich an Dir mit frechem Hohne? 
Wer hat der Herrſchaft Scepter Dir zerſplittert? 
Sie ſelber ſind's, die einſt vor Dir gezittert. 

Nehmt euch in Acht, noch dürft ihr ihm nicht trauen! 
Wenn er ſich losreißt ſcharf noch ſind die Klauen! 
Und rauftet ihr auch frevelnd ſein Gefieder — 

Nehmt euch in Acht: Die Schwingen wachſen wieder. 

Kladderadatſch hatte ſeinen Kampf gegen die Reaktion mit 
ihrer „Beſchränkung des Unterthanenverſtandes“ und eifrig betrie— 
benen „Staatsretterei“ friſch und fröhlich aufgenommen und ſchleu— 
derte die Pfeile ſeiner kauſtiſchen Satire keck und ohne Furcht ſo 
lange gegen ſeine Feinde, bis Papa Wrangel darob hoch ergrimmte 
und das „naſeweiſe“ Blatt während des Belagerungszuſtandes im 
zweimeiligen Umkreis von Berlin verbot und ihm auch den Poſt— 
debit entzog. 

Da trat denn eine traurige Zeit der Verbannung für das 
junge Blatt ein und es gehörte die große Thatkraft, Umſicht und 
Gewandtheit eines beſonders begabten und tüchtigen Verlegers, 
wie Hofman, dazu, das Unternehmen gegen alle Chikanen und Ver— 
folgungen zu ſchützen, die empfindlichen Schläge glücklich zu pariren 
und es über Waſſer zu halten. 

Bis auf Dohm, der in Berlin blieb, waren Verleger und 
Herausgeber mit dem Kladderadatſch ausgewieſen. 

Hofmann wanderte mit ſeinem verbannten Kinde nach Leipzig 
und fand bei feinem Kollegen Ernſt Keil, dem ſpäteren berühmten 
Herausgeber und Verleger der „Gartenlaube,“ ein menſchen— 
freundliches Aſyl. 

Vier Wochen lang übernahm Freund Keil Vaterſtelle an dem unbän- 
digen Berliner Kinde und ließ den Kladderadatſch in ſeinem Verlage 
weiter erſcheinen. Auch die Redaktion geſchah, wie wir aus den in 
Leipzig erſchienenen Nummern erſehen können, unter der Verant— 
wortung der neuen Verlagshandlung. Es kann jedoch mit Sicher— 
heit angenommen werden, daß der mit ausgewieſene Rudolf Löwen— 
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ſtein die Herausgabe des Blattes in Leipzig bejorgt hat. Aus einer 
allerdings etwas dunklen Stelle eines Briefes von Ernſt Keil an 
Hofmann iſt man wohl berechtigt, dieſen Schluß zu ziehen, wenn— 
gleich von einer eigentlichen Redaktionsarbeit hier nicht die Rede 
iſt, ſondern lediglich die Anweſenheit Löwenſtein's in Leipzig dadurch 
feſtgeſtellt wird. 

Es heißt in dem Briefe: 

„Ueber Löwenſtein weiß auch Leo nichts zu jagen, im 
Gegentheil wünſchte er von mir zu wiſſen. Kaltſchmidt 
(ein Weinhändler) meinte, daß er ſehre ſaufe!!!“ 

Daß ſich der Kladderadatſch in ſeiner Verbannung an den 
Ufern der Pleiße nicht heimiſch fühlen konnte, iſt ſehr begreiflich, 
und ſo machte ſein fürſorglicher Verleger alle Anſtrengungen, ihn 
wieder nach Berlin zurückzubringen. 

Das gelang ihm auch. Seine eifrigen Bemühungen wurden von 
Erfolg gekrönt und unterm 9. Dezember 1848 erhielt er folgendes 
amtliche Schreiben: 

„Auf das unterm 7. d. Mts. an den Oberbefehlshaber 
in den Marken, Herrn General von Wrangel, gerichtete 
Geſuch ertheile ich Ihnen den Beſcheid, daß der Herr Ober— 
befehlshaber unter der Bedingung, daß die Redaktion des 
Wochenblattes „Kladderadatſch“ ſich den während des Be— 
lagerungszuſtandes der Stadt Berlin und des zweimeiligen 
Umkreiſes angeordneten Bedingungen unterzieht, das bis— 
herige Verbot des Wochenblattes Kladderadatſch aufgehoben 
und das Wiedererſcheinen des gedachten Blattes geſtattet 
hat. 

Königlicher Polizei-Präſident 
v. Hinckeldey.“ 

Kladderadatſch kehrte nach Berlin zurück und gab ſeiner großen 
Freude durch ein „Extrablatt“ Ausdruck, in welchem er zum erſten 
Male ſtatt des gewohnten Leit-Artikels ein Leit-Gedicht bringt. 
Daſſelbe hat folgenden Wortlaut: 

Weihnachten kommt! was Monarchiſten! 
- Was Demokraten! — Republik! 
Weihnachten kommt für alle Chriſten, 
Zum Waldteufel! mit der Politik! 
Was Meinung und Partei geſchieden, 
Iſt jetzt für eine Nacht liirt: 
Denn an dem Tag der Pyramiden 
Berlin einſtimmig illum'nirt! 
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Weihnachten kommt! und Reich' wie Armen 
Erglänzt der Friedensgöttin Haupt! 

Selbſt Wrangel fühlte ein Erbarmen: 
Und hat den „Kladd'radatſch“ erlaubt! 

Die zarte Rückſichtnahme, zu der er verurtheilt war, konnte 
Kladderadatſch ſich aber nicht lange auferlegen. Beſchwerden aller 
Art, darunter diplomatiſche Noten aus faſt allen europäiſchen 
Kabinetten, die alle laute Klagen erhoben und auf Maßregelung 
und Unterdrückung des Blattes drangen, waren bald eingelaufen 
und hatten das Sündenregiſter ſo gefüllt, daß, wie es faſt ſcheint, 
nur das Wohlwollen des königlichen Gönners den ſatiriſchen 
Uebelthäter vor ſeinem gänzlichen Untergange bewahrte. 

Eine zeitweilige Verbannung war aber nicht abzuwenden. 
Nur vier Wochen hatte die Freude, den belebenden Sauerſtoff der 
Berliner Luft wieder athmen zu können, für den Kladderadatſch 
gedauert. 

Da erhielt ſein Verleger unterm 9. Januar 1849 folgende 

„Oeffentliche Bekanntmachung.“ 

„Das Königliche Ober-Kommando der Truppen in den 
Marken hat mittelſt Verfügung vom geſtrigen Tage den 
Kladderadatſch in Berlin und in den Umkreiſe von zwei 
Meilen für die Dauer des Belagerungszuſtandes verboten. 

Nach derſelben Verfügung ſollen Verkaufslokale, in welchen 
dieſe Blätter dem Verbot zuwider zum Zweck der Verbreitung 
gehalten werden, geſchloſſen werden, und jede andere Ver— 
breitung hat ſofortige Arreſtation zur Folge. 

Das betheiligte Publikum wird von dieſer Verfügung 
des Königlichen Ober-Kommandos hiermit in Kenntniß 
geſetzt. , 

Königliches Polizei-Präſidium 
gez. von Hinckeldey. 

Abſchrift der Bekanntmachung vom heutigen Tage iſt der 
Redaktion des Kladderadatſch gegen Empfangsbeſcheinigung 
zu inſinuiren. 

Berlin, den 9. Januar 1849. 

Königliches Polizei-Präſidium 
gez. von Hinckeldey.“ 

Die „Lokomotive“ von Held und das „Pommerſche Vereins— 
blatt“ unterlagen übrigens dem gleichen Schickſal des Kladderadatſch. 

Die unmittelbare Veranlaſſung zu dem Kladderadatſch-Verbot 
hatte die Charakteriſirung der freien Wahlen unter polizeilicher 
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Aufſicht in Nr. 1 des neuen Jahrgangs 1849 gegeben. Sie lautet 

wörtlich: 

Das freie Wahlrecht während des Belagerungs⸗ZJuſtandes. 
Da den Berlinern die Vorverſammlungen zu den Wahlen nur unter Aufſicht 

von Polizei-Beamten geſtattet, und politiſche Debatten ſtreng verboten ſind, ſo 

ſtellen wir unter polizeilicher Aufſicht folgende Wahlcandidaten für die erſte 

Kammer auf. 

I. Den Major a. D. Herrn F. v. Bülow, 


da derſelbe ſicher ſein dreißigſtes Lebensjahr vollendet hat! — 


II. Den Doktor Andreas Sommer, 
deſſen Aufſätze in der Voſſiſchen Zeitung nach genauer Berechnung ihm täglich 
18 bis 22 Thaler Inſertionsgebühren koſten, und der daher ſicher ein jährliches 
Einkommen von 500 Thaler nachweiſen kann. 
III. Den alten Churfürſten auf der Langen-Brücke, 


da derſelbe ſicher ſeit ſechs Monaten ſeinen Wohnſitz in Berlin hat! 


IV. Aladderadatſch, 

da derſelbe keinesfalls Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln erhält. 

Mitbürger! Die Wohlfahrt des Vaterlandes hängt davon ab. Alfo 
prüfet und wählet! Civis. Ein Patriot. 

Sollte nicht auch die letzte Nummer des Jahrs 1848 zu der 
zweiten Verbannung des Kladderadatſch mit beigetragen haben? 
Der ſatiriſche Scharfſchütze fendet in derſelben feine Geſchoſſe vor- 
wiegend gegen das Wrangel'ſche Verbot der rothen Farbe (ſiehe 
Kladd. 1848 Nr. 34). 

Kladderadatſch mußte alſo zum zweiten Male den öden Weg 
in die Verbannung antreten, und mit ihm ſein Verleger und ſein 
Redakteur Löwenſtein. Diesmal zog er den Dornenpfad ins Exil 
nach dem näher gelegenen Neuſtadt-Eberswalde vor, wo er unter 
der Leitung Löwenſtein's in der Buchdruckerei von C. Müller weiter 
erſchien. 

Die in Nummer 1 von 1849 zu dem verhängnißvollen Artikel 
„Das freie Wahlrecht“ erſchienenen gelungenen Typen des Belage— 
rungszuſtandes, eine Gruppe Gensdarmen neben einer Kanone und 
eine Gruppe Konſtabler, damals im amtlichen Cylinderhut, welche 
von Nummer 2 an auf beiden Seiten der Titel-Vignette an Stelle 
des Wochenkalenders poſtirt ſind, verſetzen mehrere Wochen hindurch 
den Kladderadatſch gleichſam in Belagerungszuſtand oder ſtellen 
ihn unter Polizeiaufſicht und ſind von ſehr komiſcher Wirkung. 

Die Prüfungszeit im neuen Exil erreichte erſt mit Aufhebung 
des Belagerungszuſtandes ihr Ende. Nr. 30 vom 22. Juli 1849 
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iſt die letzte, welche in Neuſtadt-Eberswalde das Licht der Welt 
erblickte. 

Daß Hofmann mit unermüdlicher Sorgfalt und größter Um— 
ſicht thätig war, ſein hart geſtraftes und gemaßregeltes Kind in der 
Verbannung lebensfähig zu erhalten, geht aus vielen mir vorliegen” 
den Schriftſtücken der damaligen Schmerzenstage hervor. Auch 
lange Gerichtsverhandlungen, denen die Buchdruckerei wegen uner— 
laubter Einfuhr von Kladderadatſch-Packeten nach Berlin ausge— 
ſetzt war, liefern den Beweis davon. Wie hart man polizeilicher— 
ſeits dem braven Buchdrucker Müller derzeit zugeſetzt haben muß, 
zeigt nach Durchſicht der Prozeßakten ein mißmuthiges Schreiben 
deſſelben an Albert Hofmann des Inhalts: 

„Hiermit muß ich Ihnen die Anzeige machen, daß ich 
ferner meine Firma zum Betriebe des „Kladderadatſch“ 
nicht mehr geben kann. — Es kann mir wohl Niemand 
verdenken, davon abzuſtehen, da ich zuletzt noch Unannehm- 
lichkeiten entgegenſehen muß. 

Freundlich grüßend 
C. Muͤller.“ 

Erſt im Februar 1850 erreichte die Unterſuchungsſache gegen 
Müller, wie aus einem Schreiben deſſelben hervorgeht, mit der 
Rückgabe der konfiszirten Kladderadatſch-Nummern ihr Ende. 

Die Fortentwickelung des Blattes wurde durch dieſen Aus— 
nahmezuſtand natürlich vollſtändig gehemmt. Der auch aus Berlin 
verbannte Verleger konnte es trotz raſtloſer und thätigſter Anſtren— 
gungen nicht hindern, daß die Zahl der Freunde des in den Bann 
gethanen Kladderadatſch immer weniger wurden und ſeine Abnehmer— 
zahl allmählich auf 800 ſich verringerte. 

Bei ſeiner großen Findigkeit war Hofmann ſehr bald auf die 
originelle Idee gekommen, ſein Blatt während der Unterdrückung 
in anderer Form und Faſſung in Berlin wieder aufleben zu laſſen, 
und ſchon im Januar 1849 ſehen wir eine „Karnevals-Zeitung“ 
an Stelle des Kladderadatſch erſcheinen. 

Dieſelbe wurde jedoch gleich nach ihrem Erſcheinen verboten, 
wie nachſtehende amtliche „Bekanntmachung“ vom 16. Januar 
zeigt: 

„An Stelle des Zeitblattes „Kladderadatſch“, welches 
durch die Bekanntmachung vom 9. d. Mtg. verboten worden, 
iſt bei A. Hofmann & Comp. hierſelbſt und gedruckt bei 
J. Draeger ein Blatt unter dem Namen „Karnevalszeitung“ 
erſchienen. 
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Das Königliche Ober-Kommando der Truppen in den 
Marken hat mittelſt Verfügung vom geſtrigen Tage dieſe 
„Karnevalszeitung“ in Berlin und im Umkreiſe von 
2 Meilen für die Dauer des Belagerungszuſtandes gleich- 
falls mit der Beſtimmung verboten, daß diejenigen Verkaufs- 
lokale, in welchen dieſe Zeitung dem Verbote zuwider zum 
Zweck der Verbreitung gehalten wird, ſofort geſchloſſen, 
andere Verbreiter aber verhaftet werden ſollen. 

Das betheiligte Publikum wird von dieſer Verfügung 
des Königlichen Ober-Kommandos hierdurch in Kenntniß 
geſetzt. 

Königliches Polizei-Präſidium. 

Der nimmer ruhende Verleger ließ ſich durch dieſen ſchmerz— 
lichen Mißerfolg nicht ſogleich entmuthigen. Im Februar machte 
er einen zweiten Verſuch, indem er eine „Faſtnachts-Zeitung in 
der Art des Kladderadatſch“ erſcheinen ließ. 

Mit dieſem neuen Unternehmen ſollte er aber auch kein 
dauerndes Glück haben. Um ſich gegen eine Verfolgung wegen 
Preßvergehens zu ſichern, hatte die Buchhandlung der Polizei— 
behörde noch vor der Ausgabe ein Exemplar der Faſtnachtszeitung 
eingereicht, welche ſogleich nach ihrem Erſcheinen eine enorme 
Verbreitung fand. 

Aber die Freude dauerte nicht lange; der fürſorgliche Vater 
Wrangel mußte den Inhalt für ſeine lieben Berliner doch wohl zu 
bedenklich finden, denn er ließ die Zeitung am 20. Februar in der 
Verlagshandlung, wo die Konſtabler, wie ein amtlicher Nachweis 
ergiebt, nur 428 Exemplare vorfanden, mit Beſchlag belegen. Gleich— 
zeitig ſchloß die Polizei die Dräger'ſche Buchdruckerei, aus welcher 
die Faſtnachtszeitung hervorgegangen war indem ſie das Arbeits— 
perſonal vertrieb, die Fortſetzung aller angefangenen Arbeiten ver— 
hinderte, Wachtmannſchaften vor den Eingang der Werkſtätte ſtellte 
und letztere zuletzt unter Siegel legte. 

Die Einzelheiten dieſer Beſchlagnahme ſind höchſt tragikomiſcher 
Natur und liefern ein gelungenes Bild von der Art und Weiſe, mit 
welcher damals die gewährte Preßfreiheit in Berlin praktiſch ge— 
handhabt wurde. 

Nachdem der Polizeikommiſſarius Huth die Dräger'ſche Druckerei 
unter Siegel gelegt hatte, begab ſich eine Deputation, beſtehend aus 
Arbeitern der genannten Druckerei unter Führung von dem Redakteur 
des Kladderadatſch, zum General Wrangel. 

Obgleich der Zugang zum Königlichen Schloſſe, auf deſſen 
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Hofe noch immer Kanonen aufgepflanzt waren, ſehr erſchwert war, 
und obgleich der Oberbefehlshaber in den Marken, der im Schloſſe 
ſeine Reſidenz aufgeſchlagen hatte, ſonſt nur einzelnen Perſonen, 
und auch dieſen nur in Gegenwart des dienſtthuenden Offiziers 
Audienz zu geben pflegte, ſo machte er doch diesmal eine Ausnahme 
und ließ ſechs Mitglieder jener Deputation vor ſich. 

Ein Mitglied verlas eine zu dieſem Zwecke vorher aufgeſetzte 
Beſchwerde, die der General nur mit geringer Aufmerkſamkeit an- 
hörte. Als man ihn aber daran erinnerte, wie er in ſeiner berühmten 
Standrede den Berlinern verſprochen, „daß er Handel und Gewerbe 
wieder aufblühen machen wolle“ und hinzufügte, „daß ein Wrangel 
doch noch nie ſein Wort gebrochen“, während die gegenwärtige 
Maßregel viele Arbeiter außer Brot bringe, da entgegnete Wrangel 
nur: „Ja liebes Kind, Belagerungszuſtand!“ 

Gegen einen der Arbeiter, welcher ebenfalls bemerkte, daß 
die Arbeiter ſo ihres Verdienſtes beraubt würden, äußerte der 
General, dann möchte er nur zu ihm kommen, er würde ihm 
etwas geben. Den größten Eindruck machte es aber auf den 
Oberbefehlshaber, als im Laufe des Geſprächs einmal des 
Kladderadatſch Erwähnung geſchah. Bei dieſem empfindlichen 
Worte fuhr er wie elektriſirt auf und rief: „Kladderadatſch!? 
Schreiben Sie über mich, was Sie wollen!“ 

Das praktiſche Reſultat der Audienz war leider nur, daß der 
Diktator geſtattete, es dürfe in den nächſten drei Tagen in der 
Dräger'ſchen Druckerei unter polizeilicher Aufſicht noch fortgedruckt 
werden, um die bereits kontraktlich übernommenen Arbeiten zu 
erledigen. 

Von der ſo hart verfolgten Faſtnachtszeitung wurden übrigens 
trotz der bei der Beſchlagnahme aufgebotenen bewaffneten Macht 
von 32 Konſtablern, recht große Vorräthe vor den konfiszirenden 
Händen der Polizei in Sicherheit gebracht. — 

„So wie die Abendſonne am flammenden Firmamente blutig— 
roth verſinkt, ſo wird auch das Miniſterium Brandenburg-Manteuffel 
in Feuer und Blut ſeinen Untergang finden!“ 

Dieſe tröſtliche Verſicherung hatte uns damals bei einem 
Abendſpaziergange unſer ſehr verehrter Klaſſenlehrer gegeben, aber 
das gefürchtete und verhaßte Miniſterium der Reaktionszeit hielt 
länger aus, als ſich der europamüde Philologe dachte. Dahingegen 
wurde Berlin endlich von dem drückenden Alp, der lange 
auf ihm gelaſtet hatte, befreit und der Belagerungszuſtand 
aufgehoben. 
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Mit einem „Extra-Blatt“ der Freude hielt am 30. Juli 1849 
Kladderadatſch ſeinen Einzug wieder in die preußiſche Hauptſtadt, 
wobei er ausrief: 

„Der Belagerungszuſtand iſt aufgehoben! das heißt: 
Kladderadatſch wird in Berlin nicht wieder, ſondern ruhig 
weiter erſcheinen. Iſt er ſeit acht Monaten auch nicht in 
Berlin, ſondern aus Berlin herausgekommen, ſo iſt er doch 
auch immer wieder hineingekommen, heimlich und verſtohlen, 
wie die Liebe, der Geiſt und das Ungeziefer. Jetzt aber, 
da die Zeit des Druckes in Berlin vorbei iſt, wird der Druck 
wieder in Berlin beginnen; und von den Waſſerflüſſen Baby— 
lons ziehen die trauernden Juden des Kladderadatſch wieder 
ein in Zions königliche Mauern. Und die Völker ziehen ihnen 
entgegen und preiſen ſie mit Pauken und wohlklingenden 
Cymbeln, und rufen: Allah il Allah! Und von der Hegira 
nach Medina-Neuſtadt wird man beginnen zu zählen ein neu 
Jahrhundert und eine neue Zeit bis in Ewigkeit, und Kind 
und Kindeskind und die Geſchlechter werden ſagen: Allah iſt 
groß, und ſein Prophet iſt — Kladderadatſch.“ 

Nach dem aufregenden Redaktions- und Geſchäftsbetrieb der 
traurigen Verbannungszeit war endlich eine wohlthuende, lang 
erſehnte Ruhe für den Kladderadatſch eingetreten. Dieſelbe bedeu— 
tete zwar keinen Frieden, denn das Damoklesſchwert der Polizei— 
willkür ſchwebte natürlich fortwährend über ſeinem Haupte, aber 
die ewigen Hetzjagden hörten doch allmählich auf, die arg Verfolg— 
ten konnten wieder freier athmen und das Blatt, deſſen Beliebtheit 
durch die Epiſode der Verbannung ſich in hohem Grade geſteigert 
hatte, trat von nun an ohne gewaltſame Störungen, wie die er— 
lebten, in das Stadium einer ſtetigen und kräftigen Fortentwicklung, 
in der lange Zeit keine weſentliche Unterbrechung mehr eintreten 
ſollte. 

Kleine Verfolgungen, an denen es natürlich nicht fehlte. 
wußte der Kladderadatſch ſtets in ſeiner ſatiriſchen Laune glücklich 
auszubeuten, wobei er dann immer die Lacher auf ſeiner Seite 
hatte und an Beliebtheit zunahm. 

So brachte die Urwählerzeitung die Notiz, daß am 
29. Auguſt 1849 die zweite Kammer eine vom Staatsanwalt ge— 
forderte Genehmigung zur Verfolgung des Kladderadatſch ver— 
weigerte, wobei ſie ihn „mit ſtiller Verachtung“ zu ſtrafen vorzog. 
Das war natürlich Waſſer auf ſeiner Mühle. 

Den Lorbeer „ſtiller Verachtung“ auf der Schläfe, erklärte er 
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dieſe für eine Retourkutſche und tröſtete ſich, daß, bevor der 
Beſchluß der zweiten Kammer bindende Kraft habe, noch die Zu— 
ſtimmung der erſten und der Krone erfolgen müſſe; „und dieſe“, 
ſchließt er, „deß ſind wir gewiß, werden ſie nie geben — niemals, 
niemals, niemals!“ 

Nachdem Preußen in Folge ſeiner Miniſter-Konferenzen mit 
Oeſterreich und Rußland zur friedlichen Schlichtung der deutſchen 
Wirren 1850 ſein Olmütz erlebt und in Folge der dortigen Ab— 
machungen ſich dem alten Bundestag wieder in die Arme geworfen, 
hatte ſich die Reaktion namentlich in Preußens Hauptſtadt recht 
breit gemacht und es regnete reichlich Verwarnungen auf das Haupt 
des Kladderadatſch, der dieſelben aber nicht ernſt nahm und ſie wie 
läſtige Schneeflocken leicht abſchüttelte. 

Das ging auch lange Zeit gut, bis der loſe Schelm es ſich 
einfallen ließ, ſich an der geheiligten Perſon des allgemein 
gefürchteten Czaren, vor dem damals ganz Europa zitterte, zu 
vergreifen. 

Das große Ereigniß des Kaiſerbeſuches im Mai 1852 trat 
ein und der Polizei-Präſident von Hinckeldey war bemüht, dem 
mächtigen Beherrſcher aller Reußen die Wege zu bereiten und ihm 
durch ſchmeichelhafte Ovationen des Publikums bei ſeinem Empfange 
die möglichſt beſte Meinung von der für revolutionär verſchrieenen 
Bevölkerung Berlins beizubringen. Rellſtab hatte ſich huldigend 
auf den Pegaſus geſchwungen und in einem Jubelhymnus den 
Kaiſer gefeiert. Nur Kladderadatſch war anderer Meinung und in 
ſeiner unverfrorenen Keckheit band er mit dem gefürchteten Auto— 
kraten an. Er geißelte Rellſtab's Huldigungsgedicht, die befohlenen 
und erkauften Ovationen und Hurrahs und brachte es dahin, daß 
der gewaltthätige Hinckeldey, der die Verfälſchung der öffentlichen 
Meinung gemacht hatte, keine Schonung mehr übte. 

Bei einer Verwarnung ließ es der Polizeichef nicht mehr be— 
wenden. Kaliſch erwachte nachts und ſah plötzlich einen jungen 
Mann an ſeinem Bette ſtehen, der ſich ihm als Sohn eines 
Kriminalbeamten zu erkennen gab und ihm mittheilte, daß ſein 
Vater ſoeben Ordre erhalten habe, bei Kaliſch ſofort Hausſuchung 
zu halten. Dieſer hatte gerade noch Zeit, alle kompromittirenden 
Papiere zu beſeitigen und dann ſeine Perſon in Sicherheit zu 
bringen. 

Die Ausweiſung von Kaliſch und Löwenſtein war die Folge 
der „naſeweiſen“ Ausfälle, wie Papa Wrangel fie gern bezeichnete. 
Dohm fiel dem Zorne Hinckeldey's nicht zum Opfer, weil das 


Bürgerrecht ihn ſchützte, und er demzufolge in Berlin bleiben 
konnte. 

Dieſe aufregende Epiſode und ihre Folgen nahmen aber auch 
endlich ein Ende, und die beiden Ausgewieſenen, die von ihrem 
Aufenthaltsorte Spandau oft heimlich nach Berlin kamen, und dort 
von der Polizei ſtillſchweigend geduldet wurden, durften bald ganz 
wieder zurückkehren. 

Hofrath Louis Schneider, der bekannte frühere Schauſpieler 
und Schriftſteller, war Vorleſer des Königs, und ſtand bei demə 
ſelben in ebenſo hoher Gunſt, wie in ſpäterer Zeit bei König 
Wilhelm J. Er war eifriger Leſer und Verehrer des Kladderadatſch 
und brachte demſelben unverhohlen ſein Wohlwollen entgegen. Die 
Aufhebung der Verbannung der beiden Kladderadatſchgelehrten wird 
hauptſächlich ſeinem Einfluß zugeſchrieben. 

Die Verbreitung des Kladderadatſch nahm gerade in der 
Blüthezeit der Reaktion ſo enorm zu, daß er ſich raſch zum einfluß— 
reichen Welt-Witzblatt entwickelte. Er fand überall begeiſterte An— 
hänger und erbitterte Gegner, letztere namentlich in den Kabinetten 
der deutſchen und auswärtigen Staaten. 

Im Königreich Polen fand er keine Aufnahme; es wurde ihm 
hier der Zutritt regierungsſeitig ſogleich verboten, wie nachſtehendes 
amtliches Schreiben ohne Jahreszahl beſagt: 


„Le Directeur en Chef de I’Interieur et des Cultes, 
President du Conseil de Instruction Publique du Royaume 
de Pologne. 

Varsovie le 30 Octobre.“ 


„Auf Ihre Eingabe vom 9. Anguſt dieſes Jahres be— 
treffs der Debits-Erlaubniß des Blattes „Kladderadatſch“ 
im Königreiche Polen, beſtimmt der Kurator hierdurch mit 
Zurückſendung der überſchickten Exemplare, daß dem Wunſche 
des Bittſtellers nicht Genüge geleiſtet werden kann.“ 


Mit der öſterreichiſchen Regierung hatte der Kladderadatſch es 
bald ganz verdorben. Schon ein Brief eines Miniſterialbeamten 
Schweitzer aus Wien warnt in aller Freundſchaft den Kladderadatſch 
und macht ihn darauf aufmerkſam, daß nach den Aeußerungen eines 
bekannten freiſinnigen Schriftſtellers in einer Wiener Zeitung 
„Oeſterreich nicht länger geneigt wäre, ſich von Berlin aus ſo ver— 
höhnen und in's Geſicht ſchlagen zu laſſen“. 


— — — 


= bi — 


Bald traten denn auch die unangenehmen Folgen der Ver— 
höhnung zu Tage in der Form der Entziehung des Poſtdebits für 
das Kaiſerthum Oeſterreich. Das war im ſchönen Monat Mai 
des Jahres 1852, und unſer Witzblatt meinte lachend dazu, 
es ſei höchſt undankbar, daß das öſterreichiſche Staatsminiſterium 
den Abſatz und Vertrieb des Kladderadatſch nicht dulden 
wolle, während er doch niemals etwas dagegen gehabt habe, 
daß das öſterreichiſche Miniſterium abgeſetzt und vertrieben 
werde. — „Seht wir Wilden find doch beſſere Menſchen!“ 

Mit kleinlichen Chikanen, die er durch ſein Gebahren reichlich 
heraus forderte, hatte Kladderadatſch natürlich andauernd zu kämpfen. 
Polizeiliche Verwarnungen wechſelten dabei mit Prozeſſen und Ver— 
urtheilungen zu Geldbußen ab. Es iſt aber nicht zu verkennen, 
daß nach der letzten Ausweiſung ein ſchützender Genius dem Witz— 
blatt gewiſſermaßen zur Seite ſtand. 

Faſt ſollte man glauben, daß das höchſte Wohlwollen, das in 
maßgebenden Kreiſen gewiß kein Geheimniß war, den unbändigen 
Schalk ſchützte und ihn vor ferneren harten, empfindlichen Prüfungen, 
wie ſie hinter ihm lagen, bewahrte. Nur ſo werden verſchiedene 
mir vorliegende Briefe verſtändlich, die der ſehr gefürchtete und 
berücht'gte Adjutant Hinckeldey's, Polizeirath Stieber, in freund— 
ſchaftlicher Weiſe an den Verleger und die Gelehrten des Kladde— 
radatſch gerichtet hat. 

Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich plötzlich las: 


Herrn Maler Scholz nebſt Fräulein Braut, 
errn Rudolph Löwenſtein nebſt junger Frau Gemahlin, 
Herrn Dr. Dohm, 

Herrn David Kaliſch 
beehre ich mich zu einem freundſchaftlichen Abendeſſen nebſt 
Bowle zum Montag, 22. d. M., Abends gegen 7 Uhr, in 
meiner Wohnung ganz ergebenſt einzuladen. 

Stieber, 

Polizeirath. 
19. September 1851. 
Neu-Cölln a. W. 23. 


Andere intereſſante Briefe Stieber's an den Verleger lauten: 


B. 28. 9. 52. Sie würden nach einem mir heute zu— 
gekommenen bedeutungsvollen Winke jedenfalls in Ihrem 
Intereſſe handeln, wenn Sie fernere Angriffe gegen die 


Zeitung „Die Zeit“ unterliegen. Ueberdies iſt ja dies 
Thema fon in der Kreuzzeitung hinreichend abgenutzt. 
Ergebenſt im Augenblick der Abreiſe. 


Stieber. 


24. 11. 53. Es iſt von Erhebung der geſtern be— 
ſprochenen Anklage Abſtand genommen worden, und haben 
Sie vorläufig nichts zu fürchten. Ich ermahne Sie aber, 
doch recht vorſichtig zu ſein, und allen Grund zur Klage zu 
vermeiden. 

Ich reiſe heut Abend auf ganz kurze Zeit nach einem 
kleinen Ort zu einer Extra-Reviſion der Polizeiverwaltung. 

Ergebenſt 


Stieber. 


11. 5. 54. In der letzten Nummer des Kladderadatſch 
finden ſich Angriffe gegen die Schweſter des Herrn 
v. Haſſenpflug, des Fräulein Malchen Haſſenpflug. 

Der Herr Polizei-Präſident hat mich beauftragt, Sie zu 
erſuchen, dieſe ganz harmloſe Dame, welche gar keine poli— 
tiſche Rolle ſpielt, ungeſchoren zu laſſen. Dieſelbe ſteht in 
enger verwandtſchaftlicher Beziehung zu hieſigen, höchſt acht- 
baren Familien. 

Ergebenſt 


Stieber. 


Dieſer letzte Brief iſt m. E. inſofern von beſonderer Bedeutung, 
als aus ſeinem Inhalt unzweifelhaft hervorgeht, daß nicht etwa 
perſönliche freundſchaftliche Geſinnung des Polizeiraths Stieber 
allein hier zum Ausdruck kommt, ſondern daß von der oberſten 
Polizeibehörde die wohlgemeinte Warnung und freund— 
liche Schonung diktirt worden ijt.*) 

Wie wenig dankbar der Kladderadatſch, deſſen ſatiriſcher Mund 
keine Rückſichten kannte, für die wohlwollende Schonung ſich zeigte, 
geht aus dem eigenthümlichen Umgangston hervor, in welchem er 
die hohe Polizei zu behandeln und mit ihr zu verkehren pflegte. 

Bei der vorwiegend freundlichen und rückſichtsvollen Schonung 
entfaltete der Kladderadatſch ſeine kühnen Schwingen und nahm 


„) Uebrigens war Hinkeldey perſönlich kein Feind des Kladderadatſch. Er 
las das Blatt zu ſeinem Vergnügen allwöchentlich am Sonnabend in der 
Schneider'ſchen Buchhandlung. 


v 


v 
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ſeinen weiten Flug glücklich über Land und Meer. Ueberall er— 
warb er ſich neue Freunde und auch Feinde, welch' letztere es oft 
liebten, den Kampf mit dem Witzblatte von Weltbedeutung aufzu— 
nehmen und im heißen Federkriege ſich mit ihm zu meſſen, wobei 
ſolche Vermeſſenen allerdings immer den Kürzeren zogen und nur 
zum Ruhm und zur immer weiteren Verbreitung des Blattes bei— 
trugen. 

Ja, von Weltbedeutung war ſchon im Laufe der fünfziger 
Jahre der Kladderadatſch geworden, von ſo wachſender Bedeutung, 
daß die Regierungen und ihre hervorragendſten Staatsmänner ihn 
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berückſichtigen und mit ihm als einem nicht zu unterſchätzenden 
Faktor rechnen mußten. 

Der unermüdliche Verleger unterließ nichts, den Namen des 
Witzblattes ſtets von neuem der Welt bekannt und beliebt zu 
machen, und durch litterariſche Unternehmungen mancherlei Art, die 
immer mit dem Blatte im engſten Zuſammenhang ſtanden, das 
Intereſſe für daſſelbe rege zu erhalten und zu vermehren. 

Ich führe hier an die Herausgabe einer Reihe von Faſtnachts— 
Kladderadatſchen, die als „Karnevals- Zeitung“, „Karnvals— 
Schwindel“, „Faſtnachts- oder Sylveſter - Kladderadatſch“ 2. 
erſchienen find, „Kladderadatſch in London“ ), 


„) Von Albert Wolff. 


in „Paris“, in „Caſſel“ 2c., ferner die „Kladderadatſch— — 
Kalender“, deren erſter Herausgeber Kaliſch war, und die vielen 
„Reiſen von Schultze und Müller“, deren erſte „Schultze 
und Müller am Rhein“) ſich betitelte. 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit es nicht unterlaſſen, eine 
nahe liegende Pflicht zu erfüllen, und den Kladderadatſch als 
Wohlthäter dem Leſer bekannt zu machen, oder ins Gedächtniß 
zurückzurufen. 

Eine große Anzahl von amtlichen und nichtamtlichen Dankes— 
ſchreiben liegt mir vor, welche über große Gaben des Kladderadatſch 
quittiren und ihren Dank für ſeine hochherzige Mildthätigkeit und 
Unterſtützung in warmen Worten ausdrücken. 

In großen, dringenden Nothlagen, wo das Unglück durch 
Hungersnoth, Ueberſchwemmung oder Krieg über unfer Land hinein- 
gebrochen, pflegte der Verleger die Herausgabe eines „Albumblatt 
des Kladderadatſch“ für die Nothleidenden zu veranlaſſen, und 
es wurden durch den Verkauf dieſer Albumblätter die ſchönſten Er— 
folge zur Linderung der großen Noth erzielt. Ich nenne hier die 
Albumblätter zum Beſten der Nothleidenden in Schleſien, in Oſt— 
preußen, in den Rheinlanden und der im Kriege Verwundeten, ſo— 
wie der Hinterbliebenen gefallener Krieger. 

In den Kriegen war Kladderadatſch mit Ueberweiſung von Frei— 
Exemplaren und Sendung von Unterhaltungsſchriften an Lazarethe und 
Rekonvalescenten ſehr freigebig, wodurch er, wie aus vielen Briefen 
erſichtlich, den Empfängern überall Freude und Genuß verſchaffte. 

Wie beliebt das Blatt bei vielen Offizieren der Armee war, 
ſagt uns manches Schreiben derſelben. 

Ich möchte wenigſtens aus einem dieſer Briefe, den ein 
Hauptmann 1866 aus Teplitz an die Redaktion gerichtet hat, zum 
Beweiſe des Geſagten einige Worte mittheilen. 

„Seit unſerem Einrücken in Böhmen,“ heißt es in dem 

Briefe, „alſo ſeit Ende Juni haben uns die Kriegsverhält— 

niſſe den Genuß Ihres geſchätzten Blattes unmöglich gemacht. 

Jetzt jedoch, wo wir theils verwundet, theils von naſſen 

| Biwaks rheumatiſch angekränkelt Heilung ſuchend in Teplitz 

| einige Muße gefunden, fühlen wir eine tiefe Sehnſucht, nach 
vielen ernſten und ſchweren Tagen, uns an Ihrem geſunden 

Humor zu erheitern. 

Da Teplitz augenblicklich noch nicht wieder von der 


A 


) Von Albert Wolff. 


Sonne des Kladderadatſch beſchienen wird, jo bitte ich für 
viele hier zur Zeit weilende Preußiſche Offiziere um Ueber— 
ſendung der beiden letzten Monate ꝛc.“ 

Die Ueberweiſung von Frei-Exemplaren nach Teplitz für die 
dortigen vielen humorbedürftigen Krieger war die natürliche Folge 
dieſes Schreibens. 

Es mag hier noch als ein Zeichen der großen Bedeutung und 
hervorragenden Beachtung, deren ſich unſer Jubilar mit der Zeit 
bei außerordentlichen Vorkommniſſen erfreute, unter anderen ein 
Schreiben des Magiſtrats zu Perleberg vom 3. September 1861 
Erwähnung finden, in welchem an den Verleger das Erſuchen ge— 
ſtellt wird, zur Aufnahme in den Grundſtein zum Realſchulgebäude, 
deſſen Legung am 7. September geſchehen ſollte, ein Exemplar der 
am letztvergangenen Sonntag erſchienenen Nummer des Kladderadatſch 
zu liefern. 

Intereſſant iſt ein Brief Ernſt Keil's vom 17. Oktober 1850 
an Albert Hofmann. Ernſt Keil gab damals „Die Bremſe“ und 
„Die Wartburg“ heraus und ſprach ſich in ſeinem Briefe mit 
Bezug auf dieſe beiden Blätter ganz neidlos aus über die große 
Höhe und Bedeutung, welche während der kurzen Zeit ſeines 
Beſtehens das Konkurrenzblatt Hofmann's im Fluge ſich errungen 
hatte. 

„Ich geſtehe Ihnen gerne zu,“ äußert ſich Keil, „daß der 
Kladderadatſch ſein Ziel in der famoſeſten Weiſe erreicht hat, daß 
ich mit allem Text meiner beiden Jahrgänge noch nicht eine ſolche 
Nummer zuſammenbringe, wie ſie der Kladderadatſch jede Woche 
bringt, und daß er, was den Text anbelangt, jedenfalls das genialſie 
und witzigſte Blatt iſt.“ 

Solches Urteil von einem Manne wie Ernſt Keil wiegt ſchwer. 
Im Jahre 1850, als er Obiges geſchrieben, ahnte er noch nicht, 
daß er in kurzer Zeit der Herausgeber und Verleger des berühmteſten 
und in ſeiner Glanzzeit am weiteſten verbreiteten illuſtrirten Unter— 
haltungsblattes, der „Gartenlaube“, werden ſollte. 

Durch die erſte Zeit der fünfziger Jahre mit ihrem Erfurter 
Reichstag, Wiederauferſtehung des Bundestages, dem „Schimmel 
von Bronzell“, „Sanct Stahl“ und „Sanct Gerlach“, Haſſenpflug 
und Sonnenfinſterniß, Kammerauflöſung und Lola Montez, der 
„Rettung der Geſellſchaft“ und vielen anderen Fährlichkeiten hatte 
Kladderadatſch ſich glücklich durchgerungen, bis ihm ſein erbitterter 
Kampf gegen den gefürchteten Mimen an der Seine mit ſeinem 
Staatsſtreich vom 2. Dezember 1851 und der dieſem nach Jahres— 
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friſt folgenden Errichtung des zweiten Kaiſerreiches ſeine Abonnenten— 
zahl glücklich verdoppelt hatte. 

Kladderadatſch feierte ſein fünfjähriges Beſtehen in der 
„Sylveſter⸗ und Neujahrszeitung des Kladderadatſch“ in folgenden, 
von Wilhelm Scholz vortrefflich illuſtrirten Verſen: 


Die gerettete Geſellſchaft. 

Fünf Jahr iſt es her, ſeit zuerſt ihren Schmerz 
Sich Müller und Schultze vertrauten. 
Herr Zwickauer kam, das chriſtliche Herz; 
Und aus ſeunen geläuterten Lauten, 
Und aus Müllers und Schultzes politiſchem Klatſch 
Entſtand der erſte Kladderadatſch. 


Eintracht macht ſtark zu jeder Stund', 
Sie iſt's, die Kleines oft groß macht: 
So ward auch unſer deutſcher Bund 
Bald eine gefürchtete Großmacht; 
Und als Alles wankte rings um uns her, 
Da ſtanden wir feſt wie ein Fels im Meer. 
Mancher, der mit uns zugleich begann, 
Hat ein Ende genommen höchſt kläglich; 
Wir aber jtanden wie ein Mann, 
Einträchtig und einträglich. 
Und wenn Alles umher zuſammenfällt: 
Dem Muthigen gehört die Welt! 
Stoßt an! Proſt Neujahr! Wir wollen friſch 
Und treu aneinander halten! 
Und lachen: Apres nous le deluge 
Im neuen Jahr wie im alten! 
Unſere Zuflucht im allgemeinen Matſch, 
Die Arche der Rettung heißt 
Kladderadatſch. 

Der verwegene Staatsſtreich Napoleons wurde für Kladde— 
radatſch Veranlaſſung, den Kampf gegen den mächtigen Uſurpator 
aufzunehmen, ihn trotz aller Verwarnungen, Prozeſſe und Verur— 
theilungen mit größter Erbitterung und tapferſter Unerſchrockenheit 
fortzuſetzen und kühn bis zum glorreichen Ende, bis zum Sturze 
des verhaßten Gegners, ſiegreich durchzuführen. 

Mit großen Scharfſinn hatte Kladderadatſch ſogleich die 
wachſende Gefahr erkannt, die Deutſchland von Seiten des immer 
mächtiger werdenden Emporkömmlings jenſeits des Rheines drohte, 
und er wurde nicht müde, immer wieder die Pfeile ſeiner Satire 
gegen ihn zu richten und ihn, wo er nur konnte, in den Augen 


Berliner Schloßhrücken⸗Jruppe.. 
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Kommt mäber fort, wir müſſen ſcheiden — kämpfe 
Fürs Vaterland — — — — - — —— 1 
| Es iſt ein Feind, vor dem wir alle zittern, 


Und eine Freiheit macht uns Alle frei! 


(Bildelm Tell. III. Act. 2 


| Aus dem Kladderadatſch, Juli 1859. 


Deutſchlands als lächerlichen, verächtlichen Schauſpieler in Wort 
und Bild zu kennzeichnen und ſeine ruchloſen Handlungen ans Licht 
zu ziehen. Kladderadatſch wurde dadurch zum muthigen Vorkämpfer 
des großen Entſcheidungskrieges 1870/71 mit Frankreich. 


—— 
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Die Figur Louis Napoleons, die Kladderadatſch uns durch 
den genialen Stift von Wilhelm Scholz geſchaffen, iſt klaſſiſch und 
ihre Wirkung immer tragikomiſch. Mit ſeinem dicken Kopf und der 
langen Naſe, dem martialiſch ſpitz gedrehten Schnurrbart, dem 
dicken Bauch, getragen von kurzen dünnen Beinen mit hohen Reiter— 
ſtiefeln, wird ER, wie Kladderadatſch ihn mit Vorliebe zu nennen 
pflegte, noch in fernſter Zukunft der Welt unvergeſſen bleiben. 
Wie richtig der weitſehende, prophetiſche Blick des Kladde— 
radatſch damals geweſen iſt, beweiſt uns eine Durchſicht der 
Nummern des Jahrgangs 1850 bis 52. Nr. 4 von 1850 bringt 
uns Napoleon zum erſten Male im Bilde, wie er im vertraulichen 
Geſpräch mit dem in der Seineſtadt weilenden David Kaliſch in 
Paris ſitzt. Nr. 44 vom Jahrgang 1851 bringt Napoleon als Fiſcher— 
knaben, wie er nach der Kaiſerkrone angelt. „Eine Heirath nach 
der Mode“ in Nr. 39 zeigt uns dagegen das Porträt des 
Begehrenswerthen — La France — zweiköpfig — auf der einen Seite 
mit der Jakobinermütze, auf der anderen mit der Kaiſerkrone. Zu 
bewundern iſt aber die richtige Prophezeiung des Staatsſtreiches 
vom 2. Dezember, die ſchon im Wochenkalender der Nr. 48 vom 
30. November 1851 zu leſen. 
Wochenkalender. 
Montag, den 1. December. 
Der Republikaner Lagrange ſchwört, er werde die Republik im Stiche 
lajien nur mit dem Bayonnet im Leibe. 
Dienſtag, den 2. December. 
Hierauf verſetzt Louis Napoleon, auch er werde die Republik im Stich 
laſſen nur mit dem Bayonnet im Leibe einiger Volksvertreter. 
Mittwoch, den 3. December. 
Hierauf verſetzt Lagrange, er hoffe dem Präſidenten zuerſt die Spitze 


bieten zu können. 
Donnerſtag, den 4. December. 


Hierauf verſetzt der Präſident, daß das ihn gar nicht berühren werde. 
Freitag, den 5. December. 
Hierauf verſetzt das Franzöſiſche Volk Louis Napoleons Hoffnungen den 


Todesſtoß. 
Sonnabend, den 6. December. 


Hierauf verſetzt Louis Napoleon alles, was er noch beſitzt, und läßt die 
Republik im Stich, allein ohne ein Bayonnet noch ſonſt etwas Warmes im Leibe 
zu haben. 


— 


In Nr. 49 vom 7. Dezember 1851 ſieht Kladderadatſch die 
Kaiſerkrone, die nach einem neuen Plebiscit vom 2. Dezember 1852 
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erſt als erblich proklamirt wurde, klar voraus und veröffentlicht 
als Hellſeher folgendes ſchöne Gedicht aus der Feder Dohms: 


Vive l’empereur! 


Das war die Sonne von Auſterlitz, 


Die heut aufging zum zweiten Mal; 
Das war der Kaiſerkrone Blitz, 
Fa 


Der heut erglänzt mit neuem Strahl. 


Da hat er geſeſſen Tag und Nacht, 
Studirt, probirt mit ernſtem Sinn, 
Und was der Ohm ihm vorgemacht, 
Er hat's jetzt alles trefflich inn'. 


„Am Zweiten des December kam 
Der ſechſte Pius her von Rom, 
Und ſalbte hier in Notre Dame 
Zum Kaiſer meinen großen Ohm. 


Am Zweiten des December ſchlug 
Mein Ohm bei Auſterlitz die Schlacht! — 
Jetzt bin ich präparirt genug, 

Ich mach's genau wie er's gemacht. 


Heut ſpiel' ich meinen erſten Trumpf, 
Er heißt: der achtzehnte Brumaire! 
Und morgen ſchon jauchzt im Triumph 
Mein Volk mir zu: Vive l'empereur! 


Heut wird der Lumpen-Aſſemblee 
Der Daumen feſt auf's Aug' gedrückt, 
Und wo ich 'nen Burggrafen ſeh', 
Da wird er flugs ins Loch geſchickt. 


Und weggeblaſen wie vom Wind 
Iſt gleich das Schwätzerparlament; 
Die „wahren Volksvertreter“ ſind 
Von jetzt allein am Regiment! 


Die Prätorianer ausgerückt 
Und in Colonnen aufmarſchirt — 
So werd' ich, wo man mich erblickt, 
Mit Enthuſiasmus ſalutirt. 


Und wo das Voll ſich ſtaunend drängt 
Auf Plätzen, Straßen und Boulevards, 
Wird im Galopp hindurch geſprengt, 
Mit ſtolzem Ruf: Lex mihi mars! 


Dann zu den Pyramiden gleich! 
Dort wird ein Denkmal aufgethürmt, 
Und dann das große Czarenreich 
Mit meiner Waffen gloire geſtürmt! 


Nicht raſten ſoll mein Donnerſtrahl, 
Bis mir die Welt zu Füßen liegt! — 
Ach, hätt' ich nur ein einzig Mal 
Gerochen erſt — wie Pulver riecht! 


Ja, die Geſchichte löſt mein Wort, 
Und alle Nachwelt ſpricht von mir! 
Im Charivari leb' ich fort, 
Vielleicht auch im Journal pour 

rire!“ — - 


Das war der Kaiſerkrone Blitz, 
Der ihm zerſprengt die kleine Stirn; 


an 


Das war die Sonne von Auſterlitz, 


N 


Die ihm verſengt fein kleines Hirn! 


An Verwarnungen ließen es die maßgebenden Behörden nicht 
fehlen. Dieſelben wurden zum Theil ſelbſt vom hohen Miniſterium 
veranlaßt, bei welchem mit der wachſenden Macht des frechen 
Abenteurers an der Seine die ängſtlichen Bedenken im gleichen 
Maße zu ſteigen ſchienen. So lautet ein mir vorliegendes Schreiben 
des Miniſters von Weſtphalen an den oberſten Polizei-Chef vom 
11. Oktober 1852, der es wahrſcheinlich vertraulich dem Kladderadatſch 
hat zugehen laſſen: 

„Ew. Hochwohlgeboren ſtelle ich ergebenſt anheim, 
auch dem Kladderadatſch, der ſchon einmal verwarnt worden, 
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wegen ſeiner beleidigenden Angriffe gegen den Prinz— 
Präſidenten Napoleon gemaßenſt zu verwarnen, event. 
gegen ihn einzuſchreiten. Of. das Bild in der letzten Nr.! 
Hochachtungsvoll 
v. Weſtphalen.“ 
Das Vollbild in Nr. 43 vom 10. Oktober, worauf ſich die 
Schlußbemerkung des Briefes bezieht, iſt betitelt „Zur Rückkehr. 
Vive Napoleon III.“ und von höchſt komiſcher Wirkung. Es 
ſieht den Ausgang des neuen bevorſtehenden Plebiscits, die Kaiſer— 
krönung, voraus und zeigt uns in gelungener Zuſammenſtellung 
von einzelnen Bildchen die umfangreichſten Vorbereitungen, die in 
verſchiedenen Schichten der Pariſer Bevölkerung dazu in Scene 
geſetzt werden. Zwei größere Mittelbilder bilden den Kernpunkt, 
um den ſich die kleinen herum gruppiren. Das eine zeigt uns vier 
Lakaien, von denen drei den alten hermelingefütterten Kaiſermantel 
ausklopfen, der vierte aber die Kaiſerkrone blank polirt; das andere 
zeigt zwei glückſtrahlende Weiber, die an einer langen Stange eine 
aus Roſen gewundene Rieſen-Kaiſerkrone tragen, auf deren langer 
flatternder Schleife die ſchönen Worte: „Die dankbaren Damen 
der Halle ihrem Louis!“ zu leſen ſind. Nachſtehende Verſe 
begleiten das Bild: 


Er kehrt zurück! Er kehrt zurück! 
Sie wollen ihm entgegen; 

Sie drängen ſich, ſie holen ihn ein 
Auf blumenbeſtreuten Wegen. 


Es präparirt ſich Groß und Klein, 
Wie ſie ihn empfangen wollen; 
Statiſten, Choriſten und Akteurs 
Studiren ihre Rollen. 


Doch wie ſtudirt und präparirt 

Ein jeder Komödiant iſt, 

Da zeigt ſich's, daß der Haupt-Akteur 
Doch leider nur — Dilettant iſt. 


Wenn Kladderadatſch 1852 das „Jubeljahr des Staatsſtreichs“ 
nannte, jo war 1853 für ihn das der „aegyptiſchen Finſterniß“, in 
welchem die edelſten Menſchen das „harte Beefſteak des Exils“ kauen 
mußten und welches beſonders gekennzeichnet wurde durch „Geſinnungs— 
ſtrolche“, „Knopflochgucker“, „Schmeißfliegenritter“, Fenſterillu— 
minirer“ u. ſ. w. 
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Die folgenden Jahre brachten ein buntes Gemiſch von welt— 
bewegenden Ereigniſſen und Vorkommniſſen aller Art auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten des Staats-, Litteratur-, Kunſt⸗ und Gefell- 
ſchaft- Lebens und boten der luſtigen Satire unſeres Witzblattes 
reiche Ausbeute. 

Die innere Politik und die großen Vorgänge, die ſich im Auslande 
vollzogen, waren zwar das tägliche Brot für ſeine Satire, doch 
auch mit der bekannten ſpaniſchen Tänzerin Pepita de Oliva, 
der ganz Berlin zu Füßen lag, und den trauernden, aus der 
preußiſchen Hauptſtadt ausgewieſenen Biermamſells zog er 
heiter in das „Jubeljahr der weltgeſchichtlichen Stockprügel,“ wie er 
das Jahr 1855 bezeichnet, um ſich hier außer mit Krieg und Politik 
unter anderem auch angelegentlich mit dem damals ſtarkes Auf— 
ſehen machenden Plagiat „Halm-Bacherl's Fechter von Ravenna“ 
zu beſchäftigen. 

Hervorragende Fragen der Litteratur und Kunſt pflegt Kladdera— 
datſch nie aus den Augen zu laſſen und ſich mit ihnen in ſeiner humo— 
riſtiſch⸗ſatiriſchen Weiſe pikant und anziehend zu beſchäftigen. An Hoh- 
komiſchen Parodien von Dichtungen und Romanen, beſonders aus 
der Feder von Dohm und Kaliſch, beſitzen wir eine reiche Fülle, 
während in gleicher Weiſe uns beachtenswerthe Kunſtausſtellungen 
in ihren Bildern höchſt amuſant vorgeführt werden. 

Der 1854 im Bunde mit England gegen Rußland begonnene 
Krimkrieg, der 1856 mit dem Frieden von Paris endigte, war glück— 
lich verlaufen und hatte die Machtſtellung Napoleons, der als großer 
Kaiſer in Europa nunmehr die erſte, tonangebende Rolle ſpielte, 
ganz beſonders geſtärkt und gefeſtigt. 

Kladderadatſch, der bei ſeiner univerſellen Thätigkeit ſich auch 
eingehend mit der „Erweiterung des moraliſchen Stumpfſinnes“ und 
der „galoppirenden Charakterſchwindſucht unter den Volks- und 
Staatsmännern“ beſchäftigte, unterließ es aber nicht, der ſiegreichen 
Ruhmesbahn ſeines verhaßten Feindes ſtetige Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Der unerſchrockene Wagemuth, mit dem er ſeine empfind— 
lichen Geſchoſſe verſandte, erregte jedoch trotz des Heimgangs des 
gewaltthätigen Hinckeldey, der am 10. März 1856 im Duell mit Herrn 
von Rochow gefallen, die ſchwerſten Bedenken der oberſten Behörde 
und trug ihm neben den eindringlichſten Verwarnungen eine erhöhte 
Auflage von über 20000 Exemplaren ein. 

Zwei längere Schreiben aus dem Miniſterium des Innern, 
gez. v. Weſtphalen, befaſſen ſich ſehr eingehend mit dem böſen 
Treiben des gefürchteten Witzblattes. Durch die Beurtheilung und 
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Kritik der Unthaten des Kladderadatſch und ihre unheilvolle Wirkung 
leuchtet immer die Furcht vor dem drohenden Uſurpator, dem noli me 
tangere an der Seine, und es geben dieſe beiden Schreiben ein jo 
intereſſantes Bild von der damaligen Lage und Auffaſſung der 
politiſchen Verhältniſſe im hohen preußiſchen Miniſterium, daß ich 
ſie im Wortlaut nachſtehend zum Abdruck bringe. Die beiden 
Schreiben waren höchſt wahrſcheinlich an den Polizeirath Stieber 
gerichtet, der ſie dem Kladderadatſch vertraulich mitgetheilt haben 
wird. 


. 


Die hier erſcheinende Zeitung „Kladderadatſch“, deſſen in jeder Beziehung | 
frivole und unverkennbar demoraliſirende Richtung ſich in den letzten Zeiten 
wiederum mehrfach Gebieten zugewandt hat, von welchen ſie unbedingt 
fern gehalten werden müßte, enthält in ſeiner letzten Nummer (32) eine 
Reihe von verwerflichen Artikeln der verſchiedenſten Art. Während die neueſten 
Pariſer Wahlen als Anlaß zu den ungehörigſten Aeußerungen über die 
franzöſiſche Regierung und zur freudigen Begrüßung herannahender revolu 
tionärer Ereigniſſe vielfach benutzt werden, iſt in dem Artikel „Officieller 
Briefwechſel“, namentlich aber in den „Intereſſanten Zeitungsnachrichten“ die 
frevelhafte Abſicht der Ehrverletzung gegen hohe fürſtliche Perſonen ſo un— 
verkennbar, daß ein polizeiliches Einſchreiten gegen das Blatt ſchon um deswillen 
ſich dringend empfohlen hätte. Nicht minder iſt dies in Bezug auf den zur f 
Aufreizung der Arbeiterklaſſe berechneten Artikel über „Deutſche Bienenzüchter“ 
der Fall. 


Ich kann es daher nur in hohem Grade bedauern, daß die Nummer nicht 
gleich bei ihrem Erſcheinen mit Beſchlag belegt worden, muß Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren aber umſomehr erſuchen, der Redaktion eine eindringliche Ver— 
warnung wegen des Inhalts dieſer Nummer, ſowie in Betreff der ganzen 
neueren Haltung des Blattes zu Theil werden zu laſſen. 


Der Charakter grade dieſer Art der Publiziſtik, welche vermöge ihres 
Weſens eine leicht eindringliche, wie tief verderbliche Einwirkung auf die 
allgemeine Geſinnung ausübt, erfordert die ſtrengſte Ueberwachung und 
Zügelung Seitens der Aufſichtsbehörden, und es iſt nicht ferner zu dulden, 


daß das in Rede ſtehende Blatt in der Form frivolen Witzes boshafte An 
griffe auf Perſonen und öffentliche Inſtitutionen richte, welche in anderer 
Form ſicher nicht geſtattet würden. 


In dieſer wie in jeder anderen Beziehung erſcheint aber grade jetzt eine 
ſorgſame Beachtung der Tagespreſſe um ſo unerläßlicher, als die gleichzeitig 
in Italien und in Frankreich hervortretenden Anzeichen einer erneuerten 
Agitation der demokratiſchen Partei unzweifelhaft auch den diesſeitigen de 
mokratiſchen Elementen zur Ermuthigung dienen werden, wenn dieſelben nicht 
von vornherein durch die kräftige Handhabung der öffentlichen Autorität in 
jeder Beziehung niedergehalten werden. 
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Ew. Hochwohlgeboren erſuche ich daher, der Redaktion des Kladderadatſch 
bei Ertheilung der Verwarnung alle Uebergriffe auf dem bezeichneten Gebiete 
auf das Gemeſſenſte zu unterſagen und derſelben anzudeuten, daß die Nicht⸗ 
beachtung dieſes Verbotes ein entſcheidendes Einſchreiten gegen das Blatt 
zur Folge haben würde, bei etwaiger Erneuerung derartiger Ungehörigkeiten 
wie in der letzten Nummer aber mit ſofortiger Beſchlagnahme vorzugehen. 

Berlin, den 13. Juli 1857. 

Der Miniſter des Innern 


v. U 
v. W. 


er 


In Verfolg meines Erlaſſes vom 20. Feb. d. J., die gehäſſigen Ausfälle 
einiger hier erſcheinenden Blätter, darunter auch des Kladderadatſch, gegen die 
Franzöſiſche Regierung betreffend, haben Ew. Hochwohlgeb. mittelſt gefälligen 
Schreibens von demſelben Tage mir angezeigt, daß Sie den betreffenden 
Redactionen zuvörderſt im vertraulichen Wege die eindringlichſte Vorhaltung 
gemacht hätten, wenn dieſe jedoch ohne Erfolg bleiben ſollte, Sie nicht an⸗ 
ſtehen würden, mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln amtlich gegen die 
Blätter einzuſchreiten. 


Die Zeitſchrift Kladderadatſch hat in einigen, ſeitdem erſchienenen Nummern 
9, 10, 11 u. 12 mehrfach darauf hingedeutet, daß die Redaction jene ver- 
trauliche Vorhaltung empfangen habe, ſich auch nothdürftig danach gerichtet. 
In der Nr. 13 vom 21. ds. Ms. aber ſucht ſie ſichtlich eine Genugthuung 
darin, der erhaltenen Verwarnung zum Trotz wiederum den größeren Theil 
des Blattes lediglich mit giftigem Spott und Schmähergüſſen gegen das 
franzöſiſche Gouvernement und deſſen Maßregeln anzufüllen. 


Es prägt ſich hierin eine ſo offenbare und gefliſſentliche Mißachtung der 
früheren Verwarnung aus, daß dieſelbe keinenfalls ungeahndet bleiben kann 
Es gewinnt ſogar den Anſchein, als habe das Blatt diesmal grade zur 
Verhöhnung jener Verwarnung ſeiner Frivolität nach der ihm unterſagten 
Richtung hin die Zügel ſchließen laſſen wollen, denn eine ähnliche Tendenz, 
wenn auch nach einer anderen Seite hin, ſprach ſich ſchon in der Nr. 12 vom 
14. März inſofern aus, als diefe Nummer, obwohl der Redacteur kurz zuvor 
wegen Ehrenkränkung des Magiſtrats zu Liegnitz gerichtlich in Strafe ver- 
urtheilt worden war, doch abermals eine ganze Reihe frecher und niedriger 
Injectiven gegen jene Behörde brachte, welche ebenſoſehr auf eine fortgeſetzt 
kleinliche Herabwürdigung der letzteren, als auf eine Verſpottung der richterlichen 
Autorität, und auf ein Zurückſchrecken jeder etwa weiter hin verdienten ge— 
richtlichen Verfolgung wegen ähnlichen Beleidigungen berechnet war. 


Ein derartiges, die Geſetze und das Anſehen der Behörde mißachtendes 
Verhalten darf umſoweniger geduldet werden, als die frivole, allen ernſten 
ſtaatlichen und ſittlichen Intereſſen feindliche Richtung deſſelben, worüber ich mich 
ſchon früher mehrfach zu Ew. Hochwohlgeb. ausgeſprochen habe, überhaupt ſtrenge 
Zügelung erheiſcht. Im vorliegenden Falle erfordert überdieß die Rückſicht auf die 
Wohlfahrt des eigenen Staates und auf die hieran, wie Ew. Hochwohlgeb bekannt 
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ift, geknüpften Wünſche des Herrn Minifterpräfidenten, daß die verübte Mus- 
ſchreitung nachdrücklich gerügt und der Fortſetzung einer derartig gehäſſigen 
Polemik gegen das franzöſiſche Staatsoberhaupt und deſſen Regierung mit 
allem Ernſte geſteuert werde. Ew. Hochwohlgeboren erſuche ich daher er— 
gebenſt, nunmehr mit der bereits in Ausſicht genommenen amtlichen Ver— 
warnung der betreffenden Redaction, reſp. des Druckers, ſofern derſelben, wie 
ich vorausſetze, ſeither noch Anſtand gegeben worden iſt, vorzugehen und für 
den Fall der ferneren Nichtbeachtung dem Drucker die Einleitung des Ver 
fahrens auf Entziehung der gewerblichen Conceſſion im Verwaltungswege 
bei gleichzeitiger Suspenſion des Druckereibetriebes gemeſſenſt anzudrohen, 
eintretenden Falls muß ich wünſchen, daß dieſer Verwarnung alsdann ohne 
weitere Nachſicht Folge gegeben werde. Es kann dabei keinem Zweifel unter— 
liegen, daß eine gefliſſentlich fortgeſetzte und nach dem in dieſer Zeitſchrift ein— 
gebürgerten Geiſte in handgreiflicher Verhöhnung ausartende Nichtachtung 
einerſeits der Geſetze und der Autorität der Behörden, andererſeits der 
politiſchen Intereſſen des Staats gegenüber einer mit Preußen in friedlichem Ver— 
nehmen ſtehenden auswärtigen Regierung, ſowie der Ehre von Privatperſonen 
die unehrenhafte Tendenz die Grundlagen des Beſtehenden entweder dem 
Beſtreben, durch Witzelei das Publikum zu feſſeln, zum Opfer zu bringen oder aus 
revolutionären Gelüſten zu untergraben, kundgiebt und einen Verluſt des ge— 
jeglichen Requiſits der Unbeſcholtenheit ı§ I des Preßgeſetzes vom 12. May 
51) begründet und ſomit die Entziehung der gewerblichen Conceſſion (8 71, 
74 allg. Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845) zu rechtfertigen geeignet iſt. 

Ueber das hiernach Veranlaßte ſehe ich Ew. Hochwohlgeboren gefälliger 
Anzeige entgegen. 

26. 4. 58. Der Miniſter des Innern. 


L’empire c'est la paix! — war die glückverheißende Loſung, 
die nach dem Krimkriege von Paris in alle Welt hinauspoſaunt wurde, 
und „Rouher iſt die erſte Kaiſerpflicht“, ergänzt Kladderadatſch, 
indem er belehrend hinzufügt: „Si vis bellum simula pacem.“ 

Auch hier zeigte er ſich als Hellſeher und richtiger Deuter des 
geflügelten Friedenswortes. Nicht lange dauerte es, da hatte der 
große Ränkeſchmied auch ſchon wieder den blutigen Krieg von 1859, 
den Frankreich mit Italien gegen Oeſterreich führte, eingefädelt. 

Inzwiſchen hatte Kladderadatſch ſich mit dem großen Ko— 
meten, der 1857 nach ſeiner Meinung die Kartoffelfäule und 
das Tiſchrücken erzeugt hatte, abgefunden und vergriff ſich darauf 
an dem Magiſtrat zu Liegnitz, welche naſeweiſe That in dem 
erwähntten miniſteriellen Schreiben rügende Erwähnung findet. 

Das Honorar für den aufdringlichen Unterricht, den er der 
hohen Stadtbehörde im Stil und in der Rechtſchreibung zu ertheilen 
ſich erkühnte, brachte ihm unter Annahme mildernder Umſtände vier 
Tage Gefängniß und einen Zuſatz von 4000 Abonnenten ein. Das 


war die erſte Freiheitsſtrafe für den Kladderadatſch, und er bezeichnet 
daher 1858 auch als das „Jubeljahr der Verurtheilung“. 

In dieſem bedeutungsvollen Jahr, in welchem der Prinz von 
Preußen aus den Händen ſeines ſchwer erkrankten Bruders als 
Prinz-Regent die Regierung übernahm, fote Kladderadatſch von 
ſeinem böſen Geiſt, unter deſſen kleinlichen Scherereien er lange 
gelitten hatte, befreit werden. Die neue Aera war angebrochen, 
und nachdem Fürſt Anton von Hohenzollern ein neues liberales 
Miniſterium gebildet hatte, trat endlich das Miniſterium Brandenburg— 
Manteuffel vom Schauplatz ſeines langjährigen traurigen Wirkens ab 
und mit ihm der Miniſter von Weſtphalen. 

Daß der Miniſter während ſeiner langen Amtsthätigkeit nicht 
pro domo gearbeitet und ſich dabei nicht bereichert habe, wurde ihm 
von ſeinen Freunden damals vielfach nachgerühmt, und es wurde 
in der Parteipreſſe beſonders geprieſen, daß der Uneigennützige 
gerade jo arm von feinem Miniſterpoſten abtrete, als wie er ihn 
angetreten hätte. Das nachſtehende, im Kladderadatſch ſchwarzum— 
randete vorzügliche „Nachruf-Sonett an einen abgetretenen 
Staatsmann“ aus der Feder Dohm's war die ſchlagende Antwort 
auf die recht eigenthümlichen Lobeserhebungen: 


Er iſt nicht mehr! Jetzt ruht er aus in Frieden: 
Der Strom, mit dem ſo rüſtig er geſchwommen, 
Die Höhe, die ſo mühvoll er erklommen — 

Sie zu behaupten war ihm nicht beſchieden. 


Ihm ward des höchſten Ruhmes Preis hienieden; 
Wir alle haben jüngſt ſein Lob vernommen: 
Wie „unvermögend“ er ins Amt gekommen, 
Iſt „unvermögend“ er daraus geſchieden. 


O ſchönſter Lorbeer! Werth vor allen Dingen 
Für jeden Sterblichen danach zu ringen! 
Stets „unvermögend!“ — — Doch sapienti satis! 


Verſöhnt ſind alle wir, die einſt ihm grollten: 
Das höchſte Lob, das ſeine Freund' ihm zollten, 
Es war — ein Testimonium paupertatis! 


Ein Glückſtern leuchtete dem preußiſchen Königshauſe bei An— 
bruch des neuen Jahres, und helle Freude ſtrahlte in demſelben, 
als am 27. Januar 1859 der eherne Mund der Geſchütze den Ye- 
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wohnern der Hauptitadt die Geburt des Prinzen Wilhelm, unjeres 
jetzigen Kaiſers, verkündete. 

Das treffliche Feſtgedicht, welches Kladderadatſch dieſem glück— 
lichen Ereigniß widmete, lautet: 


Am 27. Januar. 


Was rennt das Volk? was wälzt ſich dort ? 
Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Es ſammelt ſich in eilger Haſt 
Die laute Menge vor dem Palaſt. 


Und Hurrahrufe dringen im Chor 
Und lufterſchütterndes Vivat empor; 
Es neigen ſich grüßend vom hohen Valcon 
Ein Vater und ſein glücklicher Sohn. 


wN 


Doch drinnen ſchlummernd ſondern Harm, 
Nichts ahnend von all' dem lauten Schwarm, 
In ſeligem Mutterarm gewiegt, 

Ein neugeboren Knäblein liegt. 


Es that der Kanonen donnernder Mund 
Der Reſidenz die Botſchaft kund; 
Drum eilt herbei in ſchnellem Lauf 


Die laute Meng' in hellem Hauf. 


Als oben auf ſeinem ehernen Sitz 
ie Kunde vernimmt der alte Fritz, 
Da hat er genickt und tief gerührt 
Mit ſeiner Krücke ſalutirt: 
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Seitdem ſie mich hierher poſtirt, 
Hab' ich mich weidlich ennuyirt; 
Heut hab' ich auf meinem Poſten hier 
Doch endlich wieder 'mal ein Plaiſir. 


D 
Da 


Warum kamſt Du, mein kleiner Held, 
Nicht drei Tag’ früher ſchon zur Welt? 
Wußteſt doch, daß mein Geburtstag war 
Am vierundzwanzigſten Januar! 


Du wollteſt nicht? Ca ne fait rien! 
aſt Deinen Kopf für Dich? Eh bien! 
rei Tage ſind eine kurze Friſt, 


ie leicht wohl einzuholen iſt. 
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Thu's nur, und faw aus Deinem Haus 
Fleißig nach mir zum Fenſter hinaus! 
Willſt Du nur meine Wege gehn, | 
Soll ſchützend Dich ſtets mein Geiſt umwehn. 


< w S 


In Hoffnung grüßt und als ein Pfand 
Für beſſre Zeiten Dich das Land. 
So grüßt auch von ſeines Ruhmes Sitz 
Den kleinen, jungen der alte Fritz. 


Wenn angeſichts der italieniſchen Frage und infolge des von 
Napoleon mit ſchlauer Perfidie glücklich wieder zurechtgedrechſelten 
italieniſch-öſterreichiſchen Krieges der Prinz-Regent damals an Natzmer 
ſchrieb: „Seit fünf Monaten habe ich den Frieden und ſomit Mil- 
lionen erhalten, jetzt muß ich rüſten, um Deutſchland zu lenken; 
ſonſt zöge dies den Krieg vom Po nach dem Rheine“ — ſo iſt es trotz 
der vielen abfälligen Urtheile unzweifelhaft, daß der Lenker Preußens 
im echt deutſchen Sinne mit hellem, weitſehendem Blick und in klarer 
feſtbewußter Ueberzeugung die Mobilmachung damals verfügte. 

Kladderadatſch mochte in dieſem Augenblick fühlen, daß der 
Retter Deutſchlands nahe war und in dem Lenker der Geſchicke 
Preußens zu ſuchen ſei. Er giebt dem Herzenswunſche und dem 
langen Sehnen aller echten deutſchen Patrioten beredten Ausdruck 
in dem Gedichte vom 8. Mai 1859: 


Dem Belden der Zukunft. 


Wo weilt der Held, dem in den | Nicht fend’ er beutegier'gen Blick 
Tagen | Zu fremden Völkern in die Ferne! 
Der Noth in allen Deutſchen Gauen Selbſt ſchafft fih jedes Volk fein 
Die Herzen all' entgegenſchlagen, | Glück, 
Auf den erwartend aller Augen ſchauen? | In feiner Bruſt find feines Schickſals 
Der Starke, Deutſchem Blut entſtammt, Sterne. 
Dem anvertraut hat die Geſchichte Noch nie ſah aus Ital'ſchem Krieg 
Vergangner Sünden Rächeramt, Deutſchland des Glückes Sonne ſtrahlen: 
Und daß ein einig Deutſchland er Des Barbaroſſa blut'gen Sieg 


errichte? Mußt' Conradin mit feinem Blute zahlen. 


Der ſtarke Held, er komm' herbei, Der Held iſt's der am Deutſchen 
Uns von der Lüg' und allem Böſen, Land 
Von pfiffiger Staatskünſtelei, Feſt hält mit einem Deutſchen Herzen, 
Verblendendem Wirrſal endlich zu Ohnmächtiger Zerſtücklung Schand' 

erlöſen! Und Schmach mit kühnen Thaten 
Er komme bald, eh' noch die Nacht auszumerzen. 
Anbricht, da keine Sterne ſcheinen, Die Stund' iſt da! Das Feuer flammt! 
Um unter eines Banners Macht Wo weilt der Held, dem die Geſchichte 
Die Deutſchen Völker kräftig zu Hat anvertraut das Rächeramt, 
vereinen. Und daß ein einig Deutſchland er errichte? 


Im italieniſch-öſterreichiſchen Kriege lernen wir auch des Kaiſers 
Vetter, den Prinzen Napoleon mit dem bezeichnenden Namen Plon- 
Plon im Schlachtendonner von einer wenig kriegeriſchen und ritter— 
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lichen Seite kennen, nämlich von ſeiner Wind- und Wetterſeite, 
welche die ſchmackhafte Zielſcheibe für die Pfeile des Kladderadatſch 
wurde. Vielleicht trug dieſe auf blutigem Schlachtfelde gemachte 
rückſichtsvolle Bekanntſchaft dazu bei, daß in dem Kriegsjahre 
1859, in welchem „zur Aufrechterhaltung des europäiſchen Rechts— 
zuſtandes“ auch Preußen mobil machte, der Armeebeſtand des 
Kladderadatſch ſtattlich anwuchs und die reſpektable Truppenzahl 
von 25000 Mann gemiſchter Waffengattungen betrug. 

Nach dem ernſten Kriegs- und Schlachtenlärm, der mit dem 
Frieden von Villafranca endigte, lachte unter den Friedensklängen 
der erſten Geige, welche bekanntlich der allmächtige Muſikant an der 
Seine damals ſpielte, uns wieder die helle Sonne der Sänger-, 
Turner, Schützenfeſte und Fürſtentage, bei welchen Kladderadatſch 
volle Beſchaftigung fand. 

Die Thätigkeit des humoriſtiſch-ſatiriſchen Kladderadatſch— 
Vierblatts fand nicht allein die Anerkennung der großen Welt, 
ſondern auch eines gleichſtrebenden Kollegen, des bekannten Julius 
Stettenheim, der unter dem Titel „Kleine Reiſe bilder“ 
unter anderen auch die großen Verdienſte der Kladdera datſch— 
Gelehrten in folgenden Verſen würdigte und in das richtige Licht 
ſtellte: 

Fünf Herren nenn' ich Euch inhaltſchwer — 

Ich fand ſie, da kanibaliſch 

Die Hitze war, auf Albrechtshof 

Dohm, Hofmann, Scholz, Löwenſtein, Kaliſch. 


as ſind die Gelehrten des Kladderadatſch, 
ie nun ſchon dreizehn Jahre 

Den Staat des Witzes abſolut 

Beherrſchen als kleine Czare. 
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as find die Gelehrten des Kladderadatſch, 
Des irdiſchen jüngſten Gerichtes. 

Sie fällen ihr Urtheil auf Leben und Tod, 
Verdonnern heitern Geſichtes. 
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Die Weltgeſchichte harrte ſonſt 
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Erſchien fie rächend und lohnend zugleich 
Den Völkern und den Kön'gen. 


Das war recht hübſch, doch ennuyiant, 
Das Warten war unerträglich, 

Mit Ausnahm' der Wochentage nun 
Erſcheinet die Nemeſis täglich. 


Der Nemeſis; nach Decennien Pr 
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Jetzt heißt die Nemeſis Kladderadatſch 
Und giebt in Roſinen die Pillen, 
Doch ſind es Pillen, die Wirkung thun 
Hier laut und dort im Stillen 


Die beſte Materia medica, 

Wenn Malz verloren und Hopfen, 
Sind Spott, Satire, Humor und Hohn, 
Die A. Hofmann'ſchen Tropfen. 
Dohm hat bei großen Todten gelernt, 
Bei Horaz, Catull und Nepos 

Zu tödten die Lebenden mächt'gen Streichs 
In Oden, Epiſteln, im Epos. 


Er kämpft philologiſch, er iſt alliirt 
Mit allen klaſſiſchen Göttern, 
Sogar die Setzer der Druckerei 


Quält er mit griechiſchen Lettern. 


Wie Leſſing einſt verſucht, den Horaz 
Zu retten, ſo rettet auf's Neue 
x, 


Der Major Dohmus ihn für den Humor, 
Und giebt ihm die luſtigſte Weihe. 


Der dicke Löwenſtein iſt der Poet, 
Der Sänger der Lieder und Fabeln, 
Er iſt der Berliner Lafontaine 

Den Rotten Korahs, den Babeln. 


Er findet die klingendſte Sprache heraus 
Für Thiere, Bäume und Sterne, 
Sie reden politiſche Poeſie, 


a 


„Die Kinder, ſie hören es gerne.“ 


er Kaliſch iſt der Witz an ſich, 

er Vater aller Kalauer, 

er Vater ſelber von Prudelwitz, 

Von Schultze und Müller, Zwickauer. 


Und Carlchen Miesnick, er weiß daraus 
Die niedlichſten Menſchen zu machen, 

Und wäre es wahr: Le style c'est l’homme, 
Er müßte immer lachen. 


Doch lacht er nicht Entfährt ihm ein Scherz, 
Um ſeine Lippen entſpinnt ſich 

Ein harter Kampf, es ſiegt der Ernſt, 

Erklärt permanent geſchwind ſich. 


170 


Es iſt die Ruhe vor einem Sturm, 
Den er heraufbeſchwöret 

In Wallners Theater, dem er alsbald 
Eine neue Poſſe beſcheeret. 


? 


a, ja, nur Einen Menſchen giebt's, 

er nie über Kaliſch gelacht hat, 
as iſt der kleine Kaliſch ſelbſt, 

er über Millionen Macht hat. 
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W. Scholz ift ein gefährlicher Menſch, 
Aus ſeinem Aermel ſchüttelt 

Er Scherz und Witz, der Todte ſelbſt 
Aus ihrem Schlafe rüttelt. 


Mit kleinen Scherzen ſpielt er Ball, 
Der ernſte drollige Rieſe, 
„Der Bauch iſt rund und muß ſich dreh'n!“ 


So lautet ſeine Deviſe. 


Der blonde Hogarth des Kladderadatſch 
Iſt lang auch; er mußte ſich bücken, 
Ich ſprang beherzt an ihm hinauf, 

Um ihm die Hand zu drücken. 


ie ganze Weltgeſchichte trägt 
er Scholz in ſeinem Stifte, 


An Ritter Bayards Hüfte. 


Einſt ſah ich reiten in Paris 

Den Kaiſer, den großen und ſtolzen, 

Und ſieh, ER hat ſich gebildet ganz 
Nach Bildern von Wilhelm Scholzen. 


as ſind die Gelehrten des Kladderadatſch, 
Die fünf Welttheile des Witzes; 

Lang trage das heilſame Blatt ſie noch, 
Und Wilhelm der Erſte ſchütz' es! 
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Zur großen Semiſäkularfeier der Berliner Univerſität ſang 
Kladderadatſch in Nr. 47 vom 14. Oktober 1860 folgenden, von 
Ernſt Dohm verfaßten lateiniſchen Jubelhymnus: 


Zur Jubelfeier der Universität Berlin. 


Gaudeamus igitur Almae matris filii 

Dies hos natales, Omnes sumus pares: 

Alma matris genuini Veterani ac tirones, 

Filii, qui Berolini Omnes nunc commilitones 


Fuimus sodales. Semiseculares. 
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Patriae doloribus Semper sit, ut antea, 

Alma mater nata; Literarum templum; 

Patriae honoribus, Semper morum castitatis, 

Literis et moribus Verae liberalitatis 

Splendide probata. Lucidum exemplum. 

Crescat Academiae Pereat, qui literas 

Et futura gloria; Verti vult deorsum! 

Sempiterna conditorum, Sacramentum nos quod dare 

Mortuorum ac vivorum Juvat semiseculare, 

Floreat memoria. Est: Nunquam retrorsum ! 
„Ex ungue Napo-—leonem“ — jo bezeichnete Kladderadatſch 


ſehr treffend die politiſche Weltlage. Nach den glücklichen Waffen— 
erfolgen hatte die verblendete Selbſtüberhebung unſerer kriegeriſchen 
Nachbarn im Weſten Berlin nur als eine Station für Frankreich 
im Norden erklärt. Daß der Prinz-Regent aber ſehr genau die 
Kralle des Löwen erkannte, zeigt unmittelbar nach dem Frieden 
von Villa Franca ein Schreiben an den Herzog Ernſt von Coburg, 
in welchem es heißt: „Nun iſt Alles zu Waſſer zerronnen; aber 
die Reihe wird nun an uns kommen und zwar auf eine 
viel ernſtere Ait aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben!“ 

Der Kaiſerliche Schauſpieler war, wie man ſieht, von dem 
hellen Blick des Prinz-Regenten voll erkannt. Für die augenblickliche 
Weltlage hielt er es aber für richtiger, um ſeine kriegsruhmberauſchten 
Franzoſen zu beſchäftigen, allmählich vor der Welt das blutige 
Drama in Mexiko in Scene zu ſetzen, welches ſich bekanntlich mit 
großem Fiasco für ihn in den nächſten Jahren abſpielte und 
ſchließlich mit dem tragiſchen Tode ſeines unglücklichen Opfers, des 
Kaiſers Maximilian, am 19. Juni 1867 endigte. 

Gleich mit dem Beginn des Jahres 1861 war der Prinzregent 
ſeinem in der Neujahrsnacht dahingeſchiedenen Königlichen Bruder 
in der Regierung gefolgt und hatte in ſeiner Thronrede dem Volke 
„ſein eigenſtes Werk“, die Heeresreorganiſation, angekündigt. Mit 
freudigem Jubel wurde die vom König Wilhelm verkündete Amneſtie 
begrüßt und von Rudolf Löwenſtein in nachſtehendem Gedichte 
gefeiert: 

Amneſtie. 
Die Weckerglocke ſchallt von Land zu Lande, 
Der Funke zuckt, es ſchnurrt die Batterie, 
Das Rädchen ſauſt, und auf papiernem Bande 
Malt blitzſchnell ſich das Wörtlein „Amneſtie!“ 
Und wie, der halben Welt zugleich entzündet, 
Erglänzt der Morgenſonne erſter Strahl, 


So fliegt dies Wort ins Land hinaus und kündet 
Der Freude Grüße über Berg und Thal. 
Zur Sennenhütte, zu dem Meer hernieder 
Trägt es der längſt erſehnten Botſchaft Glück: 
„Die Heimat, Brüder, iſt euch offen wieder 
Verſöhnung reicht die Hand euch kehrt zurück!“ | 


Da wird's lebendig in der Alpen Grunde, 
Lebendig in den Städten überall: 
„Verſöhnung! Amneſtie! Erſehnte Kunde!“ 


Die Luft erbebt von lautem Jubelſchall. 
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Der ſteckt ein Alpenröslein noch zum Scheiden, 
Der einen Gemsbock auf des Hutes Rand: 
„Lebt wohl, ihr Gletſcher und ihr ſaft'gen Weiden, 


Lebt alle wohl! — mich ruft das Vaterland. 
Laß, kalte Jungfrau, Lebewohl dir ſagen — 
Dank für den Schutz — nicht mag ich bei dir ruhn! 


Wo warme Herzen mir entgegenſchlagen, 
Da zieht mich's hin, da will ich raſten nun.“ 


Ein Andrer ruft: „Zurück zum Heimat⸗Heerde 
Will ich, wenn auch mit tiefer Wehmuth, ziehn! 
Wohl war es ſchön auf freier ſchweizer Erde; 
Am ſchönſten iſt's — bei Muttern in Berlin! 
Ein Andrer wieder: „Neu willkommen heiße 
Ich morgen ſchon den goldnen, deutſchen Rhein!“ 
„Ich aber grüße dich, berliner Weiße!“ 
So ruft aus voller Bruſt der dicke Stein. 


Und wie dort an der fernen Alpen Rande 
Zum Abſchied ſich ein muntres Volk geſchaart, 
So rüſtet ſich auch an der Themſe Strande 
Manch deutſcher Mann zu winterluſt'ger Fahrt. 


„Fare well, du Reich, das mir mit weiblich milder 
Gerechter Hand geöffnet deine Schwell' 

Du Reich der parlamentnen Nebelbilder, 

Du Volk der kühlen Rechenkunſt — fare well! 

Du gabſt dem Armen, der vom Sturm vertrieben, 

Ein Rettungstau und einen ſichren Port; 

Doch, ach, er iſt ein Fremdling ſtets geblieben, 

Als Fremdling zieht er wieder von dir fort! 

Zurück! Zurück! Fare well, du ſtolzer Brite, 

Zurück, wo uns der Freunde Kreis umringt, 

Wo lang entbehrte Luſt — auf jedem Schritte 

Der ſüßen Mutterſprache Laut erklingt! 

Zurück! Schon fällt des Dampfers Landungsbrücke — 
Was ſtehſt du, Dichter, ſinnend noch am Strand? 
Komm mit, komm mit und friſchen Lorbeer pflücke 
Daheim für deine Stirn im Vaterland!“ 


Wohl mögt ihr fröhlich dieſe Stunde preiſen, 
Die euch zurückführt an den alten Heerd, 
Ihr Glücklichen, nicht darf ich mit euch reiſen 
Der Heimath Boden, mir bleibt er verwehrt! 
Euch rief zurück der Freiheit Jubelnote, 

Die völlige Verſöhnung euch verſprach; 
Mich aber feſſelt hier der lahme Bote, 

Der jenem Freudenboten hinkte nach.“ 


Der Dichter ſpricht's da ruft ihm aus der Jolle 
Ein Freund entgegen: „Wag's und ſteige ein! 
Für dich auch wird das Herz, das liebevolle, 
Für dich auch wird die Heimat offen ſein! 
Nur mit, nur mit! Nicht feilſchen wird und handeln 
Man um die Form man gibt dir voll und ganz 
Wie uns Verſöhnung; mit uns wirſt du wandeln 
An deines Rheines Rebenhügelkranz. 
Nur mit, nur mit! Zu deutſcher Freiheit Segen 
Sei jeder Groll dem Untergang geweiht! 
Und mit uns ſteure muthig jetzt entgegen 
Dem alten Land' und einer neuen Zeit!“ 


Im Jahre 1862 war für Preußen das Ende der neuen Aera 
gekommen und nach der Ablehnung der Heeresorganiſation durch 
das Abgeordnetenhaus und der Ernennung Otto von Bismarcks 
zum interimiſtiſchen Vorſitzenden des Staatsminiſteriums die böſe 
Konfliktszeit heraufbeſchworen. 

Bismarck und der Kladderadatſch — das wäre ein 
Thema, über welches ſich, wenn man es eingehend und mit ver— 
ſtändnißvoller Liebe behandelte, eine hochintereſſante, hiſtoriſche 
Studie ſchreiben ließe, die allen Beſitzern des von der Verlagshand— 
lung als Feſtgabe zum 75 jährigen Geburtstage des Altreichskanzlers 
herausgegebenen „Bismarck-Alb um“ willkommen fein würde. 

Im Rahmen dieſer Schrift iſt es natürlich nicht möglich, das 
intereſſante Verhältniß in der Ausführlichkeit zu behandeln, welche 
die Vorliebe für beide mir gerne in die Feder diktiren möchte. Ich 
vermag hier dieſen Punkt nur ſo weit zu ſtreifen, wie es mir in 
Rückſicht auf den Charakter und den Umfang dieſer Feſtſchrift ge— 
boten erſcheint, aber eine, wenn auch nur kurze, doch volle Würdigung 
möchte ich mir geſtatten. 

Schon früher hätte ich in dieſer Schrift des großen Staats- 
mannes gedenken können. Ich unterließ es aber in dem gewiß 
richtigen Gefühl, daß einzelne, nach der Zeitfolge herausgegriffene 
bemerkenswerthe Ausſprüche oder Vorkommniſſe das Bild: Bismarck— 


Kladderadatſch in ſeiner Geſamtheit ſtören und trüben, ja ver— 
zerren könnten, und behielt mir vor, bei dem Eintreten der vollen 
ſtaatsmänniſchen Perſönlichkeit Bismarcks in unſere neue Einheits— 
geſchichte, als deren Schöpfer er geprieſen wird, ſein Verhältniß zum 
Kladderadatſch in gedrängter Kürze zu beleuchten. 

Die Stürme des Jahres 1848 trugen zuerſt Bismarck's Namen 
in die größere Oeffentlichkeit. Als „Führer der Junker“ war der 
damalige Deichhauptmann von Schoenhauſen vom vereinigten preu- 
ßiſchen Landtag 1847 her ſchon bekannt geworden. 

Mit großem Zornesmuth erfüllten ihn die revolutionären 
Ereigniſſe in Berlin, ſodaß er erkrankte, aber auf die Nachricht von 
dem Barrikadenkampf am 18. März hin ſein Krankenlager verließ, 
„um mit eigenem Leib und Leben den König vor weiterem Unglimpf 
zu ſchützen.“ 

Das Bild des gewaltigen Nordlandsrecken aus ſagenhafter 
Vorzeit mit ſeiner unvergleichlichen Königstreue ſteht hier lebendig 
vor uns. 

Schwerwiegend waren damals Bismarcks Worte, welche er 
über die Märzrevolution und den neuen polniſchen Aufſtand an die 
Magdeburger Zeitung ſchrieb. Unterm 30. März heißt es u. a 
„Wenn alle Handlungen Seiner Majeſtät in den letzten vierzehn 
Tagen durchaus freiwillig geweſen ſind, was weder Ihr Korre— 
ſpondent noch ich mit Sicherheit wiſſen können, was hätten dann 
die Berliner erkämpft? Dann wäre der Kampf am 18. und 19. 
mindeſtens ein überflüſſiger und zweckloſer geweſen — und alles 
Blutvergießen ohne Veranlaſſung und ohne Erfolg.“ 

Ueber den neuen polniſchen Aufſtand ſagte er unterm 
20. April: „Die Befreiung der wegen Landesverraths verurtheilten 
Polen iſt eine der Errungenſchaften des Berliner Märzkampfes und 
zwar eine der weſentlichſten. Die Berliner haben mit ihrem Blute 
die Polen befreit und ſie dann eigenhändig im Triumph durch die 
Straßen gezogen. Zum Dank dafür ſind die Befreiten bald darauf 
an der Spitze von Banden, welche die deutſchen Einwohner einer 
preußiſchen Provinz mit Plünderung und Mord, mit Niedermetzelung 
und barbariſcher Verſtümmelung von Weibern und Kindern heim— 
ſuchen. So hat deutſcher Enthuſiasmus wieder einmal zum eigenen 
Schaden fremde Kaſtanien aus dem Feuer geholt. Ich hätte es 
erklärlich gefunden, wenn der erſte Aufſchwung deutſcher Kraft und 
Einheit ſich damit Luft gemacht hätte, Frankreich das Elſaß abzu— 
fordern und die deutſche Fahne auf den Thurm von Straßburg zu 
pflanzen. Aber es iſt mehr als deutſche Gutmüthigkeit, wenn wir 
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uns mit der Ritterlichkeit von Romanhelden vor allem dafür be— 
geiſtern wollen, daß deutſchen Staaten das Beſte von dem entzogen 
werde, was deutſche Waffen im Laufe der Jahrhunderte in Polen 
gewonnen hatten.“ 

Das ſind kräftige deutſche Worte, die vor 50 Jahren, wo im 
Kampf der Gegenſätze politiſches Hochſtaplerthum im Verein mit 
gefühlsſeligem Freiheits- und Gleichheits-Enthuſiasmus die Begriffe 
im Volke ſehr verwirrt und die klare Einſicht und richtige Erkenntniß 
der Verhältniſſe ſtark getrübt hatten, wohl wenig Anklang und 
Weachtung gefunden haben mögen. 

Dieſe Worte des Wiedererweckers unſerer Einheit weiſen ſchon 
klar und beſtimmt auf das hohe Ziel hin, dem er nach 22 Jahren 
Deutſchland ſiegreich entgegenführte, und zeigen uns Bismarck im 
Revolutionsjahre als klarſehenden Politiker und ächten deutſchen 
Patrioten ſchon genau ſo, als wie wir ihn auf der Höhe ſeines 
ruhm⸗ und thatenreichen Schaffens und Wirkens in dankbarer 
Erinnerung haben. 

Das hatte Kladderadatſ ch bei dem „beſtgehaßten“ Staatsmann 
ſogleich richtig durchgefühlt. Seine tiefinnerſte Neigung für den 
„rückſichtloſen Junker“ mit feiner genialen, oft übermüthig⸗burſchi⸗ 
koſen Eigenart, der von Anfang an volles Verſtändniß und große 
Vorliebe für das kecke, unverfrorene Witzblatt zeigte, weil er ſelbſt 
ein hervorragender Humoriſt und Satiriker war, blickt zu häufig, 
ſelbſt bei den vielen, oft ſehr heftigen und erbitterten Angriffen in 
der ſchweren Konfliktszeit, durch, als daß er ſie leugnen könnte. 
Ja dieſe tiefinnere Neigung ging oft ſo weit, daß er in manchen 
kritiſchen Augenblicken, in denen er Bismarcks Handeln für richtig 
erkannte, muthig ſich auflehnte gegen das ganze Gewicht der Volks— 
meinung. 

Kladderadatſch hatte ſchon im Jahre 1849 in Bismarck einen 
Gegner erkannt, deſſen vornehme Kampfesführung ihm den größten 
Reſpekt einflößen mußte, und der mit der größten, ſelbſtbewußten 
Entſchiedenheit unleugbaren Humor verband. 

Die Kampfesweiſe mit einem ſolchen Gegner konnte keine 
gewöhnliche, ſondern bei aller Energie nur eine ausgeſucht feine 
und geſchickte ſein. Die enorme geiſtige Höhe des großen gewiegten 
Diplomaten, ſein hoher Mannesmuth und unbeſiegbar ſcheinende Kraft 
waren dem Kladderadatſch entſchieden ſympathiſch. Unwillkürlich fühlt 
man beim Durchblättern der verſchiedenen Jahrgänge des Kladderadatſch 
ſelbſt den faſt unerklärlichen fascinivenden Zauber, der einen 
ergreift, wenn man Kampf und Streit des Witzblattes mit dem ge— 
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waltigen Heros im Verein mit der unverholenen Bewunderung und 
Huldigung in Wort und Bild vor Augen hat und auf ſich wirken 
läßt. In vielgeſtaltiger, bunteſter Abwechslung ergötzt uns immer 
von Neuem bei Durchſicht der Blätter die Reckenfigur des großen 
Kanzlers, wie er in ſeiner offenen chevaleresk-burſchikoſen Weiſe 
Perſonen und Staatsfragen behandelt und Weltgeſchichte macht 

alles genial, packend, unnachahmlich, auch wenn Wort und Bild mit— 
unter heftige Angriffe auf den eiſernen Staatsmann markiren. 

Unleugbar ſchaute Kladderadatſch die Heldenfigur Bismarck's 
im Sturm und Drang der Zeit mit ganz anderen Augen an, als 
die große Maſſe; in den großen deutſchen Fragen mit den hellen 
Augen des treuen Waffengenoſſen und tapferen Mitkämpfers. 

Zu dieſer eigenartigen Anſchauung hat wohl ſchon im Jahre 
1849 ein kurzer Briefwechſel zwiſchen Bismarck und dem Redakteur 
des Kladderadatſch, Dohm, den Grund gelegt. 

In der Nummer des Kladderadatſch vom 2. Dezember 1849 
leſen wir die kurze Notiz: „Wo kommandirte doch im Jahre 
1809 ein gewiſſer Herr von Bismarck?“ 

Was dieſe eigenthümliche Frage, die ihren Platz unter anderen 
Angriffen gegen die Kreuzzeitungs-Partei einnimmt, eigentlich zu be— 
deuten hat, läßt ſich heute leider nicht mehr feſtſtellen. Jedenfalls 
gab ſie damals Bismarck Veranlaſſung, an den Redakteur Ernſt 
Dohm folgendes Schreiben zu richten: 


Berlin, 2. Dezember 1849. 
Ew. Wohlgeboren 

haben mir in Ihrem geſchätzten Blatte ſchon öfter die Ehre 
erzeigt Sich mit meiner Perſon zu beſchäftigen; in der letzten 
Nummer wenden Sie Ihre Theilnahme auch meiner Familie 
zu, und freue ich mich Ihre gefällige Anfrage, inſoweit ſie 
ſich auf meine näheren Verwandten, die Angehörigen des 
Schönhauſer Hauſes bezieht, dahin beantworten zu können, 
daß im Jahre 1809 einer derſelben das Brandenburgiſche 
Cüraſſierregiment commandirte, ein anderer Major im 
ehemaligen Regiment Göcking-Huſaren war, und 2 ſich als 
Offiziere beim Schill'ſchen Corps befanden. 

Weniger Werth für Ew. Wohlgeboren hat vielleicht die 
Notiz, daß von den 7 Mitgliedern dieſer Familie, welchen es 
vergönnt war, an dem franzöſiſchen Kriege theilzunehmen, 
3 auf dem Schlachtfelde blieben, und die 4 anderen mit 
dem eiſernen Kreuz heimkehrten. Alle diejenigen meines 


Namens, welche nicht aus dem Schönhaufer Haufe ſtammen, 
waren zu jener Zeit entweder weſtphäliſche, oder, wie noch 
heut, naſſauiſche und würtembergiſche Unterthanen, und iſt 
mir nicht bekannt, wo im Jahre 1809 einer von ihnen com- 
mandirt hat. Sollten Ew. Wohlgeboren im Beſitz näherer 
Daten hierüber ſein, ſo würde ich es dankbar erkennen, 
wenn Sie mir davon Mittheilung machen wollten, da ich 
mich für die Geſchichte meiner Familie auch in ihren 
etwaigen unerfreulichen Beziehungen intereſſire. Was 
aber Veröffentlichungen in Ihrem Blatte betrifft, jo ver- 
hülle ich mich, ſoweit meine Perſon dabei betheiligt iſt, 
weder mit der zweiten Kammer in den Mantel ſtill— 
ſchweigender Verachtung“), noch würde ich jemals zu anderen 
Mitteln der Abwehr greifen, als zu denen, welche die Preſſe 
gewähren kann; was aber Kränkungen meiner Familie 
anbelangt, ſo nehme ich bis zum Beweis des Gegentheils an, 
daß Ew. Wohlgeboren Denkungsweiſe von meiner eigenen 
nicht ſoweit abweicht, daß Sie es als einen Zopf vorſünd— 
fluthlichen Junkerthums anſehen würden, wenn ich in Be— 
zug auf dergleichen von Ihnen diejenige Genugthuung er- 
wartete, welche nach meiner Anſicht ein Gentleman dem 
andern unter Umſtänden nicht verweigern kann. 

Ich bitte Sie, die Verſicherung der ausgezeichneten Hoch— 
achtung vor Ihrer Perſon und Ihrem Blatte zu genehmigen, 
mit welcher ich die Ehre habe zu ſein 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 

von Bismarck-Schönhauſen, 
Behrenſtraße 60. 


Was der Redakteur Ernſt Dohm damals auf dieſes Schreiben 
geantwortet hat, entzieht ſich meiner Forſchung. Erfreulich iſt es 
aber, Bismarck's Beantwortung des unbekannten Dohm'ſchen Briefes 
hier mittheilen zu können: 

Berlin, 6. Dezember 1849. 
Ew. Wohlgeboren 
ſage ich meinen verbindlichſten Dank fuͤr die offene und 
zufriedenſtellende Art, in der Sie die Güte gehabt haben, 

) Dieſe Bemerkung bezieht ſich auf den von mir Seite 148 berichteten Ve- 
ſchluß der Zweiten Kammer vom 29. Auguſt 1849, den Kladderadatſch nicht zu 
verfolgen, ſondern „mit ſtiller Verachtung“ zu ſtrafen. 
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mein Schreiben zu beantworten. Ich freue mich, daß ich 
mich in der Vorausſetzung nicht getäuſcht habe, daß neben 
einer politiſchen Farbe, die ſich auch unter veränderten Um— 
ſtänden gleich bleibt, auch das Vorhandenſein einer ehren— 
haften Auffaſſung von Privatverhältniſſen anzunehmen ſei. 
Die mangelhafte Beſtellung meines Briefes fällt der Poſt 
zur Laſt, falls nicht, im Widerſpruch mit ſeiner Ausſage, 
der Diener vorgezogen haben ſollte, ſich das Porto ſelbſt zu 
verdienen. 
Mit der Verſicherung aufrichtiger Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter 
von Bismard-Schönhaufen. 


Die ausgeſucht vornehme Höflichkeit dieſer beiden Briefe, ver- 
bunden mit der Bismarck eigenen energiſchen Entſchiedenheit, mußten 
dem Kladderadatſch imponiren und ſeine Sympathie für den 
Schreiber, feinen politiſchen Gegner, unwillkuͤrlich erwecken. 

Ein Vollbild in Nr. 45 vom 4. November 1849 zeigt uns 
den Abgeordneten der Zweiten Kammer, Otto von Bismarck, 
zum erſten Male im Bilde; es trägt die Ueberſchrift: „Der neue 
Peter von Amiens und die Kreuzfahrer.“ 

Das Bild ſtellt eine Gruppe der Kreuzzeitungs-Partei dar: von 
Gerlach auf einem Eſel reitend mit erhobenem Kreuz — dem Zeichen 
des reaktionären Blattes — in der Mitte; ihm zur Rechten v. Bis— 
marck als Ritter mit der Geißel in einem Panzer, der in Krebs— 
form den Rückſchritt zum Ausdruck bringen ſoll, zur Linken Stahl, 
im Gewande eines Jeſuiten-Paters, während im Hintergrunde die 
Redakteure der Kreuzzeitung, Wagner und Gödſche, als Don 
Quixote und Sancho Panſa ſehr komiſch aus der Gruppe heraus— 
ragen. 

Der Text unter dem Bilde lautet: 

Es hält Sankt Stahl des Eſels Zaum, Sankt Gerlach 
führt die Truppen, 
Zur Seite ſteht Herr Bismarck treu, der Erzſchelm, in 
Panzer und Schuppen. 
Und die ſich als Landsknechte mit ihren Mähren quetſchen, 
Das ift Herr Wagner-Don Quixote mit Sancho-Panſa⸗ 
Gödſchen. 

Auf dieſem Bilde erſcheint der jugendliche Kreuzritter von Yis- 

marck mit Vollbart. Erſt nach 1853 finden wir ihn mit dem für 
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das geniale Geſicht des großen Staatsmannes uns ſo gewohnten 
Schnurrbart, den er 1883 nur vorübergehend einmal mit dem 
Vollbart wieder vertauſcht hat. 

Charakteriſtiſch für die hohe, gewaltige Stirn Bismarck's ſind 
| auch die drei Haare geworden, welche die witzige Laune des Zeich— 
ners W. Scholz für alle Zeiten ihm verliehen hat. Nr. 20 vom 
3. Mai 1863 bringt in ſechs Bismarck-Bildern „Aus der Kammer“, 
die uns in verſchiedenen Stellungen des Staatsminiſters gründliche 
Verachtung der Kammer-Oppoſition zeigen, dieſen originellen Haupt- 
ſchmuck zuerſt, während im Vorjahre 1862 nur wenige Wochen — 
Nr. 49—57 — das Haupt des großen Mannes eine Helmſpitze 
zierte, die unter Umſtänden ſelbſt aus dem Cylinderhut heraus— 
ragte. Vor 1862 erſcheint Kopf und Figur Bismarck's ohne 
beſondere charakteriſtiſche Merkmale. 

Beeinflußt von unrichtigen Zeitungsnachrichten, ließen in Nr. 
14-15 des Kladderadatſch vom 27. März 1859 Müller und 
Schultze es ſich einfallen, eine angebliche Tiſchrede, die der von 
Frankfurt abgehende damalige Bundestagsgeſandte von Bismarck 
bei der Abſchiedsfeier gehalten haben ſollte, in ihrer Weiſe ſcharf zu 
kritiſiren. 

Müller. Ob denn das wahr ſein mag, daß der abjejangene 
Preußiſche Bundestagsjeſandte bei des Abſchiedsfeſt, das 
ihm Herr von Bethmann in Frankfurt jejeben hat, einen 
Toaſt auf der „Alliance Preußens mit Frankreich“ 
ausgebracht haben ſoll? 

Schultze. Ja, jehört habe ich es ooch. 

Müller. Ich kann es mir jar nich denken. Ich finde es 
unter die jejenwärtigen Verhältniſſe doch jar zu — — 

Schultze. Na wie denn? 

Müller. Na, zu — diplomatiſch. 

Schultze. Nüchtern betrachtet, freilich! aber ich will Dir 
ſagen: bei ſolchen Jelejenheiten kommt es immer drauf 
an, beim wievielten Ilaſe jo was jeſprochen wird. 

Müller. Na, jedenfalls war es bei dem Ilaſe, das — der 
Stiefbruder von den Wirth hinjeſetzt un nich mit- 
jetrunken hat. 

Schultze. Bravo! 

Dieſes ungehörige Geſpräch dürfen wir wohl als ein ſehr erfreu— 
liches bezeichnen, denn es hat uns einen hochintereſſanten, humor— 
| durchleuchteten Brief Bismarcks an den Kladderadatſch eingetragen, 
der deſſen Stellung zu dem Witzblatt klar erkennen läßt und in 
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offenen Worten feine große, unverhohlene Vorliebe für daſſelbe 
ausſpricht. Der Wortlaut dieſes bedeutungsvollen Briefes lautete: 


Petersburg, 14. Mai 1859. 

Erſt vor einigen Tagen ſind mir von der hieſigen Poſt 
die mir bisher fehlenden Nummern Ihres geſchätzten Blattes 
aus dem vorigen Quartal zugegangen. Nach Einſicht von 
Nr. 14—15 erlaube ich mir an Ew. Wohlgeboren die ergebenſte 
Bitte, Müllern darüber aufklären zu wollen, daß er ſich von 
Schultze etwas hat aufbinden laſſen. Die Angaben beider 
ſind aus der Luft gegriffen, oder nach dem techniſchen 
Ausdruck „verfrüht“, bis auf ein Abſchiedsdiner bei Herrn 
von Bethmann; aber ohne geſinnungstüchtigen Stiefbruder, 
ohne Franzoſen und ohne Toaſt, von dem der mir in den 
Mund gelegte, in einer aus öſtreichiſchen, deutſchen und 
engliſchen Diplomaten, neben dem ruſſiſchen natürlich, be— 
ſtehenden Geſellſchaft, auch „beim irjend wievielten Ilaſe“ 
nicht wohl vorzubringen geweſen wäre. 

Dieſe Berichtigung hat nicht den Zweck, Sie zur Re— 
habilitirung eines in ſeinem Patriotismus und ſeiner Nüch— 
ternheit verkannten Staatsbeamten zu bewegen, ſondern 
ift lediglich beſtimmt, mich vor dem Forum eines Inſtitutes, 
dem ich ſo viele angenehme Momente verdanke, wie dem 
Ihrigen, von dem Verdachte einer ſo groben Geſchmack— 
loſigkeit zu reinigen, wie ſie in ſolchem Toaſte unter ſolchen 
Umſtänden gelegen hätte. 

Zugleich bitte ich Sie im Intereſſe des Blattes, Sich 
gegen Frankfurter Correſpondenten ein grundſätzliches Miß— 
trauen aneignen zu wollen, und in meinem Intereſſe, fo- 
bald ich einmal mit mehr Recht als jetzt Ihrer Satire 
anheimfallen ſollte, Sich zu erinnern, daß ich aus Nr. 14—15 
auf ein Guthaben bei Ihnen Anſpruch mache. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren 
ergebener 
v. Bismarck-Schönhauſen. 


Nachdem das Ende der neuen Aera zuſammen mit der Auf— 
löſung des Abgeordnetenhauſes und Verabſchiedung des Miniſteriums 
am 11. März 1862 gekommen war, wurde der ausgebrochene 


Konflikt noch ſtets verſchärft durch das ſchneidige und energiſche 


Auftreten des Herrn von Bismarck, der am 29. September den 
Staatshaushalts-Etat zurückzog und erklärte: „Nicht auf Preußens 
Liberalismus, ſondern auf Preußens Macht ſieht Deutſchland. Wir 
müſſen unſere Kräfte zuſammenfaſſen und zuſammenhalten für den 
günſtigen Augenblick, der ſchon einige Male verpaßt iſt. Preußens 
Grenzen, wie ſie die Wiener Verträge geſchaffen, ſind zu einem 
geſunden Staatskörper nicht günſtig. Nicht durch Reden und 
Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen Fragen der Zeit 
entſchieden — das iſt der Irrthum der Jahre 1848 und 49 
geweſen — ſondern durch Eiſen und Blut!“ 

Ich glaube dieſe wuchtigen Worte des Schmiedes unſerer 
deutſchen Einheit, ſo bekannt ſie auch ſein mögen, mit Recht hier 
anführen zu dürfen, weil ihnen ſofort Flügel wuchſen, die ſie im 
hohen Flug hinaustrugen in alle Welt, und „Eiſen und Blut!“ 
ſeitdem die erſten und berühmteſten geflügelten Worte Bismarcks 
geworden ſind. 

Zunächſt hatten ſie den Erfolg, daß der Konflikt wuchs und 
Herr von Bismarck am 9. Oktober definitiv zum Miniſterpräſidenten 
und Miniſter des Aeußeren ernannt wurde. Den martialiſchen 
Eindruck deſſelben im Verfaſſungskampfe, mit der kriegeriſchen Helm— 
ſpitze auf dem gewaltigen Haupte, veranſchaulicht uns ein charakte— 
riſtiſches Bild aus einer „Zeit-Gloſſe“ in Nr. 57 des Kladderadatſch 
von 1862. 

Daß nunmehr der gewaltige Staatsmann im Kladderadatſch 
den Kernpunkt bildete, um den ſich die großen Zeitereigniſſe 
gruppirten, ift erklärlich, jedoch ohne IHN, den großen Macher 
an der Seine, der nach wie vor in unendlicher Vielſeitigkeit zur 
Erſcheinung kam, zu verdrängen. 

Jemehr ſich der Verfaſſungskonflikt zuſpitzte, deſto häufiger 
und ſtärker wurden im Kladderadatſch die Angriffe gegen das 
Miniſterium Bismarck. „Nur genial“ betitelt Rudolf Löwen— 
ſtein ein längeres Lied, welches beginnt: 


Ich bin ein Genie vom Fuß bis zur Glatze — 
Für Lumpe nur ziemet Beſcheidenheit — 

Ich frage den Teufel nach Kammergeſchwatze 
Und weniger noch nach dem Geiſt der Zeit. 
Was Zeit! Was Geiſt! Philoſophiſche Wendung, 
Schulweisheit, abſtrakte Begriffe zumal! 

Ich trotze dem Geiſt kraft höherer Sendung — 
Das ift zwar gewagt, aber 's ift genial. 


Ein anderes Gedicht, welches feiner Zeit viel Aufſehen machte 
und den größten Beifall fand, heißt: „Poetiſch-botaniſche Ex— 
kurſion“, und findet ſich in Nr. 13 vom 22. März 1863. 

Trotz ſeiner vielen Angriffe ſtimmt Kladderadatſch, der die 
Ziele von Bismarcks hoher Politik ahnte, in dem Kernpunkt doch 
dem eiſernen Politiker bei und ſagt u. a.: „Herr von Bismarck 
meint, daß die Spaltung in Deutſchland nur durch Eiſen und Blut, 
Herr von Dalwigk dagegen, daß ſie durch Eiſen und Waſſer geheilt 
werden könne. Als Sachverſtändiger neige ich mich, trotz der Ver— 
ſchiedenheit unſerer Parteiſtandpunkte, der Meinung des Herrn von 
Bismarck zu: Die deutſche Spaltung iſt, wie jede andere, nur durch 
gehörige Keile auszufüllen. 

Der Preußiſche Zimmermann, 


der das Loch gelaſſen hat.“ 


Während der hochgehenden Wogen des Verfaſſungskampfes 
hatte die klerikale und Junker-Partei einen Vernichtungskrieg gegen 
den Kladderadatſch paktirt und ein Kapital von 40000 Thalern zur 
Begründung eines konſervativen Witzblattes zuſammengebracht, 
welches unter dem Titel „Der kleine Reaktionär“ dem verhaßten 
Feinde tötliche Konkurrenz machen ſollte. „Wir müſſen der falſchen 
eine wahre Satirik entgegen ſetzen,“ heißt es, „dem zügelloſen, 
zuchtloſen Witz den echten Humor gegenüberſtellen.“ — Nicht lange 
dauerte es — es ſollen nur neun Monate geweſen ſein — da war 
die „wahre Satirik und der echte Humor“ vom Schauplatze ſchon 
wieder verſchwunden und mit ihnen die Kriegskaſſe von 40000 
Thalern. Kladderadatſch aber „zählte die Häupter feiner Lieben, 
und ſieh', es fehlt kein theures Haupt!“ 

Der Erſte, welcher in den Kreis der alten Gelehrten des 
Kladderadatſch neu eintrat und bald von ihnen als willkommener 
Mitarbeiter in ihre Gemeinſchaft aufgenommen wurde, war Johannes 
Trojan. 

Schon 1862 lieferte er dem Kladderadatſch eine namhafte An— 
zahl von poetiſchen Beiträgen, die mit ſolchem Beifall aufgenommen 
wurden, daß er im Auguft deſſelben Jahres als Mitarbeiter des 
bedeutenden Witzblattes feſt angeſtellt wurde. 

1865 trat er in die Gemeinſchaft der „Gelehrten“ und ſeit 
Ende 1885 iſt er, nachdem er im Laufe des Jahres den erkrankten 
Leiter des Blattes, Rudolf Löwenſtein, einige Wochen vertreten, von 
Nr. 51 an verantwortlicher Redakteur des Kladderadatſch geworden. 
Johannes Trojan ift ein Humoriſt im beſten Sinne des 
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Wortes. Mit gediegenem Wiſſen verbindet er einen ſcharfen Verſtand 
und ein ſchlagendes Urtheil, welches meiſtens fih in treffendem Witz 
äußert. Sein Witz iſt aber nicht von ätzender Schärfe und verletzend; 
er wirkt im Gegentheil wohlthuend, weil ihm durch geſunden, natür- 
lichen Humor der verletzende Stachel genommen iſt. Als fein— 
ſinniger Beobachter wirkt Trojan in ſeiner beſchaulichen, natürlichen 
Weiſe außerordentlich angenehm und weiß ſeinen poetiſchen wie 
proſaiſchen Arbeiten, die außer im Kladderadatſch auch in Büchern 
mancherlei Art erſchienen ſind, durch feine, anziehende Kleinmalerei 
einen beſonderen Reiz und eine eigenartige Anziehungskraft zu 
verleihen. Dieſe Eigenſchaften, verbunden mit mannhafter Geſinnung, 
ächtem Patriotismus und natürlichem Takt, machten Trojan ſpäter 
für die leitende Stellung an dem Blatt ganz beſonders geeignet. 

Seine namhaften Arbeiten, die im Laufe der Jahre im 
Kladderadatſch erſchienen find, bilden eine reiche, intereſſante Fund- 
grube von Humor, Witz und Satire, aber auch von ernſten und 
ergreifenden Dichtungen, namentlich über den von ihm über Alles 
verehrten Fürſten Bismarck, in deſſen Hauſe Trojan in den letzten 
Jahren vielfach als Gaſt weilte.“) 

Es wird gewiß intereſſiren, wenn ich in Nachſtehendem ſeinen 
erſten Beitrag aus Nr. 10 von 1862, der den damaligen Konflikt 
mit dem Kurfürſten von Heſſen-Kaſſel behandelt, und ſein erſtes 
Leitgedicht für den Kladderadatſch aus Nr. 24 deſſelben Jahres zum 
Abdruck bringe. 

Dionys in Kaſſel. 
(Vgl „Die Zeit“, und die „Voſſ. Ztg.“ vom 25. Februar.) 

Am Bett Piſtolen, vor der Thür Musketen — 

So wär' er ſicher, daß kein Feind ihm dräue; 

Doch unſtät ſchweift der Blick umher, der ſcheue, 

Und fern bleibt er dem Lager, dem verſchmähten. 

Denkt er vielleicht in dieſer einſam ſpäten 

Schlafloſen Stunde noch mit bittrer Reue, 

Wie ſüß er ſchlafen könnt' im Arm der Treue, 

Heimlich bewacht von eines Volks Gebeten? 

O nein! Er horcht in athemloſem Lauſchen: 
Was will der Sturmwind, der mit dumpfem Rauſchen 
Ans Fenſter pocht, bald lauter und bald ſchwächer? 
Weh, wenn ſie ſchliefen, ſeines Lebens Wächter! 
Schon klingt es ihm wie Stimmen und Gelächter, 
Und auf dem Gange nah'n hört er den Rächer. 


) In den „Bismarckgedichten des Kladderadatſch“ (Verlag von A. Hofmann 
& Comp. in Berlin) ſind die beſten Bismarck-Dichtungen Trojans — 84 an der 
Zahl — geſammelt erſchienen. 
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Eine alte Geſchichte. 


Der alte Barbaroſſa ward im Kyffhäuſer wach, 

Er glaubt', er wär' gerufen, er meint', es würde Tag; 

Er ſchüttelt den Staub vom Panzer, er gürtet um ſein Schwert, 
Das einſt in alten Tagen in manchem Kampfe wohlbewährt. 


Er läßt von ſeinem Knaben ſich führen durchs deutſche Land, 

Es war ihm fremd geworden, als hätt' er's nie gekannt: 

Die Burgen in Schutt geſunken, die Felder offen und frei, 

Gelichtet die dunklen Wälder — auch waren ihm die Kartoffeln neu. 


Und wie der alte Kaiſer im Lande ging umher, 

Da ſah er allenthalben viel blankes Militär. 

Das thät' ihn ſchier verwundern, er ſah den Grund nicht ein: 
„Was müſſen meine Deutſchen ein kriegeriſch Geſchlecht jetzt ſein!“ 


| 
| 
| 


Und als er kam nach Coburg zum Nationalverein, 

Lud man als Ehrenmitglied ihn bald zum Eſſen ein; 

Sollt einen Beitrag geben zu Deutſchlands Ruhm und Ehr — 

Er riß ſein Schwert von der Hüfte und ſprach, er hätt' nichts Beſſres mehr. 


Er wendet ſich gen Norden, da hört er Nothgeſchrei, 
Sie winken in Schleswig-Holſtein zu Hilfe ihn herbei: 
Sie wären ſchier verlaſſen und keine Rettung nah! — 

Der Kaiſer ſpricht: „Wozu denn ſind alle die Soldaten da?“ 


Er wendet ſich gen Süden — auch dort ein Nothgeſchrei, | 
Sie winken in Heſſen-Caſſel zu Hilfe ihn herbei: 
Sie wären in hartem Drucke und keine Hilfe nah! — 
Der Kaiſer ſpricht: Wozu denn ſind alle die Soldaten da?“ 


Da hört er Waffengeraſſel — es rückt ein Heeresbann 

Von Norden gegen Caſſel, ſchier zwanzigtauſend Mann. 

Hell glänzen die Pickelhauben im Morgenſonnenſtrahl — 

Der Kaiſer ſpricht: „Jetzt athm' ich in Hoffnung auf zum erſten Mal!“ 


Und wieder Waffenklirren — es rückt ein Heeresbann 

Von Süden ein in Caſſel, ſchier zwanzigtauſend Mann; 

Strafbaiern ſind's von Würzburg geſandt zu Preußens Trutz. 

Der Kaiſer ſpricht: So nimmt man in Deutſchland ein armes Volk in Schutz?“ 


Er richtet ſeine Schritte gen Frankfurt an dem Main, 
Tritt ſtracks in die Verſamlung des Bundestags hinein; 
a 
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Da ſieht er die Beſcheerung, und wie man Deutſchland macht — 
Da hat der alte Rothbart gell in Verzweiflung aufgelacht. 
g 3 ( 9 


Drauf ſpricht er zu dem Knaben: „Mir wird ſo trüb der Blick! 

Führ' mich in den Kyffhäuſer, führ' mich nach Haus zurück. 

Weck' mich jo bald nicht wieder, laß mich in Frieden ruhn; 

Bis es erſt Tag wird, denk' ich noch einen langen Schlaf zu thun! 
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Der Verfaſſungskampf in Preußen wurde immer leidenſchaft— 
licher und erbitterter geführt. Mit ſeiner kauſtiſchen Satire griff 
Kladderadatſch natürlich als Bekämpfer der Regierung tapfer ein und 
errang ſich dabei nach längerer Pauſe eine ernſtliche an den Ver— 
leger gerichtete amtliche Verwarnung, die folgenden Wortlaut hatte: 


„Die in Ihrem Verlage erſcheinende Wochenſchrift 
„Kladderadatſch“ beobachtet fortdauernd eine die öffentliche 
Wohlfahrt gefährdende Haltung, indem ſie durch Schmähungen 
und Verhöhnungen die Einrichtungen des Staats, die öffent— 
lichen Behörden und deren Anordnungen dem Haſſe und 
der Verachtung auszuſetzen beſtrebt iſt. 

Insbeſondere tritt dieſes Beſtreben neuerdings in dem 
in der Nr. 42 der gedachten Zeitſchrift befindlichen Gedicht 
„Der letzte Verſuch“ hervor, welches die durch Allerhöchſte 
Verordnung vom 2. d. Mts. erfolgte Auflöſung des Hauſes 
der Abgeordneten, das Königliche Staatsminiſterium, und 
namentlich die Motivirung jener Maßregel durch die 
Königliche Staatsregierung in der oben charakteriſirten 
Weiſe beſpricht. 

Auf Grund der § 1, 3, 8 der Verordnung vom 
1. Juni d. J. betreffend das Verbot von Zeitungen und 
Zeitſchriften wird Ihnen hiermit eine Verwarnung er— 
theilt. 

Berlin, den 14. September 1863. 

Der Polizei-Präſident. 
v. Bernuth. 


In der großen Politik hatte ſich inzwiſchen Bedeutſames voll— 
zogen. Preußen ließ ſich in der ihm von Oeſterreich geſchickt 
gelegten Falle nicht fangen und lehnte trotz wiederholter dringender 
Einladungen den zur Berathung einer neuen Bundesverfaſſung im 
Auguſt zuſammengetretenen Fürſtenkongreß in Frankfurt a. M. ein- 
fach ab, indem Bismarck dem preußiſchen Geſandten beim Bunde 
ſchrieb: „wenn Preußen auf die öſterreichiſchen Reformpläne eingehe, 
entſage es dem Range, den Macht und Geſchichte ihm in Europa 
verſchafft haben und laufe Gefahr, die Kräfte ſeines Landes fremden 
Zwecken dienſtbar zu machen.“ 

So war die Lage der Dinge, als mit dem am 15. November 
erfolgten Tode Königs Friedrich VII. von Dänemark die Schleswig— 
Holſteinſche Frage eine ſo brennende wurde, daß ſelbſt die Liebe 
des deutſchen Bundes für die Herzogthümer Dänemark gegenüber 


feine Grenzen mehr kannte und den Beſchluß faßte, die jo lange 
Jahre ſchwebende ungelöſte Frage durch Bundesexekution zum 
kriegeriſchen Austrag zu bringen. 

Durch ſeine hellſehende Gabe hatte Kladderadatſch ſich in— 
zwiſchen wieder als der wahre Prophet ſeines Jahrhunderts gezeigt, 
denn ſchon im Juni, als man noch nicht an einen Krieg mit 
Dänemark dachte, der 1864 in tapferer Waffengemeinſchaft von den 
verbündeten preußiſchen und öſterreichiſchen Truppen mit der Los— 
löſung der Herzogthümer von Dänemark zum ſiegreichen Ende geführt 
wurde, hatte Kladderadatſch gerade drei Jahre vorher das Jahr 1866 
verkündet, in welchem am 4. Juni — alſo mit großer Pünktlichkeit 
der Prophezeiung entſprechend — die Auflöſung des Bundestages 
und die preußiſche Kriegserklärung erfolgte. 

„Nach der Börſe, im Kaffeehaus“ betitelt ſich in Nr. 27 
das erleuchtete hier folgende Geſpräch: 

Cemeier. Haben Sie geleſen in den hinterlaſſenen Papieren 
des Grafen Cavour, daß Napoleon III. hat gebraucht zur 
Vorbereitung auf den italieniſchen Krieg drei Jahre? 

emeier. Drei Jahre! Nun, dann können wir Sechsund— 
ſechzig erſt — recht ruhig ſpielen bis dahin. 

Das Jahr 1863 ſollte dem Kladderadatſch in ſeinem Verlauf 
noch verhängnißvoll werden. Es war am 15. November, dem 
Todestage des Königs von Dänemark, als der loſe Schalk es ſich 
einfallen ließ, mit der Fürſtin Karoline von Reuß älterer Linie 
anzubinden, indem er ſich unterfing, eine von ihr verfügte „Prin— 
zeſſinſteuer“ in einem längeren Gedichte, welches Trojan zum Ver— 
faſſer hatte, zu kritiſiren. 

Die Folge davon war eine Anklage gegen den Redakteur 
Dohm, die nach langer Verhandlung endlich mit der Verur— 
theilung zu fünf Wochen Haft endigte. 

Am 23. Oktober 1864 leſen wir im Kladderadatſch folgendes 
Gedicht: 


a 
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„Le mie prigioni.* 
Von Silvio Pellico jun. 


Neun Ellen im Geviert — ein enges Loch, 
Kaum größer als die Großmacht von Reuß⸗Gera — 
In einem Haus, das ſtets bedenklich roch 
Nach etwas Armenſünder-Atmoſphära! 

Fünf Wochen zwar nicht lange, aber doch 

Faſt länger als ſo manche „neue Aera!“ 

Neun Ellen hat als Wohnung auf fünf Wochen 
Das Tribunal mir freundlichſt zugeſprochen. 


Warum? Weil leichten Spotts ich mich vermaß — 
Urtheilet ſelbſt, ob ich es nicht verdiene — 
Weil ich in ſchwachem Augenblick vergaß 
Der Majeſtät, der Fürſtin — Crinoline! 
(Ein zartes Weib verſteht nicht kecken Spaß, 
Doch werd' ich deßhalb noch kein Miſogyne) 
Darum wird mich der Staat — o ſeltne Ehren! 
Fünf Wochen jetzt — im Prytaneum nähren. 
Ja, Recht geſchieht mir! Offen ſprech' ich's aus, 
Und jede Klag’ aus meinem Mund verſtumme! 
Nimm gut mich auf, mein molkenmärktlich Haus! 
Nur Eins iſt, was mich kränkt das einz'ge Dumme: 
Ich ſchlage nicht den Preis dabei heraus! 
Denn wenn ich ſchon fünf lange Wochen brumme, 


a 


Dafür hätt' ich — kaum wag' ich's mir zu gönnen — 


an 


Den ſchönſten Staatsminiſter ärgern können! 
Und die Moral? — Fruchtbarer Regen geußt 
Sich auf mein ſündig Haupt aus dieſer Wolke: 
Wann ſich der Freiheit Pforte mir erſchleußt, 
Komm' ich geläutert her vom Markt der Molke; 
Der Unſchuld weißgewaſchnes Kleid umfleußt 
Die Glieder, und ich ſchwör's vor allem Volke, 
Mich, wie Franz Moor, in meinem ganzen Leben 
Nie mehr mit — Kleinigkeiten abzugeben! 


An dieſes Gedicht ſchließt ſich eine kleine amüſante Geſchichte, 
von Paul Lindau mitgetheilt, die hier nachzuerzählen derſelbe mir 
wohl gejtatten wird. 

An demſelben Tage — alſo am 23. Oktober — traf Kaiſer 
Alexander von Rußland zum Beſuch unſeres Königs in Berlin ein 
und wurde von dem Miniſterpräſidenten von Bismarck am Bahnhofe 
empfangen. 

„Nun, wie geht's Ihnen, ſchönſter Staatsminiſter?“ fragte der 
Kaiſer. 

Bismarck zeigt ſich über dieſe Anrede einigermaßen verwundert. 

Der Kaiſer wiederholte unmittelbar darauf wieder: 

„Schönſter Staatsminiſter.“ Da er nun Bismarck's Verwun⸗ 
derung von deſſen Mienen ablas, fuͤgte er gleich die Frage hinzu: 
„Iſt Ihnen denn der Kladderadatſch noch nicht zu Geſicht ge— 
kommen?“ 

„Noch nicht, Majeſtät.“ 

„Den müſſen Sie leſen! Er hat in ſeiner heutigen Nummer 
ein köſtliches Gedicht.“ Und der Kaiſer zitirte aus dem Kopfe: 
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„Denn wenn ich ſchon fünf lange Wochen brumme, 
Dafür hätt' ich — kaum wag' ich mir's zu gönnen — 
Den ſchönſten Staatsminiſter ärgern können!“ 


„Der ſchönſte Staatsminiſter ſind doch unbedingt Sie“, fügte 
der Kaiſer hinzu. 

Kurze Zeit nach dem rechtskräftig gewordenen Urtheil trat 
Dohm ſeine Strafe in der Stadtvoigtei an. Er hatte etwa vier 
Wochen abgeſeſſen, und es verblieben ihm alſo noch einige Tage, 
da brachte der Kladderadatſch am 4. Dezember eine prächtige 
Karrikatur von Wilhelm Scholz: Unter dem Eiſengeflecht einer 
rieſigen Krinoline, die als „Crino— caro line“ bezeichnet iſt, 
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ſitzt Dohm mit übergeſchlagenen Beinen, den unvermeidlichen Stock 
zwiſchen denſelben, und neben ſich eine Kanne mit der Aufſchrift: 
„Molke“. Links von ihm, in Freiheit, die drei Kollegen: der kleine 
luſtige Kaliſch, der Barde Rudolf Löwenſtein mit dem biederen 
Dichterkopfe und der unendlich lange Wilhelm Scholz, die voll | 


Theilnahme auf den unter der Krinoline Feſtgeſetzten blicken. Zur 
Rechten der Kladderadatſch mit dem ſogenannten „Barbierflügel“, 
der Guitarre in der Hand, von Müller und Schulze begleitet. Als 
Ueberſchrift: „Albumblatt für unſere geiſtigen Geranten“, 
und als Unterſchrift: 


Drinnen gefangen iſt einer! 
Bleibet haußen, folg' ihm keiner! 


Könnt ihr ihm nützen, 

Laßt ihn nicht ſitzen! 

Denn er that uns Allen 

Schon viel zu Gefallen. (Goethe's Fauſt.) 


Dieſe Karrikatur war alfo am 4. Dezember 1864 erſchienen. 
Am 7. war der Einzug der ſiegreichen Truppen aus Schleswig— 
Holſtein, und am folgenden Tage hatte der Miniſterpräſident von 
Bismarck Vortrag bei dem Könige. Der König, der nach der glän— 
zenden militäriſchen Feier in beſter Stimmung war, hatte den 
Kladderadatſch geſehen uud ſich über das Bild köſtlich amüſirt. Der 
Miniſterpräſident ſchlug Sr. Majeſtät vor, dem eingeſperrten Re- 
dakteur die paar Tage zu erlaſſen, und der König ging auf dieſen 
Vorſchlag gleich ein. 

Bismarck ſchrieb nun ſofort einige Zeilen an Dohm, und be— 
nachrichtigte ſeinen Kollegen Eulenburg, zu deſſen Reſſort die An— 
gelegenheit gehörte, von dem Befehle Sr. Majeſtät. Die Frei- 
laſſung wurde auf der Stelle vollzogen. 

Dohm war gerade im Zimmer des Stadtvoigtei-Direktors von 
Drygalsky, wo er mit ſeiner Frau und ſeinem jüngſten Töchterchen, 
Eva, die er ſeit längerer Zeit nicht geſehen hatte, über allerlei plauderte. 
Er ließ ſich den Einzug ſchildern, als ein Bote Herrn von Drygalsky 
verſchiedene Briefe übergab. Nachdem der Direktor dieſelben ge— 
ordnet hatte, übergab er Dohm ein für dieſen beſtimmtes Schreiben, 
das dieſer, da er gerade mit ſeiner Frau ſich lebhaft unterhielt, un— 
geleſen in die Rocktaſche ſteckte. Inzwiſchen hatte von Drygalsky 
ein an ihn gerichtetes offizielles Schreiben entſiegelt, und nachdem 
er daſſelbe geleſen, unterbrach er die Unterhaltung: 

„Nun, Herr Dohm, was ſagen Sie dazu?“ 

„Wozu?“ 

„Sie haben doch eben einen Brief bekommen? Haben Sie 
denſelben nicht geleſen?“ 

„Noch nicht.“ 

„Nun, dann leſen Sie ihn.“ 

Dohm nahm den Brief aus der Taſche und las die Aufſchrift 
auf dem Kouvert in den ihm wohlbekannten energiſchen Zügen von 
der Hand unſeres ſpäteren Reichskanzlers: „Seiner Wohlgeboren 
dem Redakteur Herr Dohm, Stadtvoigtei.“ Darunter ſtanden in 
einer eleganten Handſchrift die Worte: „Sofort an den Herrn 
Adreſſaten zu beſtellen. 

Der Miniſter des Innern, Gr. Eulenburg.“ 


Dohm öffnete nun den Brief und wurde durch die folgende 
Mittheilung freudig überraſcht: 


Berlin, 8. Dezember 1864. 
Ew. Wohlgeboren 
benachrichtige ich, daß S. M. der König ſoeben den Nach— 
laß der noch nicht abgelaufenen fünf Wochen vollzogen hat; 
das Amtliche erfolgt auf amtlichem Wege. Abgeſehen von 
der geſtrigen Feier ift das hübſche Bild der letzten Nummer 
auf die Entſchließung nicht ohne Einfluß geblieben. Darf 
ich eine perſönliche Bitte an dieſe Mittheilung knüpfen, ſo 
iſt es die, die arme Caroline nun ruhen zu laſſen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren ergebenſter 
v. Bismarck. 


Aus Nr. 59/60 des Kladderadatſch von 1864. 


Eine Stunde ſpäter hatte Dohm die „neun Ellen im Geviert“ 
hinter ſich, wenn auch nicht zum letzten Male. 

Das intereſſante Schreiben Bismarck's findet ſich in Faeſimile— 
Nachbildung im „Bismarck-Album des Kladderadatſch“ (Berlin, 
A. Hofmann u. Comp.) 

Nachdem Preußen angefangen hatte, „in Eiſen und Blut“ zu 
arbeiten, zog Kladderadatſch gerne mit in die neue Aera der An— 
nerionen. Mit voller Ueberzeugung wurde er ein Verbündeter der 
Annexionspolitik Preußens und Gegner der liberalen Strömung, 
welche bismarckfeindlich die Selbſtändigkeit der Herzogthümer 
Schleswig⸗Holſtein unter dem Kronprätendenten, dem Herzog Fried- 
rich von Auguſtenburg, auf ihre Fahne geſchrieben hatte. Sein 


politiſcher Scharfblick ſagte ihm, daß er trotz des für die Kandidatur 
des Auguſtenburgers mobil gemachten Nationalvereins und groß- 
deutſchen Reformvereins hier ſich auflehnen müſſe gegen die ganze 
geſchloſſene Macht des Liberalismus im national-deutjchen Intereſſe. 

Bekanntlich wurde nach dem Wiener Friedensſchluß die Ver— 
nunft⸗Ehe zwiſchen Preußen und Oeſterreich geſchloſſen, die nicht 
lange vorhalten konnte und, wie zu erwarten ſtand, in gegenſeitiger 
unwiderſtehlicher Abneigung bald einen Scheidungsgrund zu finden 
wußte. Der deutſche Krieg 1866 war die nothwendige Folge 
davon. 

Im Hinblick auf dieſen Krieg möchte ich hier einer unvergeß— 
lichen Begegnung mit dem Altreichskanzler aus dem Jahre 1894 
gedenken. 

Der Journaliſten- und Schriftſtellertag Hatte fih in den letzten 
Junitagen in der freien Stadt Hamburg verſammelt und wurde, 
obſchon ein geplanter Beſuch in Friedrichsruh vom Feſtprogramm 
wieder abgeſetzt war, doch noch am 1. Juli auf beſonderen Wunſch 
Bismarck's im Schloßpark empfangen. Ich hatte hier das Glück, 
daß mich der Fürſt durch Dr. Chryſander zunächſt zu ſich rufen ließ. 

Während er in liebenswürdiger Weiſe mit mir ſich über Ver— 
ſchiedenes unterhielt, hatte ſich Alles im Park verſammelt und um 
den gewaltigen Recken, in deſſen verwittertem Geſicht das große 
Stück Weltgeſchichte, das er gemacht, mit tiefen Zügen eingegraben 
war, gruppirt. 

Da wandte der Eiſenkanzler ſich zu den Verſammelten, unter denen 
verſchiedene Oeſterreicher waren, und ſprach ſich in gewichtigen, 
inhaltsſchweren Worten, die ich noch an demſelben Mittag zu 
Papier brachte, über Deutſchlands Verhältniß zu Oeſterreich aus. 

Es ſei ein großer Irrthum, ſagte er, wenn gewiſſe Leute noch 
immer von dem Kriege 1866 wie von einem Bruderkriege ſprächen. 
Der Krieg gegen Oeſterreich ſei eine hiſtoriſche Nothwendigkeit ge— 
weſen und uns durch den unerbittlichen Gang der Weltgeſchichte auf— 
gezwungen worden. Eine Klärung der deutſchen Verhältniſſe, die jo lange 
Zeit im Argen gelegen, war dringender denn je geboten. „Habe ich es 
doch in Frankfurt nur zu oft ſelbſt erlebt“, meinte der Fürſt mit 
humoriſtiſchem Anflug, „daß wenn Preußen die Pferde vor den 
deutſchen Staatswagen ſpannte, Oeſterreich nichts Eiligeres zu thun 
hatte, als ſeine Pferde hinten anzuſpannen, und dann ging das 
Ziehen auf beiden Seiten los, bis zum Schluß eine noch größere 
Zerriſſenheit unſeres armen deutſchen Vaterlandes, welches die 
Koſten tragen mußte, dabei herauskam.“ 
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„Endlich“, meinte der Altreichskanzler dann weiter, „mußte die 
große Entſcheidung getroffen werden, wer an der Spitze Deutſchlands 
für die Zukunft marſchieren, wer das zerſplitterte Reich zu einer 
achtunggebietenden Stellung führen, zu einer ſelbſtändigen Welt— 
macht es erheben ſollte; ſie trat mit ſolch dringender Nothwendig— 
keit heran, daß der Krieg unvermeidlich war. Wie weit entfernt 
wir aber von einem Bruderkriege waren, wie richtig wir unſere 
große Aufgabe verſtanden, das hat zur genüge unſere weiſe Mäki- 
gung gezeigt, die uns an den Thoren Wiens umkehren und mit 
Oeſterreich Frieden ſchließen hieß, das wir nicht demüthigen und 
ſchwächen, ſondern im Gegentheil in allen ſeinen Theilen erhalten 
wollten, damit wir für die Zukunft unſeren deutſchen Brüdern die 
Hand reichen und in Oeſterreich einen natürlichen mächtigen Bundes— 
genoſſen gewinnen konnten zur Stärkung Deutſchlands, zur Abwehr 
drohender Feinde und zur Wahrung des allen Völkern ſo noth— 
wendigen Friedens.“ 

Einen tiefen, nachhaltigen Eindruck machten dieſe hoch— 
bedeutſamen Worte auf die Verſammelten. Ich habe die Aufzeich— 
nungen dieſes Bismarcktages nie der Oeffentlichkeit übergeben, weil 
von Bismarckbeſuchern ſchon genug publizirt wird; hier aber ſcheint 
es mir am Platze zu ſein, um in einer Zeit, in der Bismarck bei 
allen liberalen Parteien Deutſchlands noch der „beſtgehaßte“ Mann 
war, den klaren und weiten Blick des Kladderadatſch für Deutſch— 
lands Zukunft zu zeigen und ſeine feſt und klar ausgeſprochene 
Stellung als Verbündeter der preußiſchen Regierung mit ihrer auf 
die Einheit Deutſchlands hinzielenden Annexionspolitik zu begründen 
und zu rechtfertigen. 

Der ſiegreiche Feldzug hatte unſer Verhältniß zu Frankreich 
nicht freundſchaftlicher geſtaltet, ſondern im Gegentheil recht ernſt 
zugeſpitzt. Der große Louis hatte ſich allerdings eine zeitlang der 
friedlichen ſchriftſtellernden Thätigkeit hingegeben und das Leben 
Caeſars geſchrieben; dazu ſtand die Pariſer Weltausſtellung 1867 
in naher Ausſicht — das Alles konnte ihn aber nicht von den 
drückenden Magenbeſchwerden befreien, die ihm das verhaßte 
Königgrätz verurſachte. Die Empfindlichkeit ſcheint gleich nach dem 
Friedensſchluß zu Prag am 23. Auguſt eine ſo hochgradige geworden 
zu ſein, daß Bismarck im Intereſſe des gefährlichen Kranken ſogar 
den Kladderadatſch zu ſich berufen mußte. 


Es liegt mir ein Brief Dohms vom 28. Auguſt 1866 an den 
Verleger vor, welcher lautet: 


Lieber Hofmann! 


Soeben (3 Uhr Nachmittags) komme ich von Bismarck, 
der mich heut' zu ſich rufen ließ und mir Mittheilungen 
über die momentanen Beziehungen Preußens zu Frankreich 
machte, die mich zwingen, unter allen Umſtänden das 
für die nächſte Nummer beſtimmte Bild vorläufig fort— 
zulaſſen. 

Wir nehmen deshalb für die nächſte Nummer die für 
die folgende beſtimmten Stöcke, und Scholz wird ſchon nicht 
umhin können, unterwegs noch eine Platte zu zeichnen. 

In Eile beſten Gruß an Sie und alle biederen Tou- 
riſten von i 

Shen E. Dohm. 

Nachdem der Kladderadatſch wegen Religionsverſpottung noch 
einmal ſeinen Einzug in die öden Mauern der Stadtvoigtei ge— 
halten, weil er der Wunderkraft einiger heiligen Reliquien nicht mit 
dem nöthigen Reſpekt begegnet war, vollzog ſich der große Annexions— 
krach und mit ihm die Uebernahme Windthorſts und der Welfen 
durch Preußen, während der Miniſter von Beuſt, der ſtets eine 
Zielſcheibe der beißendſten Satire ſür den Kladderadatſch geweſen, 
von Sachſen an Oeſterreich abgetreten wurde und nun, zum Grafen 
erhoben, „Oeſterreich allein ſelig machte“. 

Um ſich von ſeinen immer drückender werdenden Magen— 
beſchwerden zu erleichtern, verſuchte der große Intriguant, unſer 
weſtlicher Nachbar, zunächſt mit Luxemburg niederzukommen. Er 
fand aber keine Gegenliebe bei der neuen deutſchen Reichs— 
behörde, dem Norddeutſchen Bunde, der durch die Gründung des 
Zollparlaments und die Einführung einheitlicher Maße und Ge— 
wichte ſich immer feſter geſtaltete, und es trat eine unheimliche 
Stille ein, die Stille vor dem Sturm, die hin und wieder nur unter- 
brochen wurde durch den endlichen Tod der Krinoline, Barbara 
Übryk, den drohenden Stock Tölcke's, das Schickſal der Gerichts— 
laube, die aufregende Trichinenfrage, das Auftreten Knaks und 
Wantrups, die päpitliche Verleihung der goldenen Tugendroſe an 
die Königin Iſabella und die Auffriſchung der älteſten Meiſterwerke 
im Berliner Muſeum durch friſchen Anſtrich. 

Man fühlte, daß die Entſcheidung nahte. „La Silencieuse“, 
die geräuſchloſe Nähmaſchine der Nemeſis — meinte der Kladde— 
radatſch — näht das Leichentuch Louis. Der norddeutſche 
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Moſes zerſchlägt die Geſetztafeln des 
Varzin und kehrt nicht mehr zurück.“ 

Es wurde immer unheimlicher 
Die Unfehlbarkeitserklärung in Rom 


Bundes, geht auf den Sinai- 


auf dem vulkaniſchen Boden. 
und der alte Schwindel des 


wieder von neuem in Szene geſetzten Plebiscits in Frankreich be— 
ſchäftigten noch die Gemüther, als das Angebot der ſpaniſchen 
Krone an den Erbprinzen von Hohenzollern endlich dem nach dem 
belebenden Sauerſtoff der blutigen Schlachtfelder durſtenden, rhein— 


landgierigen Mephiſto einen willkommenen Vorwand bot, 


zuſchießen. 


los⸗ 


Wie ein reinigender Blitz fuhr es aus heißer politiſcher Stick— 
luft und ſchlug mächtig ein in den jahrelang angeſammelten Zünd— 
ſtoff, daß mit einem Male die Welt erdröhnte und tauſend Feuer- 


im Verein mit der flammenden Begeiſterung des Volkes die Sommer 


garben aufſtiegen zum Himmel gleich leuchtenden Rieſen-Kriegsfanalen, 


ſonnenwende von 1870 glühendroth begrüßend. 
Der große Napoleonskrach war angebrochen: Krieg gegen 
Frankreich! war die allgemeine Loſung, die Alldeutſchland einig 


machte und die Mainbrücke ſchlug 


den Erbfeind. 


zum großen Aufmarſch gegen 


„Die Wacht am Rhein“ erklang und mit ihr das ſchlachten— 
fröhliche Kriegslied des Kladderadatſch: 


(Mel.: Wer will unter die Soldaten de. 


Jubelnd ſei's der Welt verkündet: 


,: Nicht mehr ſcheidet uns der Main! :, 


N 


Darum rücken wir verbündet 

Ins Franzoſenland hinein. 

Von der Alpe bis zum Strand 
Schallt das Lied fürs Vaterland: 
„Immer friſch, frei, fromm und froh 
Haut ſie auf den Chaſſepot, 
Chaſſe —-pot—pot—pot—pot 
Auf den Chaſſ'pot mit Hurrah!” 


pot — 


Baiern, Schwaben, Sachſen, Heſſen, 


2, Schließt euch tapfer, Glied an Glied !:: 


Was geſchehn iſt, iſt vergeſſen, 
Und vergeſſen, was uns ſchied! 
Von der Alpe u. ſ. w. 


Ob den heil'gen Chaſſ'pot preiſe 
,: Auch der Franzmann voller Gluth 


Glaubt mir, auch der heil'ge Dreyſe 


Und der Werder Wunder thut. 
Von der Alpe u. ſ. w. 


Immer feſte auf die Weſte! 
,: Halt dich tapfer, alter Krupp! : 
Bring uns bis zum letzten Reſte 
All' das Kruppzeug auf den Schub! 
Von der Alpe u. ſ. w. 


Daß der Teufel euch die Treffer 
Und die Chaſſepots verhext! 
Fahrt zum Lande, wo der Pfeffer 
Von Cayenne üppig wächſt. 
Von der Alpe u. ſ. w. 


Jagt den Kaiſer der Franzoſen, 
,: Brüder, fort von Reich und Haus! :,: 
Drüben ſtehn die rothen Hoſen — 
Wer da Muth hat, klopft ſie aus! 
Von der Alpe bis zum Strand 
Schallt das Lied fürs Vaterland: 
„Immer friſch, frei, fromm und froh 
Haut ſie auf den Chaſſepot, 
Chaſſe —-pot—pot— pot pot 
Auf den Chaſſ'pot mit Hurrah! 


pot 


Unter den Klängen dieſes in vielen tauſend Exemplaren un— 
entgeltlich unter die Soldaten vertheilten, ſogleich populär gewordenen 
Marſchliedes und der „Wacht am Rhein“ brachen im todesmuthigen 
Siegesmarſch unſere begeiſterten Krieger in Feindesland hinein. 


„Von der Farce: „Lulu mit der Kugelſpritze“ bis zum helden— 
müthigen Satyrſpiel: ‚N’ayant pas pu mourir á la tête de mes 
troupes‘ iſt nur ein Schritt — der deutſchen Truppen nach Paris“, 
meinte der Kladderadatſch. 


Der Schritt nach Paris geſchah bald. Nach dem Vernichtungs— 
ſchlage, der IHN bei Sedan getroffen und zu ſeiner unfreiwilligen 
Ueberſiedelung nach Wilhelmshöhe veranlaßte, ſtand man bald vor 
den Thoren von Paris, in welche unſere braven Truppen als 
Siegespreis ſpäter ihren ruhmreichen Einzug halten ſollten. 

Eine reiche unerſchöpfliche Fundgrube von patriotiſch-be— 
geiſterten Dichtungen ernſter und heiterer Richtung, von über— 
ſprudelnder Laune und köſtlichem Witz und Humor bieten die vielen 
Nummern des Kladderadatſch in der Kriegszeit. Viele derſelben, 
wie z. B. „Des Rheines Antwort“, „Schultze beim Abmarſch ſeiner 
Jungen“, „Unſere Mainbrücke“ ſtammen aus der Feder Julius Loh- 
meyers, der von 1870 — 72 dem Redaktions-Verbande des Kladde— 
radatſch angehörte. 


Die Muſe ſchreibt: Das Jahr, ſo heut verronnen, 
Hat in Jahrtauſenden nicht ſeinesgleichen, 

So reich an Feſten und an Siegeswonnen — 
Das erſte Kaiſerjahr in deutſchen Reichen. 


So beginnt des Kladderadatſch Abſchiedsgruß an das ver— 
floſſene Jahr 1871. Wie ein wunderbarer Traum erſchien nach 
dem Friedensſchluß die große thatenreiche Zeit, wo im Siegesſturm 
der Schlachten die deutſchen Brüder ſich wiedergefunden und aus 
dem vergoſſenen Heldenblut, ſtrahlend im neuen Glanze, die deutſche 
Kaiſerkrone emporgeſtiegen war, um das erhabene ehrwürdige Haupt 
des lorbeergekrönten greiſen Heerführers zu ſchmücken. „Heil Kaiſer 
Dir!“ hallte es jubelnd vom Verſailler Schloß durch alle Lande. 


Nach langem Schlaf war das Deutſche Reich wieder erſtanden, 
mächtiger und ſtärker denn je, und der deutſche Aar konnte macht— 
voll ſeine Schwingen regen, die nun auch wieder ein Stück deutſchen 
Landes ſchützen ſollten, ein ſchon verloren geglaubtes — Elſaß— 
Lothringen. 
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Friede! war für das neue mächtige deutſche Kaiſerreich die 
Loſung geworden, während das ungläubige Ausland eine Aera 
von Kriegen und Eroberungen weisſagte, da es bei dem beiſpiel— 
loſen Erfolge an die weiſe Mäßigung des Volkes nicht zu glauben 
vermochte. Die Weisheit des Kaiſers und ſeines Reichskanzlers hat 
aber ſolche Vorausſetzungen zu ſchanden gemacht. Das deutſche 
Kaiſerreich iſt in Wahrheit der Friede geworden. Nicht im Schüren 
des Feuers, im Löſchen ſollte fortan ſeine ſegenbringende Thätigkeit 
beſtehen. 

Wir laſſen dem Franzoſen gerne ſeine Marſeillaiſe, dem 
Engländer ſein Rule Britannia, aber wir fragen auch nicht mehr: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ — weil die Antwort gefunden 
iſt und in unſerem mächtigen Kaiſerreiche, ein verkörperter Traum 
aus begeiſterten Jugendtagen, vor uns ſteht. 

Die Erhebung des Grafen Bismarck in den erblichen Fürſten⸗ 
ſtand durch Kaiſer Wilhelm J. war ſchon bei der Eröffnung des 
erſten Reichstages am 21. März erfolgt. 

Schultze begrüßt dieſe Ehrung im Kladderadatſch: 

„An Otto.“ 
Allah is jroß! 
Nu biſt Du Fürſt! 
Nu ſag' mir bloß, 
Was Du noch wirſt? 
Wenn Du berghoch 
So weiter trabſt, 
Dann wirſt Du noch 
Am Ende Papſt! 


Denn unfehlbar bijt Du ſchon wejen Deinen prophetiſchen 
Ausſpruch vor acht Monate: „Zur Strafe ſollen die Franzoſen 
Louis Napoleon wieder kriegen!“ 

Naturgemäß beſchäftigte ſich der erſte Reichstag mit den 
nächſtliegenden Fragen und genehmigte faſt einſtimmig die deutſche 
Reichsverfaſſung. Die Kaiſerwürde ſoll erblich bei der Krone 
Preußens bleiben und der Reichstag aus allgemeinen und direkten 
Wahlen hervorgehen. Einheit im Heerweſen bei allgemeiner Wehr— 
pflicht, Einheit im Poft- und Zollweſen, in Münze, Maß und 
Gewicht. Elſaß-Lothringen wird Reichsland, Kiel und Wilhelms— 
haven werden Kriegshäfen der deutſchen Flotte. 

So war die erſte große Aufgabe der Reichsvertretung, das neue 
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Reich im Innern zu einigen und zu ſtärken, bald, ſoweit möglich, 
erfüllt. 

Daß nunmehr Handel und Wandel, Gewerbe und Induſtrie, 
befreit von dem ſchweren Druck der ewig langen, alle freie Ent- 
wickelung lähmenden Kriegsdrohungen, in nie geahnter Kraft und 
Schnelligkeit mächtig ſich entwickelten und emporblühten, war die 
unmittelbare Folge des befruchtenden Friedens, der gefeſtigten Ein— 
heit im neuen Reich und des „Milliardenſegens“, der fih mit der 
Kriegsentſchädigung von Frankreich über Deutſchland als goldener 
Regen ergoß. 

Die Auswüchſe des emporblühenden Handels und Gewerbes, 
ſowie der raſch und in kaum geahntem Umfange ſich entfaltenden 
Induſtrie auf den vielſeitigen Gebieten konnten nicht lange aus— 
bleiben. Die aus Kriegsfurcht in früheren Jahren ängſtlich zurück— 
gehaltenen Kapitalien waren der Induſtrie dienſtbar gemacht und 
brachten dieſelbe mit einem Male auf eine ſchwindelhafte Höhe, 
welche bald die Kehrſeite der ſchönen Prägung zeigte in unſoliden 
Gründungen und Aktienſchwindel ſchlimmſter Art. 

Daß Kladderadatſch bei dieſem neuen Werdegang des Reiches 
aus dem Himmel des „Maſſenlorbeers“ in das gemeine „Zeitalter 
der ſchwindelhaften Gründungen“ unbarmherzig die Pritſche ſchwang 
und rechts und links auf die „Tänzer um das goldene Kalb“ ſeine 
empfindlichen Jagdhiebe austheilte, braucht hier wohl kaum beſonders 
erwähnt zu werden. 

Die Zeit des Gründungsſchwindels illuſtrirt Kladderadatſch 
ſehr anſchaulich durch 


Eine Minute im Cours- und Mahlerzimmer 
der Berliner Börfe. 
Mittags zwiſchen 1 und 2 Uhr. 


Nu? Ich! — Nicht einen Sechſer! Heißt ä Zuſtand! — Hannover— 
Altenbecken kann mir auch geſtohlen werden! Märkiſch-Poſener 86½! 
Ich frieg’ ä Gänſehaut! Gänſegrieven wären mer lieber! — Was ſagen Sie 
zu Makler-Bank⸗Actien 125½? — Ich ſag' gar niſcht mehr, ich hab' mit 
dem Leben abgeſchloſſen! Mit wem Anders haben Sie ſich neulich bei Hiller 
abgeſchloſſen? — Warum ä fo brauges? — Die Brauerei-Actien find ihm 
ſauer geworden! Nu, er wird niſcht davon ſterben! Aber auch niſcht davon 
leben! — Nimmſt du Credit rein? — Wo waren Sie geſtern Abend? — Bei 
Lohengrün! — Heißt'n Roſche! — Wie ſtehen Centralſtraße? — Mehr Geber 
als Nehmer! Das Pflaſter fehlt! — Nähmaſchinen niſcht einßu— 
fädeln! — Haben Sie gehört, was Er gejagt hat? Er will nur'n Juden Bun 
Cultusminiſter! — Warum nicht? Iſt er doch durch Bleichröder immer am 
beiten unterrichtet worden! — Ei weh! Heißt'n Witz! — Franzoſen, ä Vertel 


mehr! — Gott, ift das 'ne Atmoſpferde hier! — Haben Sie ſchon Billets zu 
Taglioni? — Zehn Thaler verlangen ſe! — Ich laß mer niſcht auf de Naſe 
rum tanzen! — Platz daßu wär da! Vermiethen Sie je an Taglioni! 
Tapeten⸗Fabrik gar kein Cours! — Sehn Sie nur! Gibt ſich auch für mehr aus, 
als er iſt! Er gibt ſogar für ſich mehr aus, als er hat! Egels? — 
Sicher keine Blutegels! — Schwartzkopp! Diſconto 1921 — Hanſemann 
groß! — Mach' flau, ſchlag's raus, halt's feſt, bring's heim! Wie heißt, 
Pringsheim? 'ne Million! — Kann ſich auch nur ſatt eſſen! — Und die Bauern 
von Schöneberg? Eine Million dreimalhundertſiebzigtauſend Thaler baar 
ausgezahlt vom Berliner Bankverein für Ländereien! — Die Freude bei die Ein— 
kommenſteuer-Commiſſionen! — „Der Bauer als Millionär“, kein 
Zaubermärchen! — Was werden je machen mit's Geld? An Erbswurſcht 
werden ſie ſich den Magen verderben werden ſe! — Noch immer keine letzten 
Courſe? — Schreien Sie nicht! — Wer ſchreit? Ich ſchrei'? Sie ſchreien! — 
Was ſagen Sie zu dem Europäiſchen Geldmarkt? Die Milliarden fangen 
an zu marſchiren! — Wie bei die Völkerwanderung, aber nicht von Oſten! — 
Und die Maſſenanſammlung von Gold in Berlin! Wir werden bezahlen 
müſſen die Dreierſchrippen in Louisd' or! — Reden Sie keine Abrupta aus 
dem goldenen Stegereif! — Silber iſt Schweigen, aber keine Münzwährung! 
— Nu, was ſagen Sie zu Oeſtreich? — Laſſen Sie den Mann, der hat ſein 
Oeſtreich vor ſich? Seine Ida hat in Wiesbaden 100 Louisd'or verſpielt! 
Iſt er doch deßhalb noch nicht ruinirt! — Nein. Er ärgert ſich auch nicht, daß 
ſie das Geld verſpielt hat, ſondern nur, woher ſie's gehabt hat! 


Nicht lange dauerte es, da folgte dem Reigen um das goldene 
Kalb der unausbleibliche große Krach der unſoliden ſchwindelhaften 
Gründungen. 


Zum letzten Mal verſammelt 
Sitzt düſter der Verwaltungsrath. 
So trübe brennen die Lichter, 

So ernſt ſind die Geſichter, 
Die Stimmung iſt ſo deſperat. 


Es war ein Unternehmen, 
Das ſchien ſo ſicher, ſchien ſo fein. 
Im Winde thät es zerſtieben 
Und nichts iſt übrig geblieben 
Als der Verwaltungsrath allein. 


Da greift der Räthe Einer 
Mit düſt'rer Stimm' zum dunklen Wort: 
„Was wollen wir Sitzung halten? 
Es iſt ja nichts zu verwalten, 
Es iſt ja Alles längſt ſchon fort!“ 


Die Andern Beifall nicken, 
Man fängt bereits an aufzuſtehn. 
„Auf Wiederſehn am Coeyte! 
Verwechſelt nur nicht die Hüte 
Beim ſchnellen Auseinandergehn.“ 
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Die Nacht iſt wild und traurig, 
Aus Wolken zuckts wie Wetterſchein. 
Mit Flüſtern und mit Gemunkel 
Verſchwinden alle im Dunkel, 

Der Letzte ſteckt die Lichter ein.“ 

Zu einer der tollſten Gründungen der Schwindelzeit gehört 
unſtreitig die der Dachauer Bank durch Adele Spitzeder, bei der 
ſelbſt 1872 der Veſuv ſich empörte und des ärgſten Zornausbruches 
ſich nicht enthalten konnte. 

Tröſtlich und mildernd wirkte dagegen die Aufhebung der 
Spielbanken in Deutſchland, die mit der Gründung des Zentrums, 
bezw. den Anfängen des Kulturkampfes und der Antiſemiten— 
bewegung ungefähr zuſammenfällt. 

Es erfolgte nun die definitive „Schließung des Kyffhäuſers 
unter Fortbeſtand des Raben“, wie Kladderadatſch meint, wobei er 
in einer beſonderen lorbeerumrandeten Willkommens-Feſtnummer 
zum 16. Juni 1871 den feſtlichen Einzug der aus Frankreich heim— 
kehrenden ſiegreichen Truppen in Berlin begrüßte. 

Am 10. November feierte Berlin endlich die langerwartete 
Enthüllung des Schillerdenkmals, zu welchem 1859 bereits der 
Grundſtein gelegt war. 

Berlin war Weltſtadt geworden. Durch Droſchkenſtrike und 
Wohnungsnoth, die das bösartigſte Auftreten der ſtetig ſteigernden 
Hauswirthe im Gefolge hatte, trat dieſe neu errungene Höhe zu— 
nächſt empfindlich in die Erſcheinung. 

Der Schah von Perſien verſäumte nicht, der neuen Welt— 
ſtadt feinen Beſuch zu machen und erfreute ſich dabei der entgegen- 
kommenden Berückſichtigung des Kladderadatſch. Auch den anderen 
Ereigniſſen des Jahres 1872, wie dem „Auftreten Don Carlos' als 
Kronenjäger in Spanien“, dem „dreihundertjährigen Jubiläum der 
Pariſer Bluthochzeit“, dem „großen Pairsſchub im Herrenhauſe“ 
und der Dreikaiſerzuſammenkunft in Berlin — dem glücklichen Ab- 
ſchluß der letzten großen Weltereigniſſe — widmete Kladderadatſch 
natürlich ſeine beſondere Theilnahme. 

Vor allem aber war es der Kulturkampf, der das größte 
Intereſſe in Anſpruch nahm und der auch vom Kladderadatſch am 
meiſten berückſichtigt wurde. Faſt alle bedeutenderen bildlichen 
Darſtellungen beſchäftigen ſich mit ihm und dem Reichskanzler, nicht 
minder natürlich ſeine Dichtung und Proſa. 

Ein großer, ſchmerzlicher Verluſt ſollte im Jahre 1872 
Kladderadatſch treffen — man kann wohl ſagen ein unerſetzlicher 
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langem, ſchmerzhaftem Leiden mit dem am 21. Auguſt erfolgten 
Tode aus dem Kreiſe der „Gelehrten“, dem er in treuer Freund— 
ſchaft als tapferer Kampfgenoſſe 24 Jahre angehört hatte, ſcheiden 
mußte. Es ſollte ihm nicht beſchieden ſein, das Vierteljahrhundert 
des Beſtehens zu erleben, und ſo trat Kladderadatſch ohne ihn mit 
den ihm gebliebenen Getreuen rüſtig und voll Jugendfriſche in ſein 
„Großjährigkeits-Jubeljahr“ ein. 

Zahllos waren die Glückwünſche, die aus allen Landen dem 
gefeierten fünfundzwanzigjährigen Jubilar zuſtrömten, der am 
7. Mai 1873 auf ein langes ereignißreiches und thatenfrohes 
Streben, Wirken und Schaffen zurückblicken und nun, begleitet von 
den beſten Wünſchen ſeiner ihm als Leſer treu ergebenen 50000 
Freunde, wohlgemuth die Fahrt in das Semiſäkulum antreten 
konnte. 

Von den vielen Huldigungen, die dem Kladderadatſch an 
ſeinem hohen Ehrentage dargebracht wurden, möchte ich zwei hier 
beſonders hervorheben: die Feſtgedichte der beiden Witzblätter 
„Weſpen“ und „Ulk“. 

In den „Berliner Weſpen“ von Julius Stettenheim 
leſen wir: 


Verluſt. Sein Begründer David Kaliſch war der Erſte, der nach 


Dem Kladderadatſch 


zu feinem 25 jährigen Jubiläum am 7. Mai. 


Denkſt Du daran, Du tapf'rer Kampfgenoſſe, 

Wie Du, ein Kind noch, munter zogſt in's Feld, 

Des achtundvierz'ger Frühlings keckſter Sproſſe, 

Voll Muth, zugleich ein Sänger und ein Held? 
Geweckt war Deutſchland aus dem tiefen Schlummer, 
Da kamſt Du kühn heraus zu kühnem Streit 

Und ſchmetterteſt hinein die erſte Nummer 

Als ein Poſaunenengel jener Zeit. 


Die erſte Nummer! Vor uns aufgeſchlagen, 
Vergilbt zwar, liegt ſie jetzt, doch klingt hervor 
Noch heute, wie in jenen Maientagen 

In friſchen, vollen Tönen der Humor. 

Der Witz, er wird zum wohlgezielten Pfeile, 
Zum ſcharfen Schwerte wird das munt're Lied, 
Und nieder auf den Feind ſauſt jede Zeile, 
Daß heulend er und ſchwer getroffen flieht. 


Zur erſten Nummer leſen wir die letzte, — 
Das iſt daſſelbe luſt'ge Weltgericht, 
Das heut uns freut, wie damals es ergetzte, 


Das iſt daſſelbe fröhliche Geſicht, 
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Vor deſſen Blick Junker und Pfaffen beben 

Und weichen müſſen, ſei'n ſie noch ſo dreiſt, 

Das iſt daſſelbe wack're Vorwärtsſtreben, 

Der Geiſt des Jünglings blieb des Mannes Geiſt. 


ieſelben Lieder ſind's aus frohem Herzen, 

o oft Du brummen auch dafür gemußt, 

äb' es ein eiſern Kreuz für tapf'res Scherzen, 
ie erſte Klaſſe zierte Deine Bruſt. 
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D'rum, wie auch heut von hüben und von drüben 

Begrüßt Du werden magſt, wir fänden ſchwer 

Ein beſſer Wort: Du biſt Dir treu geblieben! 

Weiß Jemand Ehrenvoll'res, ſag' er's her 

Die Berliner Weſpen. 


er „Ulk“ brachte folgenden Feſtgruß: 
An den Jubilar des 7. Mai. 


Seit vollen fünfundzwanzig Jahren 
's ijt eine Zahl, die etwas wiegt 

Haſt, tändelnd ſpottend der Gefahren, 
Du nun geſtritten und geſiegt! 


CN 


Ward Dir für ritterliche Tugend 

Auch Stern und Kreuz nicht angethan, 
Schmückt doch der Orden ew'ger Jugend 
Die Bruſt Dir, tapf'rer Veteran! 


ei, wie die Rabenſchaar oft krächzte, 
ie Deines Pfeiles Flug verdroß, 

Ind wie ſo manch ein Geßler ächzte: 
Das war des Kladd' radatſch Geſchoß! 


9. 


— 


es Kladd'radatſch Geſchoß; — ja, Alle, 
ie ſchießend je verſucht ihr Glück, 


Sie blieben in der Schützen-Halle 
Weit, ach weit hinter Dir zurück. 


IY 9 


Die Werder, Remington und Wänz'l, 
Und was noch der Erfinder mehr, 

Sie dürfen ſchnüren nur ihr Ränz'l, 

Du überſtrahlſt ſie hoch und hehr! 


Denn wie ſie auch nach heißen Stunden 
Ihr „Heureka“ gerufen froh: 

Kein Dreyſe hat Dich überwunden, 
Kein Mauſer und kein Chaſſepot. 


Es bleiben puffend nie in's Leere, 
Nein, immer treffend in das Ziel 
Die ſicherſten der Schußgewehre 


N 


Dein Bleiſtift und Dein Federkiel! 
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Am 9. Januar 1873 war in Chislehurſt der größte Feind des 
Kladderadatſch, Napoleon III., aus dem Leben geſchieden. 

Am Sedantage desſelben Jahres wurde zur Erinnerung an die 
ruhmreichen Tage von 1864, 1866, 1870 und 1871 auf dem Königs- 
platze zu Berlin die aus den eroberten Geſchützen erbaute mächtige 
Siegesſäule mit hochragender Viktoria enthüllt. Während die Welt— 
Ausſtellung in Wien gleichzeitig mit „Weſtend“ und „Pleß— 
ner“ in finanzieller Bedrängniß dem unvermeidlichen Krach ent— 
gegentrieb, hatte, namentlich infolge der im Vorjahre ſtattgefundenen 
Ausweiſung des Jeſuiten-Ordens aus dem Deutſchen Reich, 
der Kulturkampf immer größere Dimenſionen angenommen. 

Kladderadatſch, der ſelbſtverſtändlich ein eifriger Streiter im 
Kulturkampfe war, wußte dieſem auch manche idylliſche Seite abzu— 
gewinnen, und wanderte in dem „Zeitalter der Wunder und Er— 
ſcheinungen“ als fröhlicher Wallfahrer nach Lourdes — ſpäter auch 
nach Marpingen — um die „Beläſtigung der Pflaumen, Pappel- 
und Ahornbäume durch Erſcheinungen“ an Ort und Stelle zu er— 
leben, und dem wunderthätigen „Auftreten der Louiſe Lateau“ per— 
ſönlich beizuwohnen. 

Auf dem Gebiete der Entdeckungen und Erfindungen war man 
mittlerweile nicht müßig geweſen. Nach der Entdeckung der Reb— 
laus hatte Schliemann nach langem Forſchen den Schatz des 
Priamus ans Tageslicht gebracht, während Bismarck ſeine „groben 
Bleiſtifte“ und die Centrumsmänner für die Liberalen die Bezeich— 
nung „Knechte Bismarcks“! erfunden hatten. 

Falk dagegen, „der noch immer für brauchbar galt“, hatte 
inzwiſchen die Standesämter eingerichtet, und Stephan den 
Weltpoſtverein begründet. 

Auch die Herſtellung des Königthums in Spanien ſollte ſich 
endlich unter dem Sohn der Königin Iſabella, Alfons XII., voll- 
ziehen. 

Das große Lebenswerk des wackeren Patrioten Ernſt von 
Bandel, das koloſſale Arminius-Denkmal im Teutoburger 
Walde, war nach langen Jahren unermüdlicher Arbeit ſeitens ſeines 
Schöpfers endlich vollendet und wurde am 16. Auguſt 1875 unter 
Theilnahme unſeres alten ehrwürdigen Heldenkaiſers durch eine 
große deutſche Nationalfeier eingeweiht. 

Am folgenden Tage erklang zum erſten Male die Kaiſerglocke 
vom Kölner Dom. 

Die feſtliche Enthüllung des Stein-Denkmals auf dem 
Dönhofsplatz in Berlin geſchah in demſelben Jahre am 27. Oktober. 


„Dank euch! Heut ſteh' ich enthüllet, 
Ein neu Wahrzeichen der Stadt, 
Daß ſich die Zeit erfüllet, 

Die einſt euch ward verkündet, 

Die ihr erſtrebt verbündet, 


a 


Die mir geträumt nur hat. 


Die Freiheit euch zu bringen, 

Hab' ich ohn Raſt und Ruh' 
Gekämpft mit Finſterlingen. 

Wenn irgend dieſe Frommen 

An's Ruder in Deutſchland kommen, 
Dann — deckt mich wieder zu!“ 


Dieſe bezeichnenden Worte läßt Kladderadatſch vom hohen 
Poſtament herunter bei der Enthüllung ſeines Denkmals den ge— 
feierten großen Patrioten zu der Feſtverſammlung ſprechen. 

Die nächſten Jahre brachten allerhand Veränderungen in der 
Weltgeſchichte, welche allgemeines Intereſſe, und damit die rege 
Thätigkeit des Kladderadatſch in Anſpruch nahmen. 

In erſter Reihe überraſchte der Tod des Sultans Abd ul Aſis, 
der nach Anſicht des Kladderadatſch zur Beförderung in ein beſſeres 
Leben „eine neue Verwendung der Scheere zum Aufſcheiden er— 
funden.“ 

Königin Viktoria von England nahm 1876 den Titel „Kaiſerin 
von Indien“ an, und durch Stanley's Reife vom Tanganyika-See 
bis zur Kongomündung 1876—77 wurde uns Central-Afrika er- 
ſchloſſen. Die orientaliſche Frage hatte unterdeſſen einmal wieder 
an die Thore Europa's geklopft, und die Aufſtände in der Herze— 
gowina und in Bulgarien gegen die türkiſche Herrſchaft führten bald 
zum ruſſiſch-türkiſchen Kriege, der mit dem Siege der Ruſſen in der 
Schlacht bei Plewna im Dezember 1877 ſein Ende erreichte. — 

Die Ausgrabungen in Olympia brachten in dieſer Zeit die 
herrlichſten Kunſtſchätze zu Tage. 

In unſerem deutſchen Vaterlande war das Verhältniß der 
Konſervativen zu dem Reichskanzler ein ſehr geſpanntes geworden. 
Fürſt Bismarck reichte im April 1877 aus Geſundheitsrückſichten ſein 
Abſchiedsgeſuch ein, welches der Kaiſer aber mit einem kategoriſchen 
„Niemals!“ ablehnte. Des Kanzlers Abſicht, vom Kampfplatze 
abzutreten, war eine ſehr ernſte, und wurde auch allgemein ſo auf— 
gefaßt. Kladderadatſch mußte den drohenden Verluſt vor allem be— 
dauern, und in ſeinem Schmerz rief er u. A. „Dem Scheidenden“ 
nach: 
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Du ſcheideſt! Mit des Amtes hoher Würde 
Streifſt von der müden Schulter Du die Bürde 
Der Arbeit und der Sorgen ſchwere Laſt. 

So geh', iſt unerſchütterlich Dein Wille; 

Fern den Geſchäften, wie Beatus ille, 

Dich ſelber bannend in die traute Stille 
Ländlicher Muße, halte gute Raſt. 


Was Du gewirkt ein heiliges Vermächtniß, 
Bewahrt's im unvergänglichen Gedächtniß 

Ein dankbar Volk im Herzen fort und fort. 
Im Frieden ſpätrer glücklicherer Zeiten 

Wird mancher Groll und all' das bittre Streiten, 
Darob des Tags Parteien ſich entzweiten, 
Ausklingen in harmoniſchem Akkord. 


Zehn Monate dauerte die Muße, der ſich Fürſt Bismarck in 
Varzin zur Erholung und Pflege ſeiner Geſundheit hingab. Nach 
ſeiner Rückkehr erwartete ihn eine große Aufgabe, deren meiſterhafte 
Löſung ein Muſter diplomatiſcher Kunſt genannt werden kann. 

Englands Widerſpruch gegen die Friedensbedingungen, die 
Rußland der Türkei auferlegt, hatte unter Deutſchlands Vermittlung 
zum Berliner Kongreß geführt, der unter Bismarcks Leitung, 
welcher dabei nach ſeiner trefflichen Bezeichnung „nicht das Amt 
eines Schiedsrichters übernommen hatte, ſondern ſich mit der Rolle 
eines ‚ehrlihen Maklers“, der das Geſchäft wirklich zu Stande 
bringen will, begnügte“, in Berlin tagte. Das praktiſche Reſultat 
des muſterhaft geleiteten Kongreſſes war: die Beſchränkung des 
Fürſtenthums Bulgarien auf das Land nördlich des Balkans mit 
Sofia, die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina durch Oeſter— 
reich, Vergrößerung Griechenlands und Erklärung von Rumänien, 
Serbien und Montenegro zu unabhängigen Staaten. 

Der Kongreß ſowohl, wie die Ablehnung des Tabakmonopols 
im Reichstag boten der Satire des Kladderadatſch ausgiebigen 
Stoff. 

Auch die Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemokratie, und 
ſpäter der Abſchluß des Schutzbündniſſes zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich nahmen das allgemeine Intereſſe ſehr in Anſpruch. 

In Italien hatte nach dem Tode Viktor Emanuels ſein Sohn 
Humbert den Thron beſtiegen, und in demſelben Jahre — 1878 — 
ſtarb Papſt Pius IX., dem Leo XIII. im Pontificat folgte. 

In dem Kriege der Engländer gegen die Zulu-Kaffern war 
der Sohn Louis Napoleons, der 1870 als „Lulu“ bei Saarbrücken den 
Scherz mit der Mitrailleuſe aufführen mußte und dabei die „Feuer— 
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taufe empfing“, gefallen. Dem abgehenden Präſidenten Mac Mahon 
in Frankreich war Grévy gefolgt. Aegypten hatte einen neuen 
Khedive bekommen, und Bulgarien ſeinen Fürſten Alexander. Alle 
dieſe hervorragenden Veränderungen auf dem Welt-Theater boten 
dem Kladderadatſch lauter anregende Thätigkeit. 

Die wichtigen Fragen der Zollgeſetzgebung und Steuerreform, 
welche im Jahre 1879 die Reichstagsſeſſion faſt ausſchließlich be— 
ſchäftigten, nahmen die ganze Rieſenkraft des Reichskanzlers in 
Anſpruch. Sein Streben war auf die Vermeidung der direkten 
Steuern durch Vermehrung der Staatseinnahmen in Folge indirekter 
Abgaben gerichtet. Aber dieſe Reformpläne fanden ſtarke Oppoſition 
in den Reihen ſeiner Gegner und die ewige Durchkreuzung ſeiner 
für ihn zur Lebensaufgabe gewordenen Wirthſchaftspolitik hatte 
den Reichskanzler, wie es ſcheint, ſo empfindlich gemacht, daß er 
ſelbſt der wohlgemeinten Satire des ihm ſonſt ſo ſympathiſchen 
Kladderadatſch abhold geworden war. So nur erklärt es ſich, daß 
er wegen zweier Bilder in Nr. 35 und 36 des Kladderadatſch An— 
klage erheben ließ, welche wegen des Bildes in Nr. 36 angenommen, 
wegen des in Nr. 35 aber zurückgewieſen wurde. Der Redakteur 
Dohm ſowohl wie der Zeichner Scholz wurden in Folge deſſen 
jeder zu 200 Mark Geldſtrafe verurtheilt. 

Fürſt Bismarck hatte ſich zur Erholung nach Varzin begeben. 
Erſt nach einigen Monaten kehrte er nach Berlin zurück, wo ihm 
Kladderadatſch in Nr. 5 von 1880 zum Empfang folgenden Gruß 
aus Trojans Feder zurief: 


Delatori. 


„Zweihundert Mark ein Jeder! Könnt ihr's nicht, 
So muß ein Jeder zwanzig Tage brummen!“ — 

So ſprach, verdammend uns, das Landgericht, 

Uns auferlegend die genannten Summen. 
Zweihundert Mark! Und ſchweigend nahmen wir 
Den Spruch entgegen, ernſt, doch ohne Klagen; 

Nun aber iſt's uns wohl erlaubt zu ſagen: 

Nein, Otto, nein, das war nicht hübſch von dir! 


Wer hat aufs Haupt dir manchen Kranz gedrückt? 
Wer manches Lied geſungen dir zur Ehre? 

Wer mit der Haare Dreizahl dich geſchmückt? 
Der iſt's, nach dem du warfeſt mit dem Speere! 


Zwei Speere warfeſt du voll Zornbegier; 
Der eine ſauſte in den Sand, der zweite 

Traf ihn, der tauſendmal dich conterfeite - 
Nein, Otto, nein, das war nicht hübſch von dir! 
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Ich werd' es tragen, wie ich Manches trug, 

Und auch von dieſem Schmerz werd' ich geneſen; 
Doch wollt' ich wohl, die mir die Wunde ſchlug, 
Wär' eines andern Mannes Hand geweſen. 
Indeß — vielleicht ſchon reut dich, daß du mir 
So hart begegnet biſt in deinem Grimme; 
Vielleicht ruft in dir ſelbſt ſchon eine Stimme: 
Nein, Otto, nein, das war nicht hübſch von dir! 
Doch nun genug davon! Ich bin zum Glück 
Gutmüthig, leichten Sinns, und kann vergeſſen. 
Du kamſt ſoeben aus Varzin zurück, 

Wo lange du, ein Eremit, geſeſſen. 

Wen ſucht dein Blick? Wohlan, hier ſtehen wir! 
Was kann das Hadern, kann das Grollen fromnien? 
Großmüthig rufen wir dir ein Willkommen! 
Doch unter uns: Hübſch war es nicht von dir! 


Zur großen weihevollen Nationalfeier geſtaltete ſich am 
15. Oktober die Vollendung des Kölner Doms, welcher unſer 
Heldenkaiſer mit ſeiner Familie beiwohnte. Derſelbe gedachte in 
ſeiner Rede an erſter Stelle ſeines Königlichen Bruders Friedrich 
Wilhelms IV., durch deſſen nachdrückliche und thatkräftige Anregung 
die Vollendung des Rieſenbaues zu Stande gekommen. In ſchöner 
erhebender Dichtung gedenkt Kladderadatſch der großen nationalen 
Feier. 

Die Vorbereitungen, welche die Klerikalen zu dem großen 
Dombaufeſte trafen, zeigte Kladderadatſch uns in nebenſtehendem 
ſprechenden Bilde. 

Nach dem Ableben des hochverdienten Mitbegründers und 
Verlegers des Kladderadatſch Albert Hofmann am 19. Auguſt 
1880 übernahm ſein Sohn Rudolf Hofmann das umfangreiche 
Verlagsgeſchäft. 

In beſſere Hände hätten die große Schöpfung Hofmanns und 
alle mit ihr mehr oder weniger eng verbundenen Verlagsunter— 
nehmungen nicht fallen können als in die thatkräftigen, ſchaffens— 
frohen Hände ſeines Sohnes, der mit voller Energie die nicht un— 
bedeutende Laſt der vielſeitigen und ſchwierigen Geſchäfte auf ſeine 
Schultern nahm. — 

Rudolf Hofmann war am 26. Mai 1854 in Berlin geboren. 
Nach ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung trat er 1872 in den 
Buchhandel und wandte ſich nach beendeter Lehrzeit nach dem 
Auslande, wo er in größeren Geſchäften Genfs und Londons 
in ſeinem Berufe reiche Erfahrungen ſammelte, bis er 1878 in das 
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väterliche Geſchäft trat, um dieſem von nun an ſeine Kräfte zu 
widmen. 

Das erſte Jahr nach dem Tode des Vaters ſtellte die höchſten 
Anforderungen an die Arbeits- und Schaffenskraft Rudolf Hof- 
manns, denn er mußte neben ſeinen eigentlichen Berufsgeſchäften 
auch noch die Leitung des im Beſitze Albert Hofmanns geweſenen 
Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theaters übernehmen, welches ſpäter im 


Herbſt 1881 L'Arronge von den Hofmann'ſchen Erben kaufte und 
zum jetzigen Deutſchen Theater umgeſtaltete. 

Mit beſtem Erfolge iſt er bemüht geweſen, im Sinne ſeines 
verdienſtvollen Vaters weiterzuwirken, und wie dieſer ſtets ein 
ſchönes, freundſchaftliches Verhältniß mit den Redakteuren und Mit- 
arbeitern des Kladderadatſch zu unterhalten. Ein ſolches gemein— 
ſames, freundſchaftliches Zuſammenwirken kann nicht verfehlen, dem 
Weltblatte zu immer neuem Aufſchwunge zu verhelfen. 


ee 


Die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen war weſentlich das 
Programm der nächſten paar Jahre, welche Kladderadatſch treffend 
als das „Zeitalter der Verſtaatlichungen und Zollcurioſa“ bezeichnete. 
Zur ſtehenden Redefigur wurde in dieſer Zeit „der arme Mann 
mit Lämpchen, Pfeifchen ꝛc.“, „Tabak“ und „Schnaps“ waren in 
Zollſachen tägliche Schlagwörter geworden, und der amerikaniſche 
Hungerdoktor Tanner endlich verſuchte, wie Kladderadatſch meinte, 
die ſoziale Frage praktiſch zu löſen. Während in der Preſſe neben 
der Politik vorwiegend die ſozialen Verhältniſſe und die Judenfrage 
in leidenſchaftlicher Weiſe behandelt wurden, machte das Kunſt— 
feuilleton auch mobil und zog den falſchen Rubens im Berliner 
Muſeum bis zum Ueberdruß durch ſeine Spalten. 

In der großen Politik iſt der durch den Mordanſchlag der 
Nihiliſten am 13. März 1881 erfolgte Tod des Kaiſers 
Alexander II. von Rußland, dem ſein Sohn Alexander III. auf den 
Thron folgte, zu verzeichnen. Ferner die Abtretung Theſſaliens 
an Grichenland, die Beſetzung von Tunis durch die Franzoſen, die 
franzöſiſchen Eroberungszüge nach Madagaskar, die Abtretung der 
Provinz Tonking durch das unter franzöſiſchem Schutz ſtehende 
Reich Anam an Frankreich, der Aufſtand Arabi-Paſchas in Aegypten 
gegen die Europäer, in Folge deſſen Beſetzung Alexandrias und 
Einnahme Kairo's durch die Engländer und der herrſchende Einfluß 
Englands in Aegypten. Rumänien und Serbien wurden zu König— 
reichen erhoben. 

Am 5. Februar 1883 ſollte von dem nach dem Hinſcheiden 
Kaliſch zurückgebliebenen Dreiblatt der Kladderadatſch-Gelehrten 
auch Ernſt Dohm abfallen; der unerbittliche Tod pflückte auch 
dieſes Blatt und endete damit ein ſchaffensfrohes und thatenreiches 
Leben. Ein tapferer und ſiegreicher Streiter im Kampfe der Geiſter 
war gefallen. 

In ſehr erhebender Weiſe vollzog ſich am 28. September 1883 
die feierliche Enthüllung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald. 
Aus allen deutſchen Gauen war das Volk zu der großartigen Feſt— 
feier zuſammengeſtrömt und jubelte ſeinem verehrten alten Helden— 
kaiſer zu, als er bei der Enthüllung die denkwürdigen Worle ſprach: 

„Für die ſpäteſten Zeiten will Deutſchland dem Danke für die 
Gnade Gottes bleibenden Ausdruck geben, in dieſem Sinne iſt das 
vor uns ſtehende Denkmal geſchaffen.“ 

Deutſchlands Kolonialpolitik und die Geſetzgebung zur För— 
derung des Wohles der Arbeiter beſchäftigten jetzt neben dem 
Kulturkampf das allgemeine Intereſſe. Der parlamentariſche Brüt— 
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ofen hatte alſo im Dienſt des Deutſchen Reichs genügend Arbeit 
und der große Kanzler führte, um dieſe Arbeit zu fördern, die 
Begriffe zu klären und das Gefühl der Gemeinſamkeit beim großen 
Schaffen für das Reich zu wecken, den berühmten Reichsfrüh— 
ſchoppen ein, den Trojan im Kladderadatſch poetiſch ſo ſchön ge— 
ſchildert und gefeiert hat: 


Der Reichsfrühſchoppen. 


Welch ungewohntes Stimmenſchwirren 

In unſers Kanzlers ſtillem Park? 

Horch, Teller klappern, Gläſer klirren — 
Das find' ich wirklich etwas ſtark! 

Die ſtrenger Arbeit aufgehoben, 

Der Morgenſtunden edle Zeit, 

Sie wird — kann dies der Weiſe loben? — 
Dem frohen Frühtrunk hier geweiht. 


Er, den in ſcharfem Wortgefechte 

Der Landtag unduldſam verletzt, 

Wird hier in ſeine ew'gen Rechte 

Vom Reichstag wieder eingeſetzt. 

Der Wahrheit fröhlicher Verkünder, 

v. Meyer, ſpricht: „Was kann da ſein? 
Wir ſind ja ſchließlich alle Sünder, 

Ich ſehe ſämmtliche Partei'n!“ 


Manch ſchneid'ger Landrath ſpricht vergnüglich: 
„Wie ſchmeckt Euch, Herr Kaplan, dies Naß? 
Geeignet ſcheint es ganz vorzüglich, 

Flugs zu ertränken Groll und Haß. 

Stoßt kräftig an! Der uns geſpendet 

Den duft'gen, goldigklaren Wein, 

Und der das Centrum uns geſendet, 

Geprieſen ſei der Vater Rhein!“ 


Nicht denkt an Kampfgeſchrei und Fehden 
Die kleine Excellenz zur Stund': 

„Ihr Herren, trinkt! Nicht nur zum Reden 
Gab uns der Himmel ja den Mund!“ 
Seht, wie im frohen Kreis der Seinen 
Herr Hobrecht maßvoll ſich erquickt, 
Indeß er oft — ſo will's mir ſcheinen — 
Voll Sehnſucht nach dem Kanzler blickt. 


Gar mancher ſprach mit ſtolzem Munde: 
„Ich bin ein Mann! Frei iſt mein Sinn!“ 
Jetzt trägt er wohlgemuth zum Spunde 
Den raſch geleerten Schoppen hin. 


Und fühlt er, wie im tiefiten Herzen 
Sich leiſe regt geheime Reu', 
Ertränkt er lächelnd ſeine Schmerzen 
In Bayerns trefflichem Gebräu. 


Nur wer zu ſeines Landes Frommen 
„Wahrhaft und wirklich liberal,“ 

Iſt nicht zum Gartenfeſt gekommen, 

Er flieht des Kanzlers Bacchanal. 

Zu ſeinen Wählern darf er ſprechen: 
„Gottlob, daß mein Gewiſſen rein! 

Früh Morgens lockte ſchon zum Zechen 
Der Kanzler mich, doch ſprach ich: „Nein!“ 


Im Jahre 1883 trat auch der Philologe Wilhelm Polstorff, 
der als Gymnaſiallehrer in Hannover ſeit 1874 ſchon ver— 
dienſtvoller Mitarbeiter für den Kladderadatſch geweſen war, 
definitiv in die Redaktion und in den Kreis der „Gelehrten“ ein. 
Bei der im Kladderadatſch üblichen Anonymität iſt Polstorff als 
Dichter bis dahin der Welt nicht bekannt geworden, da auch, ſoviel 
ich weiß, noch keine Dichtungen in Buchform, die einen Anhalt zum Er- 
kennen und zur Beurtheilung ſeiner poetiſchen Kladderadatſch-Arbeiten 
bieten könnten, von ihm erſchienen ſind. Seine poetiſchen Schöpfungen 
ſind hervorragende Geiſtesarbeiten, deren Witz und Satire, mit feinem 
Takt und Humor gepaart, wohlthuend und packend wirken. Für 
Form und Versmaß bietet die altklaſſiſche Dichtung dem Dichter 
vielfach das gewünſchte Vorbild. Seine vielſeitige univerſelle Bildung 
befähigt ihn, in ſeinem proſaiſchen wie poetiſchen Schaffen die 
weiteſten Gebiete zu beherrſchen. Die „Epiſteln an einen Land— 


bewohner“ kommen ſtets aus der Feder Polstorff's. Mit J. Trojan 


wechſelt er in der Abfaſſung der Leitgedichte, von denen zur Probe 


hier eins folgen möge, desgleichen eine Probe ſeines 


Humors. 
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Zum 18. Auguf.*) 


Vor fünfundzwanzig Jahren 
Stand heut der greiſe Held 
Mit ſeinen tapfren Scharen 
Auf blutgetränktem Feld. 

Es ſank die Nacht hernieder, 
Des Kampfes Toſen ſchwieg, 
Da ſcholl es durch die Glieder 
In Jubeltönen: „Sieg!“ 


Viel tauſend Kämpfer lagen 

In ihrem rothen Blut, 

Doch war der Feind geſchagen, 
Gebrochen war ſein Muth. 

O blut'ger Tag der Ehren, 
Der der Gewißheit Glück 


In großer Tage Kette 

Iſt das der rechte Tag. 

Da Lieb' und Treu die Stätte 
Dem Theuren weihen mag. 
In erzgegoſſ'nem Bilde 

Wird dort der Kaiſer ſtehn, 
Zum alten Schloſſe milde 

Und ernſt hinüberſehn. 


Noch oft in künft'gen Zeiten, 
Wenn Jahr um Jahr entflohn, 
Spricht im Vorüberſchreiten 
Der Vater wohl zum Sohn: 
„Die Mütze ab! Da oben 
Siehſt Du den theuren Mann, 


unpolitiſchen 


Den Deutſchen gab: „Wir kehren Der in der Feldſchlacht Toben 
Als Sieger einſt zurück.“ | Uns einſt das Reich gewann.“ 


Und wenn den Blick, den frohen. 
Vom altersgrauen Schloß 

Zum Ahnherrn lenkt, dem hohen, 
Ein Hohenzollernſproß, 

Dann ſchaut mit ernſtem Mahnen 
Der Held ihn an und ſpricht: 
„Zeig' würdig dich der Ahnen, 
Sei tapfer, treu und ſchlicht!“ 


Der Gattin Heimkehr. 


Eben bereitete ſich zum Gehen der biedere Schultze, 

Stülpte den Hut auf das Haupt und griff nach dem ſpaniſchen Rohre, 
Siehe, da brachte die dienende Magd ihm eine Depeſche. 

Zagend erbrach er das Ding — da ſtand's ganz deutlich: „Ich komme 
Nachts elf Uhr. Sei ja an der Bahn!“ In trüben Gedanken 

Stand der vortreffliche Mann. Nicht hatt' er ein ſchlechtes Gewiſſen, 
Wie es ſo manchem geſchieht, der verwittwet daheim auf dem Stroh bleibt; 
Hatt' er doch immer die Treue bewahrt der ſtattlichen Gattin, 

Selbſt in der Zeit, eh' noch die behäbige Ruhe des Alters 

Ihn den Gefahren entrückt, die weiblicher Reiz uns bereitet. 

Nein, das drückte ihn nicht! Doch eben gedachte zum Wettkampf 

Er in den Skatklub zu gehen; es waren aus Mitteln der Kaſſe 


Bezieht ſich auf die Grundſteinlegung des National-Denkmals für Kaifer 
Wilhelm I. 1895. 
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Lockende Preiſe gejtiftet, und einige mußten doch ficher 
Fallen an ihn, den als Meiſter im Spiel ein jeder verehrte. 

Arg nun ward ihm der Abend geſtört durch der ſtattlichen Gattin 

Heimkehr, die er ſo nah nicht geglaubt; doch fügt' er mit Würde 

Sich in das ſchwere Geſchick und ſagt zu dem dienenden Mädchen: 

„Eile, die Thür zu umwinden mit freundlichem Grün, und vergiß auch 

Ja das „Willkommen!“ mir nicht, das roth auf dem goldenem Grunde 

Grüßt in jeglichem Jahr die Herrin des Hauſes, wenn heim ſie 

Kehrt aus dem ſtärkenden Bad. Dann geh an den Bahnhof ich ſelber, » 
Komme vom Klub dahin.“ Er ſprach's und wandte zum Gehn ſich. 


Fröhlicher Jubel empfing der vereinten Genoſſen den Biedern, 

Als in den Saal er trat, denn es ſchätzten als Stifter des Bundes 

Alle ihn hoch und dabei als trefflichen Menſchen und Zecher. 

Aber er dämpfte den Lärm und that in beweglichen Worten 

Kund, was die Luſt ihm verdarb an dem fröhlichen Abend; von Mitleid 
Wurden die Freunde erfaßt, und drückte gar mancher die Hand ihm, 

Klopfte die Schulter ihm ſanft und ſprach die mahnenden Worte: 

„Aber nun gleich an den Tiſch, damit du die flüchtigen Stunden 

Gründlich genießeſt, die dir ſo karg zumißt das Verhängniß!“ 

Und ſie erhoben die Hände und miſchten die wechſelnden Karten. 


Bald war völlig vertieft in den Skat der treffliche Schultze; 

Jetzt gewann er ein ſchwächeres Spiel durch wagende Kühnheit, 

Dann erſchlug er den Feind durch ſtill abwartendes Mauern. 

Eifrig ſucht' er dabei durch intenſiveres Trinken | 
Wett zu machen die Kürze der Zeit. Doch mit redlihem Sinne > 
Legt' er die Uhr auf den Tiſch, die goldene, welche an ſchwerer 

Kette ihm hing, er kannte ſie längſt als gut und verläßlich; 

Denn nicht wollt' er verſäumen die Friſt und der ſtattlichen Gattin 

Urſach geben zum Zorn. Ach, leider verlockte zu ſchnöder 

Tücke den liſtigen Lehmann die Uhr! Als der redliche Schultze 

Stand in der Pauſe des Spiels am Buffet, mit kundigem Auge 

Prüfend die prangende Schar der lecker bereiteten Speiſen, 

Griff er behende nach ihr und ſtellte zurück ſie um gute 

Dreißig Minuten. Wohl ſahn die Freunde des Schändlichen Unthat, 

Doch ſie verriethen ihn nicht; zu freun ſich über den Schaden 

Anderer, gilt für erlaubt ja auch bei ehrlichen Menſchen. 


Arglos kehrte zurück an den Tiſch der Betrogne, zur Eile 

Trieb er, zu nutzen die Zeit. Stets blickt er mit ſpähendem Auge 

Auf die verläßliche Uhr, und endlich ſprang er vom Stuhle: 

„Kinder, ich muß zur Bahn, lebt wohl!“ Da tönte unendlich 

Lachen und Lehmann ſprach voll Ruhe die Worte: „Du bleibſt wohl 
Beſſer bei uns, denn lange zu Haus iſt ſicher die Olle.“ 

Starr ſtand Schultze, als jetzo der Trug ihm des Freundes enthüllt ward; 
Jammernd erhob er den Ruf: „Sie wird es nicht glauben! Es muß gleich 
Lehmann gehen mit mir und bekennen die lautere Wahrheit.“ 

„Fällt mir nicht ein!“ entgegnete der. „Nun ſei doch vernünftig! 

Schlecht iſt der Scherz, doch es iſt nun geſchehn und die gründlichſte Predigt 
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Wartet auf dich; ſie läuft dir nicht fort, drum bleib noch ein Stündchen! 
Schlimmer, als jetzt ſie ſchon iſt, kann doch die Sache nicht werden.“ 
Alle nun ſprachen ihm zu, bis ſeinem verwirrten Gehirne 

Ganz plauſibel der Vorſchlag erſchien. „Sie würde mir doch nicht 
Glauben,“ jo rief er verſtockt, „nun kommt es mir auch auf ein bischen 
Mehr nicht an! Wer giebt?“ Und er ſetzte ſich wieder zum Spiele. 
Doch ſo laut er auch lachte und ſprach, ſtets nagte der Reue 

Wurm am Herzen ihm leis; ihn einzuſchläfern, genoß er 

Mehr, als ihm gut, von dem ſchäumenden Saft der goldenen Gerſte. 


Tief ſchon war's in der Nacht, als mit taſtenden Schritten behutſam 
Schultze die Treppen erſtieg; doch laut oft krachten die Stufen 

Unter dem bleiernen Fuß, von fern ſchon kündend der Gattin, 

Die beim Schimmer der Lampe noch ſaß, des Schuldigen Heimkehr. 
Schwer jetzt tappt' er herein, in der linken den mächtigen Humpen, 

Den er erbeutet als Preis, und grüßte die Theure mit blödem 

Lächeln: „Willkommen! Schon da? Wie geht es? Der ſchändliche Lehmann 
Nämlich die Uhr“ doch hemmte ſogleich der Redefragmente 
Stockenden Strom mit ſtrafendem Wort die entrüſtete Gattin: 

„Das iſt das Wiederſehn nach den ſchmerzlichen Wochen der Trennung! 
Völlig bekneipt kommſt du heim und ſchleppſt im Dunkeln der Nacht mir 
Humpen und Krüge ins Haus, als ob nicht genug von dem Zeug du 
Längſt ſchon hätteſt! Doch ändert ſich's jetzt! In den kommenden Jahren 
Bleibe dem Bade ich fern, du bedarfſt der beſtändigen Aufſicht!“ 

Sprach es und ſchob den Verſtummten hinein in die ehliche Kammer. 
Schwer nun büßte das ſchwere Vergehn der vortreffliche Schultze: 
Wenn ihn der Schlummer befiel bei den zürnenden Worten der Gattin, 
Trat ſie im Traume ſogleich ihm drohender faſt noch entgegen, 

Das er erſchreckt auffuhr; ſo zwiſchen dem ſchrecklichen Wachen 

Und dem entſetzlichen Traume verbracht' er die ſchleichenden Stunden. 
Als er mit ſchmerzendem Haupt ſich erhob von den Kiſſen des Lagers, 
Sprach er zu ſich: „Nie mehr, das ſchwör' ich, bleib ich zu lange 
Sitzen beim Skat, und könnt' ich damit der herrlichſten Humpen 
Hundert gewinnen! Zu ſchlimm war die Nacht, nach längeren Jahren 
Werd' ich mit Schrecken an ſie und lähmendem Schauder noch denken!“ 


England und Frankreich ging es wie Alexander dem Großen, 
dem ſein Vaterland zu klein geworden; ſie ſuchten ſich bei ihrer 
Vorliebe für freie und geſunde Bewegung in außereuropäiſchem 
Klima die ſchönſten Gegenden der Welt aus und erhoben ein großes 
Geſchrei darüber, als auch Rußland, dieſem ſanitären Zuge folgend, 
ſich Merw zum angenehmen klimatiſchen Aufenthalt erwählt hatte. 
Der Weltfriede wurde übrigens dadurch nicht geſtört und die 
europäiſche Konferenz zu Berlin führte zur Anerkennung des 
Kongoſtaates unter Leopold II., König der Belgier. „Bei der meiſt— 
ſeitigen Befriedigung darüber,“ meint Kladderadatſch, „wurde hier 


wieder einmal ein gutes, altes Sprichwort zu Schanden gemacht, 
nämlich: „Viele Köche verderben den Brei.“ 

Seinen 70. Geburtstag beging der Reichskanzler unter dem 
Jubel des ganzen deutſchen Volkes am 1. April 1885. Unter den 
unzähligen Gratulanten fehlte Kladderadatſch nicht, der dem großen 
Steuermann am Staatsruder und Lenker der Weltgeſchicke in be— 
redten Verſen ſeine Huldigung darbrachte, von denen die erſten 
Strophen hier folgen mögen: 


Dem deutſchen Reichskanzler. 
Zum erſten April 1885. 
Ein ſtarker Baum, weit ſein Gezweige breitend, 
Im deutſchen Boden feſtgewurzelt ſteht 
Er ſchön und prangend, vielen Schutz bereitend. 


Ob Lenz ihn ſchmückt, ihn Winterſturm umweht, 
Getroſt erträgt er's, eine mächt'ge Eiche, 
Was auch für Wetter über ihn ergeht. 


So kraftvoll ſtehſt Du in dem Deutſchen Reiche, 
Der beſten Freude und des Landes Zier — 
Wo iſt ein andrer, der ſich Dir vergleiche? 
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Des Volkes Herz ſchlägt froh und dankbar Dir, 
Und nicht vergeſſen wird es Deiner Thaten, 
Ob lang' auch ſchon im Grabe liegen wir. 


So oft der Lenz erneut das Grün der Saaten 
Wird dieſes Tags gedacht in Ehren ſein, 
So oft auf's Neu' des Frühlings Künder nahten. 


Es müßte rückwärts fließen denn der Rhein, 
Es müßte denn verſchwunden alle Treue 
Und alles Recht geworden ſein zu Schein. 


ei froh begrüßt an dieſem Tag und freue 
es Kranzes Dich, den Dankbarkeit Dir flicht — 
O, daß noch oft der Lenz ſich Dir erneue! 


Z 
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Nachdem der Bundesrath die Regierung des Herzogs von 
Cumberland in Braunſchweig aus Verfaſſungsgründen für unmöglich 
erklärt, wurde die Regentſchaft dem Prinzen Albrecht von Preußen 
übertragen. 

Je mehr die väterliche Fürſorge unſeres Kaiſers für das Wohl 
der Arbeiter — beiſpielsweiſe durch das geſchaffene Unfallverſiche— 
rungsgeſetz — greifbare Formen annahm, deſto größere Anſprüche 
machte die Sozialdemokratie und deſto ſtärkeren Widerſtand ſetzte 
ſie den zu ſchaffenden Wohlfahrtseinrichtungen entgegen. Ihre 


Eigenart und ihr Wirken illuſtrirt Kladderadatſch vortrefflich in 
einem anſchaulichen, recht ſchmackhaften Bilde. (Nr. 33 von 1885.) 

Die ſeltenen Leckerbiſſen, welche die anderen Großmächte in ihren 
überſeeiſchen Niederlaſſungen gefunden, hatten auch Italien Appetit ge- 
macht auf den Hafen Maſſaua am rothen Meer, den es in Beſitz nahm, 
um dieſen Beſitz ſpäter (1887 — 89) im Kriege gegen Habeſch noch 
zu erweitern. Das unerſättliche England, welches auf dem An— 
nexionsgebiet an lehrreichen Beiſpielen es bekanntlich nie fehlen 
läßt, verſchlang indeſſen mit gewohntem Appetit das Königreich 
Birma. 

Der ritterliche Fürſt Alexander von Bulgarien erkämpfte gegen 
die Serben in ſiegreichen Schlachten ſich die ſchönſten Lorbeeren, 
die dem ruhmvollen Sieger jedoch ſehr bald verbittert wurden. 
Schon im September 1886 wurde der Held von Slivnika durch 
die mächtige ruſſiſche Partei geſtürzt und aus ſeinem Lande ver— 
trieben. Kladderadatſch widmete dem ritterlichen Helden folgende 
ſchönen Worte. 

An den Fürſten Alexander. 


p 


Das iſt der Dank dafür, daß Tag und Nacht 
Du für dies zweifelhafte Volk dich plagteſt, 


Der Dank dafür, daß in der blut'gen Schlacht 


Du ritterlich dein junges Leben wagteſt! 

Was trieb dich auch — verfehlt ſchien dein Bemühn 
Den Diplomaten lange ſchon, den kühlen — 

Zu freien Männern die heranzuziehn, 

Die nur als Ruſſenknechte wohl ſich fühlen! 


Du hätteſt leben können ſonder Harm 

Als Puppe nach des mächt'gen Vetters Willen — 
Groß iſt der Czar und weithin reicht ſein Arm, 
Und kräftig wirkt der Rubel ganz im Stillen. 


Doch was auch kommt, das deutſche Volk wird dein 
Vergeſſen nicht und deiner tapfern Thaten. 

Das laß im Leiden einen Troſt dir ſein, 

Wenn achſelzuckend ſtehn die Diplomaten. 
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Sie warfen, als die Kunde fie gehört 

Von deinem Falle, gleich dich zu den Todten. 
„Ein andrer folgt, die Ruh' wird nicht geſtört“ 
So ſchrieben klüglich ſie in ihren Noten. 

Wie unbequem, daß jetzt bei ſeiner Pflicht 

Dein Heer verbleibt und dich nicht will verlaſſen! 
Daß ſie, ſie mögen wollen oder nicht, 

Sich müſſen ferner noch mit dir befaſſen! 
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Was wirft du thun? Haft du davon genug, 
Auf Künd'gung als Bulgarenfürſt zu leben? 
Wirſt kehren du dahin, wo Lug und Trug 
Auf jedem deiner Schritte dich umgeben? 
Ich fürchte faſt, mir würde trüb zu Muth, 
Säh' ich noch einmal dich die Sache wagen: 
Ein wackrer deutſcher Mann iſt viel zu gut, 
Um ſich mit dieſem Volk herumzuſchlagen. 


Nach langem Suchen fanden die Bulgaren endlich wieder in 
Ferdinand von Koburg einen deutſchen Fürſten, der dem Reiz der 
Krone nicht widerſtehen konnte und 1887 den vakanten bulgariſchen 
Thron beſtieg. 

Im engliſchen Reiche verſuchte man vergebens die harte Nuß 
der iriſchen Frage zu knacken, in welche ſich der unermüdliche Glad— 
ſtone gründlich verbiſſen hatte. Frankreich, welches den großen 
Boulanger zum Kriegsminiſter ſich auserkoren hatte, wurde immer 
mehr erfaßt von dem unheilbaren Leiden des Verfolgungswahnſinns. 
Ueberall witterte es Dynamit-Attentate, die feinſten Naſen wurden 
mobil gemacht, um das ganze Land nach Spionen abzuriechen, und 
ſogar das bairiſche Bier, welches man in den Café's und Reſtaurants 
aus Deutſchenhaß gänzlich zu vertilgen ſuchte, wurde endlich aus 
Paris verwieſen. 

Hochherzig nahm Berlin ſich des Verbannten an und „baute 
ihm große Bier-Paläſte, in denen es nun ungeſtört ſeinen hohen 
geiſtigen Beruf erfüllen kann.“ 

Das große, weihevolle Ereigniß des Jahres 1887 war der 
90. Geburtstag des allgeliebten und verehrten Kaiſers. Die Herzen 
aller Deutſchen, die fein ſtarker Arm geeinigt, die feine unermüd- 
liche väterliche Fürſorge durch ſegensreiche Friedenswerke glücklich 
zu machen geſucht, ſchlugen dem großen Kaifer, dem ehrwürdigen „Vater 
des Vaterlandes“ in Liebe und Treue entgegen. Aus begeiſtertem 
Herzen bringt auch Kladderadatſch an dieſem ſeltenen Ehrentage 
ſeine tiefgefühlte Huldigung dar. 

Dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniß trat 1887 Italien bei, 
wodurch der Dreibund zur Erhaltung des europäiſchen Friedens 
gebildet wurde. Sadi Carnot folgte in dieſem Jahre dem abgeh— 
enden Grévy als Präſident der franzöſiſchen Republik. 

Schon bald nach des Kaiſers 90. Geburtstage zeigte ſich beim 
Kronprinzen das unheilvolle Kehlkopfleiden, welches den großen 
Dulder ſo lange an das Schmerzenslager feſſelte, bis ihn am 
15. Juni 1888 der Tod von dem unerbittlichen Leiden erlöſte. 


=> 
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Sein Vater, Deutſchlands großer Kaiſer, ſollte ihm im Tode 
vorangehen, nachdem deſſen gottbegnadetes Leben faſt unſer ganzes 
Jahrhundert umfaßt und demſelben gewiſſermaßen den Stempel 
aufgedrückt hatte. Als er ſtarb, da begann ſeine hehre Geſtalt 
erſt recht in ſeinem Volke zu leben. Alldeutſchland trauerte um 
ihn; die ganze gebildete Welt empfand ſchmerzlich ſeinen Heim— 
gang. Fürſten und Könige ſind hinter ſeinem Sarge gewandelt; 
alle Länder des Erdenrunds haben ihm Blumen geſtreut, er war 
das Haupt Europas, der König der Könige geworden. 

Mit dem feinen Takt, den Kladderadatſch ſchon beim Tode 
König Friedrich Wilhelm's IV. bewieſen, erſchien ſeine Nummer 12 
vom 9. März 1888 mit Trauerrand ohne jeglichen Illuſtrations— 
ſchmuck, nur mit einem tief empfundenen Nachruf: 


Auf Kaifer Wilhelms Tod. 


Todt iſt der Kaiſer, todt! Von Mund zu Munde 
Erſchallt die Botſchaft, und von Land zu Land, 
Und übers Meer hin pflanzt ſich fort die Kunde 
Auf Blitzes Flügeln bis zum fernſten Strand. 
Wo ſie erſchallt auf weitem Erdenrunde, 

Da ſinkt dem Mann das Werkzeug aus der Hand, 
Die Rede ſtockt, es löſt ſich raſch der Reigen, 

Und alles ſteht erſtarrt in tiefem Schweigen. 


Wie drängte jüngſt noch oft in ſeine Nähe 

An trübem Tag das Volk ſich wie zum Licht! 
Daß einmal er am Fenſter ihn erſpähe, 

War jedes Wunſch, und Liebres gab es nicht. 
Die Mutter hob ihr Kind auf, daß es ſähe 

Des alten Kaiſers freundliches Geſicht. 

Und wenn ſonſt nichts von ihm zu melden bliebe 
Dies wär' genug: ihm ward des Volkes Liebe. 
Des Volkes Herz, das hat er ſich erſtritten, 
Denn gütig war er, war gerecht und mild. 
Umſonſt zu ihm kam keiner, um zu bitten, 

Und ſeine Macht war der Bedrängten Schild. 
Vom Alpenſchnee bis an der Fiſcher Hütten 

Am Meeresſtrand zu finden iſt ſein Bild, 

Des guten Kaiſers Bild, das Bild des Helden, 
Von dem die Bücher der Geſchichte melden. 

O Glanz, o Ruhm! Was iſt dem zu vergleichen, 
Was Wilhelms Schwert errungen uns im Streit! 
In Feindesland aufpflanzt' er unſre Zeichen, 

Des Sieges Zeichen, ſelber todbereit. 
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Nicht ſah man wanken ihn im Kampf und weichen, * 
Voran den Seinen war er alle Zeit. 

So treuer Arbeit, ſchwerer Müh zum Lohne 

Trug er als Greis des deutſchen Reiches Krone. 


Als Lohn der Treue hat er ſie getragen, 

Die er in heißen Schlachten uns gewann. 

Das wird man einſt als Beſtes von ihm ſagen: 

Was er gefordert vom geringſten Mann, 

That auch er ſelbſt. Gedenk' in guten Tagen $ 
In ſchlimmen auch, o Vaterland, daran! 

Was groß gemacht dich hat, was ſtets aufs Neue 

Dir Kraft verleihen wird, iſt eins: die Treue. 


Trüb' iſt die Zeit, und düſtre Wolken ſchweben 
Heran, verhüllend uns der Zukunft Thor. 

Ach, auch auf unſers alten Kaiſers Leben 

Sank jüngſt hernieder ſchweren Kummers Flor. 

Doch muthig wollen wir den Blick erheben, 

Und unſre Herzen richten wir empor, 

Des großen Todten würdig uns zu zeigen: 

Sein Werk, ſein Ruhm, ſein Sinn bleib' unſer Eigen! 


Nur wenige Monde war es dem vom Volke ſo viel geliebten und 
allverehrten Kaifer Friedrich beſchieden, feinen unſterblichen Vater 
zu überleben. Schon am 15. Juni ſchloß der Tod die Augen des 
hochbegabten ritterlichen Fürſten und brachte ihm Erlöſung von 
ſeinem langen, qualvollen Leiden. In ſeiner dem hohen Todten 
beſonders gewidmeten Nummer ruft Kladderadatſch aus: 

O deutſches Volk, was für ein Lenz voll Leid, 
Von dem noch reden werden ſpäte Jahre! 

Zum zweiten Mal, in, ach ſo kurzer Zeit 
Trittſt du an eines deutſchen Kaiſers Bahre. 
Dem großen Vater iſt der große Sohn 
Gefolgt, als kaum die erſten Roſen blühten. 

O deutſches Volk, feſt ſteh zu Reich und Thron, 
Vertrauend denen, die ſie beide hüten! 


Kaiſer Wilhelm II. beſtieg den Thron und in die Huldigung des 
deutſchen Volkes ſtimmte Kladderadatſch freudig ein: 


Dem Reich, das jüngſt ſein Liebſtes erſt verlor, 


Schon wieder kam ihm eine Zeit der Schmerzen! J 
> = i > ` 
Doch Du, o Kaifer, richtejt uns empor I 


Und füllſt mit neuer Hoffnung unſre Herzen 
Wie Schweres auch uns dieſer Lenz gebracht, 
Wir dürfen vorwärts ſchauen frei von Sorgen: 
Das Seepter, das der Vater Dir vermacht, 

In Deiner Rechten iſt es wohl geborgen. 


Der Dir den Namen gab, geht Dir voran, 
Ein leuchtend Vorbild jeder Herrſchertugend. 
Was er im grauen Haar uns einſt gewann, 
Bewahren wird's uns Deine friſche Jugend. 
Nun er nach langer Arbeit ging zur Ruh, 
Soll ſich in Dir ſein theures Bild erneuen: 
Milde und ſtark, wie er, ſo wirſt auch Du 
Den Frieden lieben und den Kampf nicht ſcheuen. 
Und mit ihm wandelt, eine Lichtgeſtalt, 

Der Herrliche, um den noch alle weinen. 

Wer war wie er ſo treu? Im Sterben galt 
Sein Denken noch dem Volke und den Seinen. 
Gar reichen Samen ſtreut' er aus ins Land, 
Doch mußt' er hingehn vor der Ernte Tagen. 
Die Felder die beſtellt des Theuren Hand, 
Beſchirme ſie und laß' ſie Früchte tragen! 

Es war am 23. September 1863, als der damalige Vorſitzende 
des Preuß. Staatsminiſteriums Otto von Bismarck im Abgeordneten— 
hauſe ſeine erſten gewaltig durchſchlagenden und hiſtoriſch gewor— 
denen geflügelten Worte von „Eiſen und Blut“ ſprach. 

Als deutſcher Reichskanzler ſchmetterte Fürſt Bismarck in ſeiner 
großartigſten Reichstagsrede bei Gelegenheit der ſchwerwiegenden 
Wehrvorlage am 3. Februar 1888 ſeine letzten geflügelten Worte 
in die Welt, die mit elementarer Gewalt einſchlugen und wie 
ein zündender Blitz ſofort den Erdball umkreiſten. „Wir Deutſche 
fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt!“ ſind 
ewig denkwürdige Worte, welche die Weltgeſchichte zum bleiben— 
den Gedächtniß an Deutſchlands beſten Patrioten und größten 
Staatsmann für alle Zeiten verzeichnen wird. 

Auch Kladderadatſch konnte ſich natürlich dem Einfluß eines 
ſolchen gewaltigen Ausſpruchs nicht entziehen. (Vergl. Nr. 7 u. 8 
vom 12. Februar 1888.) 

Das war die letzte große deutſche That des eiſernen Kanzlers! 
Seinen 75. Geburtstag 1890 verlebte Fürſt Bismarck und Herzog 
von Lauenburg ſchon „von Geſchäften fern,“ im einſam-friedlichen 
Schatten ſeines Sachſenwaldes, gefolgt von der treuen Liebe und 
Verehrung des deutſchen Volkes, welches dem unvergeßlichen 
Kanzler zu ſeinem ſeltenen Ehrentage unzählige Huldigungen in 
Zuſchriften, Dichtungen und Ehrengaben aller Art darbrachte. 

Die Abſchiedsworte des Kladderadatſch an den Fürſten 
Bismarck, der häufig ſein mächtiger Gegner und Widerſacher war, 
zu deſſen Größe er aber immer voll Achtung hinaufſchaute, und dem 


er in großen deutſchen Fragen immer als ſicherem Leitſtern ver— 
trauensvoll folgte, ſind ſo tiefinnig und warm empfunden, daß ſie 
an dieſer Stelle nicht fehlen dürfen. 
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Wenn einſam heut im Sachſenwald Du 
So läſſeſt die Gedanken rückwärts wandern 
In alte Zeit. Der Jugend ſtürm'ſche Tage ziehn 
Vorüber Dir, da kühne Pläne fon Du trugſt 

Im hohen Sinn, erwägend, wie das Vaterland 

Zu retten ſei aus ſchimpflicher Ohnmacht ſchwerem Bann. 
Und weiter denkſt Du, wie begonnen Du das Werk, 
Und wie gefügt mit ſtarker Hand Du Stein zu Stein, 
Bis endlich ſtand vollendet da der Rieſenbau, 

Die Welt mit Staunen füllend und Bewunderung. 
Wenn alſo rückwärts ſchauend heute Du erwägſt, 
Was Du vollbracht, Dich weihend ganz dem Vaterland, 
Darfſt ſagen Du: „Noch größer iſt's, und herrlicher, 
Als ich in kühnem Jugendmuth dereinſt geträumt!“ 
Heil Dir, o Fürſt! So lange auf dem Erdenrund 
Noch Deutſche wohnen, wird die ſtolze Kunde nicht 
Von dem erſterben, was Du für Dein Volk gethan. 


ich ergehſt, 


D 
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Von langer Arbeit ruhe nun in Frieden aus! 
Was in vergangenen Tagen oftmals Du erſehnt, 
Beſchieden iſt es jetzo Dir: Auf eignem Grund 
Als ſchlichter Gutsherr ſitzeſt Du. Du ſiehſt, wie ſich 

Dein Wald mit friſchem Laube ſchmückt im jungen Lenz; 

Durch Deine Felder ſchreiteſt täglich Du und ſiehſt 
Die reichen Saaten fröhlich wachſen und gedeihen; 
Und wenn im Herbſt die Schnitter ſich beim Erntefeſt 
Im Tanze mit den drallen Mägden drehn, ſo trittſt 
Du unter ſie, von lautem Jubelruf begrüßt, 

Und fühlſt als Herr in Deinem kleinen Reiche Dich 
Beglückter, als geweſen Du zur Zeit, da noch 
Geſpannt Europas Völker Deinem Wort gelauſcht. 


Doch ob Du auch geflüchtet vor der Hauptſtadt Lärm 
Dich in die Stille Deiner Wälder, nimmermehr 
Magſt Du entfliehn der Liebe und der Dankbarkeit. 
In alter Treue denken Dein Unzählige, 

Und heut erbrauſt durch's ganze Reich der laute Ruf: 
Heil Dir, o Fürſt! Beſchieden ſei Dir's lange noch 
Mit rüſt'gem Schritt im Sachſenwald Dich zu ergehn, 


Und oftmals magſt Du feiern noch den frohen Tag, 
Der uns den beſten 


A 


Deutſchen hat dereinſt geſchenkt. 


An Stelle des Fürſten Bismarck war 1890 als Reichskanzler 
General von Caprivi getreten, deſſen neuer Cours unſerem Witzblatte 
ſehr viele Angriffspunkte bot und ſeiner Satire bis zu des Kanzlers 
Abtreten vom Welttheater — Oktober 1894 — andauernd an⸗ 
heim fiel. 

Von politiſchen Neugeſtaltungen dieſer Zeit iſt die nach dem 
Tode des Königs von Holland erfolgte Trennung Luxemburgs vom 
Königreich der Niederlande zu regiſtriren. Der Erhebung des Groß— 
herzogs Adolf von Naſſau auf den Thron von Luxemburg widmet 
Kladderadatſch in ſeiner Nummer 47 ein Leitgedicht. 

Nach dem Vertrage zwiſchen dem deutſchen Reiche und England 
über Oſtafrika und Stellung Zanzibars unter engliſche Schutzherrſchaft 
erfüllte das deutſche Volk die dadurch erreichte Wiedererwerbung 
Helgolands von Seiten des Kaiſers mit hoher Freude und Ge— 
nugthuung, welcher der Kladderadatſch in ſeinem Gedicht: „Helgoland 
wieder Deutſch!“ (Nr. 27 von 1890) ſchöne Worte lieh. 

Während der 75jährige hohe Jubilar in ländlicher Zurück— 
gezogenheit ſeines Sachſenwaldes als Cincinnatus lebte, feierte am 
26. Oktober 1890 ſein großer Mitſtreiter, Feldmarſchall von Moltke, 
den ſeltenen Ehren- und Jubeltag ſeines 90. Geburtstages. 


Dich ziert der Lorbeer, welchen Bewunderung 
Dem ſieggewohnten Lenker der Schlachten reicht, 
Doch mehr erfreuen Dich die Kränze, 

Welche die Liebe des Volkes Dir darbringt. 


ruft ihm huldigend der Kladderadatſch zu. Die Liebe und Ber- 
ehrung des Volkes, welche aus allen deutſchen Gauen bei dieſer 
Jubelfeier ſich kundgab, ſollte der letzte, ſonnigwarme Abſchiedsgruß 
ſein am Lebensabend des gefeierten Schlachtenlenkers. Schon im 
nächſten Frühling, am 24. April, ſchloß der Tod die Lippen des 
großen Schweigers zum ewigen Schweigen. — 


) Aus Nr. 14—15 vom 30. März 1890 „An den Fürſten Bismarck zum 
erſten April“ von Wilhelm Polſtorff. 
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Auch von den alten Gelehrten des Kladderadatſch wurde der 
ſchon ſeit längeren Jahren von ſchwerem Siechthum ergriffene Dritte, 
Rudolf Löwenſtein, durch den unerbittlichen Tod abgerufen, der 
am 5. Januar 1891 erfolgte. Ein vorzügliches Portrait des alten 
Freiheitskämpfers bringt Kladderadatſch ſeinen Leſern zur bleibenden 
Erinnerung und widmet dabei ſeinem Gedächtniß folgenden tief— 
empfundenen Nachruf. 


Alt, müd' und krank ſchloß er die Augen zu 
Und iſt zur ew'gen Ruhe eingegangen, 

Er, dem ſo gern wir einſtmals hörten zu 
Und deſſen Lieder einſt ſo fröhlich klangen. 


So fröhlich und ſo kräftig auch zugleich, 

Als noch die neue Zeit nicht war geboren, 

In jenen Tagen, als das deutſche Reich 

Ein Traum noch ſchien der Jugend und der Thoren. 


Der Freiheit Kämpe ſtand er auf der Wacht 
Mit keckem Wort, mit ſcharfen Liedes Wehre; 
Und als geworben ward um Ruhm und Macht, 
Sang fröhlich er zu deutſchen Landes Ehre. 


Nun ging dahin er; zu den andern Zwein, 

Die vor ihm ſanken, lenkte er die Schritte. 

Das Grab, in das wir ſenkten ihn hinein, 

In unſrer Gräber Reihe iſt's das dritte. 

Dem, der dort ruht, blieb, ach, kein Leid erſpart, 
Doch ließ die Muſe Schönes ihm gelingen, 

Daß ihm ein gut Gedächtniß wird bewahrt 

Und daß die Kinder ſeine Lieder ſingen. 


Ein Kranz aufs Grab ihm, der dem Mann gebührt, 
Des Name nicht wird des Vergeſſens Beute, 

Der wacker ſich im Kampfe hat gerührt — 

Und friſchen Muths dann auf zu neuem Streite! 


Wilhelm Scholz, der vierte und letzte der alten Gelehrten, über— 
lebte Rudolf Löwenſtein nicht lange. In den letzten Jahren ſeines 
ſchaffensfreudigen Lebens finden wir wenige Bilder mehr von ſeiner 
Hand im Kladderadatſch. Er hatte jüngeren Kräften, denen er 
leuchtendes Vorbild geworden war, Platz gemacht, und nur ſelten 
noch überraſchte uns ſein genialer, unverkennbarer Stift, den ihm 
am 20. Juni 1893 der Tod für immer aus der lange Jahre ſo 
unermüdlich ſchaffenden Hand wand. Kladderadatſch ruft dem letzten 
ſeiner alten Getreuen beim Scheiden nach: 


O Freund, den eben wir begraben, 


a 


In Trauer Dein gedenken wir. 
Wie vieler Jahre Frohſinn haben 
Wir in die Gruft geſenkt mit Dir! 
Der ſo viel Freude hat bereitet, 
Wie traurig ſcheiden mußteſt Du, 
Den unſre Liebe hat geleitet 

Und unſer Dank zur ew'gen Ruh! 


Dir war kein milder Herbſt beſchieden 
Mit ſtiller Luft und Sonnenſchein, 

Du konnteſt nicht in Ruh und Frieden 
Dich eines rüſt'gen Alters freun. 

Du gingſt dahin in bittern Schmerzen, 
Die keines Arztes Kunſt geſtillt, 

Doch bleibt von Dir in unſern Herzen 
Ein anderes, ein heitres Bild. 


ein Amt war's, Menſchen froh zu machen, 
a ſelbſt Du warſt von Herzen froh; 

Du zündeteſt vergnügtes Lachen, 

Und keiner ſonſt verſtand es ſo. 

Dein war der Blick, der ſichre, klare, 

Dein war der Witz, der ſpielend trifft; 

So hat durch zweiundvierzig Jahre 

Uns und die Welt erfreut Dein Stift. 
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Wie wußteſt Du getreu zu ſchildern, 
Was auf des Lebens Bühne ſtand, 
In Tauſenden von luſt'gen Bildern, 
* x 


Die uns geſchenkt hat Deine Hand! 
Dir war's gegeben, feſtzuhalten, 

Was leicht dahingeht und zerfällt; 
So ſchufſt Du bleibende Geſtalten 
In Deinem Reich der heitern Welt. 


Nie müßig warſt Du, nie verlegen 

Um Stoff und um das rechte Wort. 

Wo Du erſchienſt, kam Dir entgegen 

Die Bitte: Geh nicht wieder fort! 

In guten und in böſen Tagen 

Warſt Du der Freunde Freud' und Stolz: 
Ach, oftmals noch wird einer ſagen 
Umſchauend: Wo iſt Wilhelm Scholz? 


In Deinem Leid, dem hoffnungsloſen, 

Der Tod erlöſend Dir erſchien; 

Bald ſteigen über Dir die Roſen 

Empor aus Deines Hügels Grün. 

Wir aber fragen, wann uns wieder 

Ein guter Geiſt gleich Dir erſcheint. 

Du legteſt Dich zum Schlafe nieder — 
Schlaf ſanft! Schlaf ſüß, Du treuer Freund! 
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Schon längere Zeit vor ſeinem Tode hatte Wilhelm Scholz 
ſeinen bewährten Stift ruhen laſſen und jüngeren Kräften das lange 
beackerte Feld überlaſſen. Als feſtangeſtellte Zeichner traten Guſtav 
Brandt — 1885 — Arthur Wanjura und Franz Jüttner beim 
Kladderadatſch ein. Nach dem Ausſcheiden der beiden letztgenannten 
kam zunächſt Ernſt Retemeyer, dann Ludwig Stutz an ihre Stelle. 
Die Eigenarten dieſer Künſtler und die Vielſeitigkeit ihres Könnens 
ſind jedem Leſer des Kladderadatſch bekannt. Auch Beiträge anderer 
hervorragender deutſcher Künſtler zierten die Spalten des Blattes. So 
weiſen z. B. die letzten Jahrgänge u. A. Zeichnungen von Wilhelm 
Buſch, Franz Stuck und H. Schlittgen auf. Paul Roland, 
welcher ſchon feit 1886 literariſche Beiträge für den Kladderadatſch 
geliefert hatte, trat 1890 in den Verband der Redaktion. Seine hervor- 
ragende Begabung in der Bilder-Erfindung haben dem Kladderadatſch 
viele werthvolle Produkte politiſch-ſatiriſcher Darſtellung gebracht. 
Aber auch in den Gedichten und Proſaartikeln des Blattes iſt er viel— 
fach hervorragend vertreten. Außer den feſtengagirten Mitgliedern der 
Redaktion hat der Kladderadatſch noch eine Anzahl ſtändiger Mit- 
arbeiter, von denen ich hier nur den Gymnaſialdirektor a. D. Carl 
Schmel zer, den jetzigen Verfaſſer der Novae epistalae obscurorum 
virorum“ und den Schriftſteller Leick, der ſchon ſeit vielen Jahren 
dem Blatte werthvolle Beiträge liefert, erwähne. 


Die hohe Politik brachte nun — nach 1891 — längere Zeit wenig 
lohnende Beſchäftigung. Da aber Kladderadatſch auch für weniger 
weltbewegende Ereigniſſe und Begebenheiten ein ſcharf beobachtendes 
Auge hat, ſo beſchäftigte er ſich gern mit dem Werdegang des 
Reiches und feiner ſozialen Entwickelung. So nahm er mit Jnter- 
eſſe Theil an der auf Anregung des Kaiſers in Berlin tagenden 
Konferenz für Schul⸗Reform. Im tiefen Mitgefühl ſang er den ent— 
bürdeten Schülern einen ſchwungvollen Jubelhymnus: 


„Tanzt, ihr Schüler, auf den Bänken, 

Lärmt und jauchzt aus voller Bruſt! 

Kein Verſtänd'ger kann verdenlen 

Euch die übermüth'ge Luſt. 

Eure Freude, o Pennäler, 

Künde jubelndes Geſchrei! 

Von dem Quälgeiſt voller Fehler 

Seid ihr jetzt für immer frei. 
Der lange, ein Schreckgeſpenſt, vor euch geſtanden, 
Er iſt, o ihr Glücklichen, nicht mehr vorhanden: 
Lateiniſcher Aufſatz, mit dir iſt's vorbei! 


Ferdinand von Bulgarien, ſowie Boulanger widmete er gern 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit in Wort und Bild, desgleichen dem 
plötzlich wieder zur Erſcheinung gekommenen „heiligen Rock“, der 
gar keine Ruhe finden kann. Die Betrachtungen aber, die Kladde 
radatſch über ihn anzuſtellen für gut befand, trugen dem Redakteur, 
Verleger, Drucker und Setzer des Blattes eine Anklage wegen 
Religionsverſpottung ein, die jedoch mit Freiſprechung endete. 

Fürſt Hohenlohe war nach von Caprivis Abgang deutſcher 
Reichskanzler geworden. Der Handelsvertrag des deutſchen Reiches 
mit Rußland, deſſen Thron nach dem Tode Alexanders Kaiſer 
Nicolaus II. beſtiegen, ſtand lange im Vordergrund des Intereſſes, 
das ſich aber bald dem großen, erfolgreichen Kampfe des kleinen, 
muthigen und kriegstüchtigen Japan gegen den Rieſenkoloß China 
zuwandte. 

Das Jahr 1895 geſtaltete ſich im ganzen deutſchen Reiche 
zu einem Jubeljahre echt patriotiſcher Erhebung. Auch Kladderadatſch 
feierte in begeiſterten Klängen die große Zeit vor 25 Jahren 
und alle ihre hohen Gedenktage.) Natürlich hält er auch Einkehr 
im Sachſenwald, um „dem beſten Deutſchen“, dem großen 
Einiger des Reiches, zum 80. Geburtstage in einer Extranummer 
ſeine warme, tief empfundene Huldigung darzubringen. Außer dem 
ſchwungvollen Leitgedicht brachte der „Wochenkalender“ jener 
Nummer das folgende hübſche Gedichtchen: 


Es ſtrömt dem Altreichskanzler zu Es gibt eine Blum', in Heck und Strauch 
Der Heerbann ſeiner Getreuen; Blüht ſie den Sommer über, 

Sie bringen den Lenz nach Friedrichsruh, Schön anzuſehn und duftig auch, 

Ihn vor ihm auszuſtreuen. Sie heißt „Je länger je lieber.“ 
Die Veilchen haben es wohl bedacht, Noch blüht ſie nicht, ſonſt wär' ein Strauß 
Daß ſie ſo ſpät erſchienen; Davon gut zu verſchenken. 

Rechtzeitig doch ſind ſie erwacht Der Name der Blume ſpricht es aus, 
Vom Lerchenſang über ihnen. Was jetzt ſo viele denken. 


Die Veilchen ſind durch Beſcheidenheit 


* 


„Je länger je lieber“, wennje das galt, 


Bekannt, die anſpruchsloſen, So gilt es von dem alten 
Doch was mich wundert um dieſe Zeit, Geliebten Helden im Sachſenwald, 
Das ſind die zahlloſen Roſen. Der bleib' uns noch lang' erhalten! 


Die Ablehnung einer Ehrung des Fürſten Bismarck Seitens 
der Stadtverordneten-Verſammlung in Berlin, deſſen Ehrenbürger 


Die Verlagshandlung des Kladderadatſch gab um dieſe Zeit die 
„Kriegsnummern des Kladderadatſch 1870/71“ in einem ſtattlichen Bande ver- 
einigt heraus. 
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der große Kanzler iſt, gab dem Kladderadatſch Veranlaſſung, der 
Entrüſtung weiteſter Kreiſe unſeres Volkes über dieſen ablehnenden 
Beſchluß kräftigen Ausdruck zu geben. No. 12 von 1895 brachte 
aus der Feder Trojans folgendes Leitgedicht: 


Die Erbärmlichen. 
Für die Mehrheit der Berliner Stadtverordneten. 


So iſt es wirklich denn geſchehen, 
Was ſchlechterdings unmöglich ſchien: 
Krähwinkel und Abdera ſehen 
Sich übertroffen von Berlin. 

O Großthat, ruhmvoll zu vermelden: 
Beſchränkter Köpfe Haß und Neid 
Verſagt den Gruß dem greiſen Helden, 
Dem Schöpfer deutſcher Herrlichkeit! 


Zum Ehrenbürger hat erkoren 
Ihn einſt die Weltſtadt an der Spree, 
Doch ihre Gunſt hat er verloren, 
Herab ſank er von ſtolzer Höh. 
Was er gethan, das iſt vergeſſen, 
Mit ſeinem Ruhm iſt's, ach, vorbei; 
Ein Centimetermaaß zum Meſſen 
Des großen Manns dient der Partei. 


O wie ſie recht thun, da zu fehlen, 
Wo man den großen Deutſchen ehrt! 
Wie haben dieſe Krämerſeelen 
So wohl erkannt den eignen Werth! 
Ob in die Acht ſie den erklären, 
Der Deutſchland Macht und Glanz verlieh, 
Das raubt ihm nichts von ſeinen Ehren, 
Doch Schande bringt es über ſie. 


Schad' aber wär's, wenn ihre Namen 
Verſchwänden in der Zeiten Lauf; 
Man bring' ſie unter Glas und Rahmen 
Und hänge ſie im Rathhaus auf, 
Damit auch noch Urenkel leſen, 
Wenn manches ſich verändert hat, 
Was für Kameele einſt geweſen 
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Die Väter unſrer größten Stadt. 
Dieſes Gedicht hatte einen durchſchlagenden Erfolg und fand 
eine fabelhafte Verbreitung. Aus aller Welt gingen dem Kladde— 


radatſch und ſeinem Verfaſſer Zuſtimmungstelegramme und begeiſterte 
Anerkennungsſchreiben zu. Auch der greiſe Fürſt im Sachſenwalde 


hatte jeine Freude daran, und lange Zeit bewahrte er die Nummer 
auf ſeinem Schreibtiſche auf. 

Eine große Feier von weltgeſchichtlicher Bedeutung vollzog ſich 
unter Betheiligung aller ſeefahrenden Nationen im Juni des Jubel- 
jahres: es war die Eröffnung des Nord-Oſtſee-Kanals, zu welchem 
Rieſenwerke Kaiſer Wilhelm J. den Grundſtein gelegt hatte und 
dem in Folge deſſen Kaiſer Wilhelm II. bei der Eröffnung den 
Namen Kaiſer-Wilhelm-Kanal verlieh. Kladderadatſch weiht dem 
bedeutungsvollen Ereigniß ein Leitgedicht, deſſen erſte und letzte 
Strophe alſo lauten: 


Dank ſei dem günſtigen Geſchicke, Dem Vaterland zu Nutz und Ehre 
Vollendet endlich iſt der Bau, Dien' es, was feſtlich jetzt geweiht, 
Und fröhlich ſtellt mit ſtolzem Blicke Verbindend unſre beiden Meere, 
Germania ihn der Welt zur Schau. Ein ſtarkes Band für alle Zeit. 

Was ſtill gewachſen iſt in Jahren, Sei feſt zu dauern ihm beſchieden, 
Darf dem Verkehr ſie feſtlich weih'n; Und Segen bring' es und Gedeihn! 
Die Völker, die das Meer befahren, Ein Werk des Friedens ſoll dem Frieden 
Lud ſie zu ſeltnem Schauſpiel ein. Vor allem es gewidmet ſein. 


Ich bin am Ende meiner langen hiſtoriſch-politiſchen Kladde— 
radatſchwanderung. Ein großer nationaler Merkſtein bezeichnet 
daſſelbe und ſchließt die Wanderung ab; es iſt die erhebende Ge— 
dächtnißfeier für Kaifer Wilhelm den Großen, die Hundertjahrfeier 
am 22. März 1897 in Berlin. 

In dieſem großen Fürſten, der vor einem Jahrhundert der 
Welt geboren wurde, fand ſich der Held, der dem langen Sehnen 
nach nationaler Einheit Erfüllung gebracht und das neue deutſche Reich 
aufgerichtet hat. „Welche Wendung durch Gottes Fügung!“ Das 
gilt für unſere ganze neue deutſche Einheitsgeſchichte — eine feſte, 
ſtetig fortſchreitende Verkörperung des nationalen Gedankens, ein wun— 
derbarer Aufſchwung in einer verhältnißmäßig ſo kurzen Spanne Zeit. 

Alldeutſchland nahm begeiſterten Antheil an der großen vater— 
ländiſchen Gedenkfeier, die hier ausklingen möge in den ſchönen, 
vom Kladderadatſch ihr gewidmeten Verſen: 


Jum 22. März 1897. 


Sei uns froh gegrüßt, o du feſtlicher Tag, 
Der uns gab einſt den gütigſten Herrn, 
Deſſen Bild uns bleibt, was auch kommen mag, 
Wie am Himmel ein freundlicher Stern. 
Wir denken zurück an das, was entſchwand, 
An Krieg und Frieden zurück, 
An den alten Kaiſer, der ſucht' und fand 
In der Liebe des Volles ſein Glück. 
15* 
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Wir denken an ihn, wie das deutſche Heer 
Er geführt einſt über den Rhein, 

Ein einiges Volk in blanker Wehr, 

Tief ins Land des Feindes hinein 

Sein Kanzler ihm mit des Geiſtes Schwert, 
Und der Schlachtendenker zur Seit' 

Und die Helden all', die ſich treu bewährt 


In der großen, der herrlichen Zeit. 


Wir denken daran, wie das Eiſen klang, 
Ruhm werbend auf blutigem Feld 

Da gingſt du, Germania, ſtolzen Gang, 
Und mit Staunen ſah dich die Welt. 

Da brachteſt die Kinder, die einſt dir geraubt, 
Zurück du an deinen Herd 


Und Í ſt die Krone des Reichs aufs Haupt 


° fice nimmer begehrt 


O ſchöner Tag, als ſein greiſes Haupt 


Zum erſten Male ſie trug, 


Da war zu jubeln uns wohl erlaubt, 


Und der Freude gab es genug; 


Als die Herzen all voll Begeiſterung 
Nach glorreich beſchloſſenem Streit, 
Wie wareſt du, Vaterland, wieder ſo jung 


~ 
In 


der großen, der herrlichen Zeit! 


Im Kampf ein Mann und von Herzen ein Kind, 
Wie war er mild und gerecht! 

Als Edler galt ihm, wer edel geſinnt, 

Ind war's auch der unterſte Knecht. 

Groß war er an Güte, wie hat er Verzeihn 
Und Duldung und Nachſicht geübt! 

Das köſtlichſte Alter, das wurde ſein: 

Er war bis zum Tode geliebt. 


n jedem Geſchlecht, das neu erblüht, 

Wird dankbare Liebe neu. 

Nun füllt den Pokal mit dem Wein vom Rhein, 
Dem Gedächtniß Toll er geweiht 

Unſers alten Kaiſers, des Gütigen, ſein 

Ind der großen, der herrlichen Zeit. 


Werfen wir einen Blick in die fünfzig ſtattlichen Jahrgänge 
welch' eine Fülle von funkelndem Witz und 
Humor in Wort und Bild, aus der uns echt mannhafte Geſinnung 
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mit weitem politiſchen Scharfblick, ausgeitaltet im Verlaufe der Zeit 
in immer vollendeterer Formenſchönheit, entgegen tritt. Wir ſtaunen 
über die Vielſeitigkeit, die der Schalk im Narrenkleide als muthiger 
Streiter für das Wohl des Volkes entwickelt hat. Zuerſt auf engerem 
preußiſchen Boden, ſehr bald aber zum deutſchen Gemeingut ſich 
erhebend, wurde er bald allmächtig trotz aller Unbilden und Ver— 
folgungen, die er in ſchwerer Zeit erleiden und erdulden mußte. 

Kladderadatſch hatte ſtets den Mannesmuth, nie mit dem 
großen Strome zu ſchwimmen da, wo nach ſeiner ehrlichen Ueber— 
zeugung für ſeine hochgeſteckten Ziele es nicht angebracht war, 
und ſo finden wir ihn oft als treuen Bundesgenoſſen auf Seiten 
der Regierung, wenn in den Fragen der Politik dieſelbe gegen die 
Allgemeinheit für das Wohl und die Intereſſen des preußiſchen 
oder deutſchen Volkes eintrat. Dazu gehörte unter Umſtänden hoher 
Muth, denn die große liberale Strömung trieb mitunter einen ganz 
anderen Kurs, und ſo verdient gerade in dieſem Punkte Kladdera— 
datſch unſere volle Anerkennung für ſeine wichtigen Dienſte, die er 
durch ſein überzeugungstreues Vorgehen der nationalen deutſchen 
Sache geleiſtet hat. 

Seinem ſcharfen Auge entgeht nichts. Jede Ungehörigkeit 
deckt er auf und jede Dummheit und Niederträchtigkeit zieht er vor 
ſein gefürchtetes Forum. Er iſt überall; oft erſcheint er als Retter 
in der Noth den arg Bedrängten, oft als Rächer und geſtrenger 
Richter den Peinigern und Bedrückern. Dabei dringt der loſe 
Schalk in Schloß und Hütte, in alle Kreiſe und Verhältniſſe und 
beſticht alle Welt durch die unwiderſtehliche Macht ſeines Witzes 
und Humors, die ſtets treffend und ſchlagend iſt, ſo daß Jeder — 
vom höchſten Staatsmann herunter bis zum gewöhnlichen Hand— 
werksmann und Arbeiter ihn mit wachſendem Intereſſe lieſt 
und — lacht. 

Sehr bald hatte Kladderadatſch beim Volke einen mächtigen, 
unwiderſtehlichen Einfluß ausgeübt, der ſich mit der Zeit über ganz 
Deutſchland erſtreckte. Durchſchlagende geflügelte Worte und originelle 
Redewendungen, die er in Fülle brachte, drangen in alle Schichten 
der Bevölkerung, wo ſie ſogleich Gemeingut wurden und dem ganzen 
Volks⸗ und Verkehrsleben einen eigenartigen Stempel aufdrückten. 

Daß mit der wachſenden Beliebtheit des Kladderadatſch ſein 
Einfluß ein ſehr mächtiger geworden war, mußten ſeine Gelehrten 
bald erkennen; um ſo höher müſſen wir ihr Verdienſt ſchätzen und 
hier beſonders hervorheben, daß ſie bis auf den heutigen Tag die 
gewaltige Waffe, die Witz, Humor und Satire ihnen in die Hand 
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gegeben, nur für hohe und ideale Zwecke geführt und niemals miß— 
braucht haben. Ihre große Umſicht und ihr langbewährter feiner 
Takt, der wohl in ſchneidigem Witz ſich kundgab, aber nie in Bos— 
heit ausartete, hat ſie ſtets davor bewahrt. 

Aus demſelben Grunde lag dem Kladderadatſch die von anderen 
Blättern oft beliebte Kampfesweiſe, Oppoſition um jeden Preis zu 
machen, ganz fern. Ehrlichkeit der Geſinnung im politiſchen Kampfe 
hat ihn von jeher ausgezeichnet. Was er einmal für Recht erkannt, 
das ſchrieb er unerſchrocken auf ſeine Fahne und kämpfte ehrlich 
und tapfer dafür, und wenn er auch mit der ganzen Welt dabei 
in Konflikt gerieth. Der Freiheit und dem wahren Fortſchritt 
dienend, ging er muthig, ja rückſichtslos den einmal von ihm für 
recht erkannten Weg und errang ſich durch dieſe ritterliche Kampfes— 
weiſe den Beifall und die Bewunderung ſeiner Freunde nicht minder, 
als die Achtung ſeiner ehrlichen Gegner, während ſeine verbiſſenen 
Feinde ihn natürlich fürchteten und haßten. Daß Kladderadatſch 
ſich auch irren konnte in ſeinen Maßnahmen und Angriffen, iſt 
ſelbſtverſtändlich; Unfehlbarkeit hat er nie für ſich beanſprucht. 

Hand in Hand mit der Ehrlichkeit der Geſinnung und der 
Ritterlichkeit der Kriegführung geht die Lauterbarkeit und Unbe— 
ſtechlichkeit des Kladderadatſch. Unlautere Reklamen und ſchwindel— 
hafte Anpreiſungen, in aufdringlicher Form aufgetiſcht, kennt man 
bei ihm nicht. Das Blatt iſt jeder Beſtechung ſtets unnahbar geweſen. 
Seine vielgerühmte Unabhängigkeit hat es ſich durch alle Kampfes— 
jahre voll bewahrt. 

Mit derſelben ehrenfeſten Integrität haben die Gelehrten des 
Kladderadatſch es verſchmäht, durch unzarte oder obſcöne Scherze 
zu wirken und in ihrem Organ dem Kultus der Halbwelt auch nur 
den kleinſten Platz einzuräumen. Ohne einer natürlichen, ehrlichen 
Derbheit abhold zu fein, wird von ihnen alles Equivoque, alle 
leichtfertige Behandlung der Sitte und des Anſtandes ferngehalten 
und alle verführeriſchen Darſtellungen des Nackten oder Halb— 
nackten, wie ſie in auswärtigen illuſtrirten Witzblättern an der 
Tagesordnung ſind, werden grundſätzlich vermieden. Niemals haben 
die Gelehrten des Kladderadatſch niedrigen Launen und Leiden— 
ſchaften der Menge geſchmeichelt. Durch alle Jahre haben ſie ihren 
Ehrenſchild blank gehalten und ihre eminenten Erfolge allein ihrem 
großen Geſchick, ihrer vielſeitigen Begabung, ihrer hervorragenden 
Weltbildung, ihrer unantaſtbaren Ehrenhaftigkeit und hohen Rein— 
heit der Geſinnung und Geſittung zu danken. 

So können wir die bedeutende Weltſtellung des Kladderadatſch 
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als die verdienſtvolle Errungenſchaft ſeiner Gelehrten im Verein 
mit ihrem hochbegabten tüchtigen Verleger bezeichnen. 

Die nächſten zwanzig Jahre, welche dem großen franzöſiſchen 
Kriege folgten, zeigen uns ein ganz anderes Geſicht, als die alte 
Zeit des erbitterten Kampfes es hatte. In das geeinigte deutſche 
Kaiſerreich war der Liberalismus, für den Kladderadatſch ſo tapfer 
geſtritten, und der Sozialismus eingezogen, Oeſterreich war 
ausgeſchieden aus der politiſchen Vereinigung mit Deutſchland, 
Napoleon und ſein ganzer Anhang geſtürzt und weggefegt von der 
Bildfläche im Sturme des Krieges und der Revolution, die Frank— 
reich zur Republik machte, der Papſt hatte ſeine weltliche Herrſchaft 
an das geeinigte Italien abgetreten, der große Eiſenkanzler endlich 
lebt, zurückgezogen in ſeinem Sachſenwalde ſo war der Kladde— 
radatſch etwas vereinſamt, indem er die meiſten Objekte ſeiner 
Angriffsthätigkeit allmählich verloren hatte, ohne entſprechend große 
und neue von ſo hervorragender Bedeutung wie die alten dafür 
wieder gefunden zu haben. 

Die ſcheidenden alten Freunde gingen ihm verloren und die 
Verfolgung des entweichenden Feindes nahm ein Ende. 

Der Feind war geſchlagen, überwunden und Kladderadatſch 
als Sieger zurückgeblieben auf dem großen Kampfplatze, auf dem 
ein ganz neues Leben, vorwiegend ein Leben voll Arbeit des 
Friedens im Ausbau des neuen Reichs ſich zunächſt geſtalten 
mußte. 

Schwer fiel es in den neuen Verhältniſſen dem Witzblatt, für 
ſeine Geſchoſſe die reiche Fülle von Zielobjekten, wie ſie ihm der 
ſtürmiſche Werdegang nicht allein unſerer Einheitsgeſchichte, ſondern 
auch die bewegte Geſchichte von ganz Europa's geboten, wiederzu— 
finden. In unſerem neuen Reiche giebt es aber, wie bei der 
Unvollkommenheit unſeres Erdendaſeins es nicht anders ſein kann, 
ſtets Unrath genug, den wegzukehren Kladderadatſch fleißig und 
energiſch Hand mit anlegt, und die Weltgeſchichte, die der Satire 
ſtets neuen Stoff bietet, ſteht bekanntlich nicht ſtill. 

Wenn nun nach den ſiebenziger Jahren mit dem Fall ſo vieler 
Widerſacher dem Kladderadatſch und ſeiner Satire ein großes Stück 
ſeines Nährbodens entzogen und er dabei unvorſichtig genug war, 
nach Dohm's Tode unter Löwenſtein's Leitung eine kurze Spanne 
Zeit einſeitig der Fortſchrittspartei mehr zu huldigen, als dem Welt— 
witzblatt ſeine hohe Stellung über den Parteien es erlaubte, ſo darf 
man ſich nicht wundern, daß eine Zeit des Stillſtandes eintrat, die 
energiſch überwunden werden mußte. Bei den damaligen geebneten 
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und glatten Zeitverhältniſſen war es eine naturgemäß eingetretene 
Periode, nicht des geſunkenen Einfluſſes und Niederganges, ſondern 
einer durch dieſe Verhältniſſe gebotenen zeitweiligen thatenloſen Ruhe. 

An Bedeutung und an innerem Werth hat Kladderadatſch 
durch die geänderten Zeitverhältniſſe nicht verloren. Wenn er die 
Art mancher Witzblätter, prinzipiell Oppoſition zu machen, Hohn 
und Spott auszugießen, den Reiz in biſſigen und pikanten An— 
griffen zu ſuchen, verachtet, ſo beweiſt das nur ſeinen hohen 
Standpunkt, und es kann ihm ſeine vornehme Haltung nur zum 
Lobe gereichen, weil ſie von ſeiner tüchtigen ehrlichen Geſinnung 
zeugt. 

Nach dem Abgang des Fürſten Bismarck trat wieder eine neue 
Periode des bedeutenden Aufſchwungs für den Kladderadatſch ein, 
die noch fortwährend im Steigen iſt. Unſere innere Politik bietet 
ausgiebigen Stoff für die Satire. Sozialismus und Ultramonta— 
nismus ſind für den Kladderadatſch Kampfobjekte von wachſender 
Bedeutung geworden, und die Weltpolitik, in der Deutſchland ſeine 
hervorragende Rolle ſpielt, bringt täglich Neues. 

Nach langen harten Kämpfen, in denen Kladderadatſch einer 
der tapferſten Mitſtreiter war, haben wir aber das hohe Ziel, das 
wir uns geſteckt, errungen: ein geeinigtes Vaterland! 

Die neue Zeit wird in ihrer Entwickelung, die ohne Kampf 
ſich nicht vollziehen kann, uns neues eigenartiges Leben bringen, 
das in ſeinen Licht- und Schattenſeiten auch der Satire eine Fülle 
von willkommener Anregung bieten wird. Hält unſer Jubilar aber 
an ſeinem hohen Ehrentage Umſchau im deutſchen Reiche, ſo muß 
ſein Herz mit heller Freude erfüllt werden. Sieht er nicht, daß die 
hohen Ideale, nach denen er geſtrebt, für welche er mit den Waffen 
des Geiſtes gekämpft und geſtritten hat, wenn auch viele ſchwarze 
Wetterwolken noch drohend den Himmel trüben, nunmehr in der 
Hauptſache verwirklicht ſind, nachdem die alten Ketten und Banden, 
mit welchen die Mächte der Knechtſchaft und Finſterniß den menſch— 
lichen Geiſt bezwungen und gefeſſelt hielten, zerſprungen und zerriſſen 
ſind vor dem mächtigen, unbezwinglichen Wehen der neuen Zeit? 
Schaut er nicht überall ein zukunftsfrohes Ringen und Streben nach 
Recht und Freiheit, Wahrheit und Schönheit, Kräftigung und 
geſunder Entwickelung im neuen deutſchen Reiche? Oeffnet ſich nicht 
auch heute der geiſtige Blick, daß wir ſtaunen ob all dem Wunder— 
baren, Ungeahnten und Weltbewegenden, was Entdeckung auf 
Entdeckung, Erfindung auf Erfindung unſerem Leben zuführt? 
Aber was höher, was größer, was bedeutſamer iſt als das Alles 
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— unſer Vaterland iſt wiedergeboren und ſteht da in 
Kraft, Größe und Herrlichkeit. 

Es foll aber damit nicht gejagt fein, daß das Ende des Jahr- 
hunderts uns etwa vollkommene Zuſtände gebracht habe und nur 
wenig mehr zu erſtreben ſei. Die Zeit darf nicht ſtill ſtehen, eine 


Zeit ohne Kampf und Arbeit — das weiß unſer Jubilar am beſten 
— würde eine todte ſein, die uns dem ſicheren Untergange entgegen— 
führte. 


Wie manche feindliche Mächte giebt es bei den neu erwachen— 
den reaktionären Beſtrebungen unſrer Tage noch zu bekämpfen und 
zu beſiegen für das wahre Wohl unſeres Volkes; wie manche 
Finſterniß zu erhellen, wie manche Feſſel zu ſprengen, wie manches 
ſchneidende Mißverhältniß auszugleichen, wie manches Weh zu 
heilen! Da wird Kladderadatſch noch viele und lange Arbeit finden 
und nicht ermangeln, in den erſten Reihen der Streiter zu ſtehen. 

Friſch auf denn! Das iſt ein neues, weites Feld für unſeren 
ſtets jugendfriſchen, tapferen Jubilar: mitzukämpfen, mitzulehren, 
mitzuhelfen und zu heilen, mit voller Seele, mit ganzer Kraft — 
denn aus ſolchen Kämpfen fließt das wahre Leben, eine köſtliche 
Quelle von Glück und Frieden, und wenn in dieſem Ringen und 
Streben unſer Jubilar einzieht in ſein zweites Semiſäkulum, dann 
möge er in echter, ungetrübter Herzensfreudigkeit mit dem tapferen 
Kämpen des großen Reformationswerkes, Ulrich von Hutten, 
jubelnd ausrufen: „Es iſt eine Luſt zu leben!“ 


A. Schwartz. 


Die Gelehrten des Kladderadatich 


1848—1898 


Erni Dohm 


David Kaliſch 


Wilhelm Scholz 


Rudolf Toewenſtein 


David Halild. 


Der Mitbegründer des Kladderadatſch, David Kaliſch, der 
Vater der Berliner Poſſe wurde am 23. Februar 1820 in Breslau 
geboren. Der Vater ſtarb als David 17 Jahr alt war und ließ 
die Familie in Verhältniſſen zurück, die den Sohn zwangen, ſogleich 
einem praktiſchen, geldbringenden Berufe ſich zuzuwenden. Er 
wurde Kaufmann und brachte es in kurzer Zeit zu einer angeſehenen 
wenn auch abhängigen aber ertragsreichen Stellung in dem Möbel— 
geſchäft der Gebrüder Bauer in Breslau. 

Früh ſchon zeigte David Kaliſch ein großes Talent für 
humoriſtiſche Poeſie und ſeine Gelegenheitsdichtungen fanden in 
geſelligen Kreiſen wohlverdiente Anerkennung. Die kleinen beſchei— 
denen Verhältniſſe des damaligen Breslau mochten Kaliſch, obgleich 
er Zeit ſeines Lebens und ſelbſt in den Tagen ſeiner größten Er— 
folge das Urbild der Beſcheidenheit blieb, zunächſt doch wohl nicht 
genügt haben. 

Er ſehnte ſich hinaus in die Welt, ſein Glück zu verſuchen, 
Anregung und Gelegenheit zu größerem Wirken zu finden. 1844 
verließ er Breslau und wandte ſich direkt nach Paris, um in dieſem 
„Mittelpunkte des europäiſchen Kulturlebens“ die Verwirklichung 
vielverſprechender Träume zu finden. Daraus iſt aber nichts ge— 
worden, im Gegentheil, er kam während des Pariſer Aufenthaltes 
aus Kummer und Sorgen nicht heraus. 

Aber die gewonnenen Kenntniſſe des Pariſer Lebens, welches 
er in jederlei Geſtalt zu ſtudiren Gelegenheit fand, waren für 
Kaliſch's Zukunft von größter Bedeutung. Mit ſeinem klaren 
Blick, ſeiner ſcharfen Beobachtungsgabe verband er die Kunſt, das 
einmal Geſehene und Erlebte in feinem Gedächtniß feſtzuhalten 
und es — wenn die geeignete Gelegenheit ſich dazu bot — zu 
verwerthen. 
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Kaliſch lernte die Pariſer Theater, die dramatiſche Litteratur 
und Kunſt der Franzoſen gründlich kennen, und dieſe Kenntniß 
ward ihm bei ſeinen ſpäteren dramatiſchen Arbeiten von größtem 
Nutzen. 


„Arm an Geld und Hoffnungen,“ ſchreibt Max Ring in ſeinen 
Erinnerungen“), „aber reich an Erfahrungen und Menſchenkenntniß 
von politiſcher Einſicht, litterariſchen und dramatiſchen Eindrücken, 
betrat Kaliſch nach jahrelanger Abweſenheit die deutſche Heimath. 
Ein anderer „Gil Blas“ hatte er die verſchiedenſten Verhältniſſe, 
Perſonen und Zuſtände in ſeiner Jugend kennen gelernt, die Freuden 
und Leiden des Daſeins, ſelbſt Mangel und Noth erprobt. 


Abwechſelnd Kaufmann, Fremdenführer, Projektenmacher und 
Proletarier, hatte er tiefe Blicke in das Leben gethan und eine 
Fülle von intereſſanten Beobachtungen gemacht. 


Zunächſt ließ ſich Kaliſch in Leipzig nieder, wo ihn das dort 
herrſchende litterariſche Leben feſſelte und anregte. Mit Herlaßſohn 
und Carl Maria Oettinger bekannt, arbeitete er für deſſen „Charivari“ 
und andere Zeitſchriften. Ein von ihm verfaßtes Gedicht machte 
die Runde in faſt allen deutſchen Blättern, und wurde Heine zuge— 
ſchrieben. Da er aber in Leipzig zwar Anerkennung, aber kein 
Honorar fand, jo vertauſchte er noch einmal ſeine litterariſche Lauf- 
bahn mit einer Stelle in einem bekannten Berliner Speditions- und 
Kommiſſions⸗Geſchäft. In ſeinen Mußeſtunden ſchrieb er mehrere 
kleine Stücke, darunter die witzige Bluette: „Ein Billet von Jenny 
Lind“, welches in einem Sommertheater in Schöneberg bei Berlin 
zum erſten Male aufgeführt und mit großem Beifall aufgenommen 
wurde. 


Dieſer unerwartete Erfolg öffnete ihm die Pforten des König— 
ſtädtiſchen Theaters in Berlin, wo er mit ſeiner erſten größeren 
Poſſe: „Einmalhunderttauſend Thaler“ einen ungewöhnlichen Triumph 
feierte. Obgleich die Handlung einem franzöſiſchen Original entlehnt 
war, ſo hatte Kaliſch verſtanden, ein ebenſo treues als unterhaltendes 
Bild des damaligen Berliner Lebens zu geben. 

Die von ihm vorgeführten Charaktere, beſonders der unver— 
gleichliche „Zwickauer“, waren keine gewöhnlichen Theaterſchablonen, 
ſondern wirkliche Menſchen, die bekannte Typen der Berliner Gejell- 
ſchaft zeigten. Dazu kam noch der, bei der ſchon vorhandenen 


) Konkordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin 1898. 
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Gährung doppelt zündende Dialog, voll verſteckter, aber wirk— 
ſamer Anſpielungen auf das allgemein verhaßte reaktionär⸗pietiſtiſche 
Regiment, vor allem aber das in dieſer Weiſe nie zuvor benutzte 
Kouplet mit ſeinen ſcharfen Spitzen und treffenden Pointen, ge— 
tränkt mit der ätzenden Laune eines revolutionären Witzes, der ſich 
unter ſcheinbarer Harmloſigkeit verbarg und ſelbſt die Polizei zum 
Lachen zwang. 

Mit einem Schlage wurde der kleine, unbekannte Kommis ein 
populärer, allgemein beliebter Schriftſteller. 

Das Volk ſang ſeine leicht faßlichen Lieder auf der Straße, 
die Gebildeten lachten über ſeine drolligen Einfälle, und ſeine witzigen 
Redensarten wurden ſprichwörtlich. 

Es erſchienen bald darauf zwei weitere luſtige Volksſtücke 
Kaliſch's auf der Bühne des Königſtädtiſchen Theaters: „Berlin bei 
Nacht“ und „Junger Zunder, alter Plunder“, die, wenn auch ohne 
nachhaltige Wirkung, einen großen Erfolg erzielten“. 

Nachdem er in Gemeinſchaft mit Albert Hofmann den Kladde— 
radatſch begründet hatte, konzentrirte er zunächſt ſeine Thätigkeit 
auf dieſes Blatt, und arbeitete hier auf dem Felde der politiſchen 
Satire und der Traveſtie der geſellſchaftlichen Schäden mit ſcharfem, 
unerſchöpflichem Witz. Es war dies ſeine eigentliche Domäne, und 
auf ihr errang er die nachhaltigſten Erfolge. Wer lieſt nicht auch 
heute noch mit Vergnügen die ungemein witzigen und treffenden 
Artikel, die Kaliſch unter dem Titel: „Bei der Weißen“, 
„Unter den Tulpen“ zc. im Kladderadatſch im Laufe der Jahre 
veröffentlichte? Aber auch auf dem Gebiete des unpolitiſchen Humors 
erfreute er durch die Drollerie und Schlagfertigkeit ſeines Witzes, 
wie die folgenden Beiſpiele zeigen mögen: 


Des Ahnherrn Fluch.“ 
Romanze. 


Kühl wehte ſchon der Abendſchauer, 

Da ſprach zum Knapp der Jaromir: 
„Geh'! hol' mir ein Paar warme Jauer 
Und eine Flaſche Bairiſch Bier!“ 


„„O Herr! Nicht darf ich's Euch verhehlen““ 
Sprach bleich der Knapp zu Jaromir, — 
„„Wo nehmen her — und doch nicht ſtehlen!?““ 
Da polterte es an die Thür: — 
) Aus: Kaliſch, Luſtige Werke, 5 Hefte. Berlin, A. Hofmann & Comp. 
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Der Urahn Jaromir's — der todte 
Er war's! — Mit kalter Grabeshand 

Warf er vier Groſchen auf die Kommode 

Und ſeinen Fluch! — Ha! — Und verſchwand! 


Neueſte Ballgrammatik. 


I. 
Von den Bällen im Allgemeinen. 
Generalregel. 


Die Bälle, Pickeniks, Kränzchen, Kind, Was man im Sommer auf dem Land 
Von Weihnachten bis Oſtern ſind. Tanzt, Bal champêtre wird's genannt. 


Was nicht ein Jeder haben kann 
Sieht man als Subſkriptions ball an. 


Ausnahmen. 


Doch viele Bälle ſind noch da, Matratzenbälle nennt man des: 
Wo's unbekannt bleibt, was geſchah, [Kommune-Weiblich- Männliches. 


Das wäre nun die Generalregel mit ihren Ausnahmen, und man ſollte 
glauben, wer ifie inne hätte, brauchte jetzt weiter nichts, als ſich einen für ihn 
paſſenden Ball auszuſuchen, um zu tanzen und ſein Glück zu machen. 

Allein hierzu gehört weit mehr. Zunächſt die Kenntniß des folgenden 
Kapitels. 


II. 


Von den Vorbereitungen zum Balle. 
Hauptregel. 


Pecunia iſt allemal | Im Singularis iſt es auch 
Als Plural nöthig zu 'nem Ball; Als „der Pump“ männlich im Gebrauch. 


Spezialregel. 


Masculina. 
Sobald ein Ball wo findet jtatt, Wenn ihm der Kopf gewaſchen wird. 
Raſire dir das Antlitz glatt; Zur „kleinen Handſchuhmacherin“ 
Doch iſt's zu ſpät, ſo läßt du es, Nach Handſchuh'n eilt der Menſch nun hin. 
So haſt du etwas Männliches. Es ſtreift ſie auf die Finger auch 
Auch haſt du grade Zeit und Luſt Das Femininum, wie' Gebrauch, 
Du zum Friſeur erſt gehen mußt; Daß ſie dir ſitzen wie im Guß, 
Der junge Mann erſt intreſſirt, Dies ift oft auch ſchon ein Genuß. 


Feminina. 
Sobald der Vater jagt: „Wie ſteht's? Doch weil, was auf dem Ball man hat 
Ihr Kinder ſchon auf Achte geht's!“ Zu eſſen, niemals macht recht ſatt, 
Dann lange noch nicht fertig is Holt man 'ne Weiße für den Durſt, 
Das femininum generis, Von Ritter Niquet Adler-Wurſt — 
Denn os der Mund und os das Bein, Die Damen hauen ein ganz toll 
Die müſſen erſt in Ordnung ſein. Und ſchlagen ſich den Magen voll. 


Ausnahmen. 


Bei Herſch und Goldberg Manches ſteht, Denn merke dir, mein lieber Sohn! 
Was nicht gleich auszulöſen geht; Die Pfandleih' ſchließt um ſieben ſchon! 
III. 


Don dem Betragen auf dem Balle. 


Mel.: Gar viele Wörter auf ein is 2c. 


Mach' viele Wörter, wenig iß, Dann von dem Fideikommiß, 

So biſt du angenehm gewiß, Und daß Berlin Metropolis: 

Stehſt du im Tanz mit deiner Miß, Biſt du dagegen ein Kommis, 

Die Unterhaltung nicht vergiß. So ſprich vom Wetter das und dies, 
Zeig' deiner Bildung Glanzfirniß, Und wie ſo ſchön ſei der Narziß. 
Und ſprich in verbis technieis Als Fräulein aber nicht vergiß 

Von Syntheſis und Geneſis, Zu zeigen ſtets Dein ſchön Gebiß, 
Von Lacheſis und Kompromiß, So biſt du deines Siegs gewiß. 


16* 


Spezialregel. 


* 
Den Stiefel wähle für den Fuß Er ſtets ſein pejor, pessimus. 

Stets bonus, melior, optimus. Weil er vertauſcht wird jedesmal, 
Doch was den Hut betrifft, ſo muß Und du deshalb oft haſt Skandal. 


a 


I 
| 
| 


2. 


Wenn du auf 'nem Privatball biſt, Noch eh' von deinem Paletot 
Das Rauchen ſtreng verboten iſt. Das Weibsſtück hat die Nummero. 
Doch wenn der letzte Tanz iſt aus, Doch dann beſchleunige deinen Schritt; 
So eil in die Gard’robe raus, Denn Keiner hat Cigarren mit, 
Und ſchlürf' nach dem Entbehrungskampf Und ſelbſt der allerſtolz' fte Mann 
Den herrlichen Havannadampf Spricht freundlich dich um eine an! 
3. 


Wenn du den Hausflur nun erreicht, n 


nb Dii P rd - Ein ander Mittel ift es auch 
das Herz je rd jo le ; ir 4 
And dir bas Gera fert wird jo ich Und in Berlin oft im Gebrauch, 


Die Köchin in den Weg ſich ſtellt e 5 + 

5 a, á Daß zu andern ſich geſellt, 

Den Leuchter dir entgegen hält; s ap re u, ; 8 l 

F vn . Schnell in die Hand dann drückt das Geld — 


Haſt du dann grad' kein kleines Geld, 
Schlägſt du den Mantelkragen hoch 
Und ſuchſt des Zimmermannes Loch. 


So weiß die Köchin niemals nicht 
Von wem den Sechſer ſie gekriegt. 


Firniss 
coronat opus. 


Haſt du dir Alles eingeprägt, Denn Heiterkeit und grader Sinn 
Was ich dir hier ans Herz gelegt, Iſt dieſes Lebens Hauptgewinn, 

So führt dich dieſe Grammatik Bis einſt geräth auch in Verfall — 
Zu Wohlſtand und Familienglück. ] Wie alle Bälle der — Erdball. 


Das Verhältniß zwiſchen Kaliſch und ſeinen Kollegen und zu 
ſeinem Verleger war allzeit ein muſtergiltiges. Die nachfolgende 
hübſche Erinnerung an David Kaliſch von Johannes Trojan 
möge Zeugniß dafür ablegen: 


„David Kaliſch ſtand, als ich ihn perſönlich kennen lernte, ſchon in der 
Blüthe des Ruhms, den er ſich als Theaterdichter erworben hatte. 

Er war der Schöpfer der wirklich luſtigen, alten Poſſe des Berliner Wallner- 
Theaters, keiner von uns Aelteren kann an ihn denken, ohne Anna Schramm, 
Helmerding und Reuſche vor ſich zu ſehen. „Hunderttauſend Thaler“, „Berlin 
bei Nacht“, „Berlin, wie es weint und lacht“, „Der Aktienbudiker“ und andere 
ſeiner Stücke hatten ihm einen weithin bekannten Namen gemacht. 
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Es erſcheint faſt wunderbar, daß er, der doch kein geborener Berliner war, 
ſondern, wie auch Dohm und Löwenſtein, ein Schleſier, das Berliner Leben ſo 
gut zu ſchildern verſtand. Aber er war ſehr eifrig bemüht, ſich Berliniſches an— 
zueignen, und glich darin Jean Paul, daß er ſich von dem, was er hörte und 
las, alles ihm litterariſch verwerthbar Erſcheinende aufnotirte, und zwar ſchrieb er 
es, ebenſo wie Jean Paul, auf kleine Zettel. 

Dieſe Zettel that er in leere Cigarrenkiſten, und nach ſeinem Tode ſind von 
Ernſt Dohm, der ſeinen litterariſchen Nachlaß zu beſichtigen hatte, unzählige 
Cigarrenkiſten gefunden worden, die alle bis an den Rand mit Notizblättchen ge— 
füllt waren. 

Den Inhalt aller dieſer Cigarrenkiſten hat Dohm, ſoviel ich weiß, dem 
Feuer überantwortet, weil er ganz richtig ſich ſagte, daß dieſe Notizen nur Werth 
für den beſaßen, der ſie geſammelt hatte, und ſich unter ihnen zurecht zu finden 
wußte. So erlitten ſie das Schickſal der Cigarren, die einſt dieſelben Kiſten ge— 
füllt hatten. Dabei ſei bemerkt, daß Kaliſch gute Cigarren rauchte. 

Im „Kladderadatſch“ war Kaliſch für jeden, der ihn kannte, leicht auffind- 
bar. Er repräſentirte die Drolerie, die bald harmlos war, bald einen pikanten 
Beigeſchmack hatte, immer aber herzliches Lachen erregte. Alles Pathos lag ihm 
fern. In ſchwierigen Versarten verſuchte er ſich nicht, wenn er in gebundener 
Rede dichtete, jo beſchränkte er ſich in der Regel auf das Kouplet, deſſen Mufe es 
mit Längen und Kürzen, mit der Anzahl der Versfüße und der Reinheit der Reime 
nicht allzu genau nimmt. Aber auch was er in Verſen vorbrachte, war immer 
drollig und ſchlagend. Er war auch muſikaliſch gut veranlagt, was für einen, der 
Verſe für den Komponiſten macht, eine ſehr ſchätzenswerthe Gabe iſt. 

Es war, wenn ich nicht irre, im Jahre 1865, als ich ich arbeitete ſchon 
ein paar Jahre für den „Kladderadatſch“ — Kaliſch perſönlich kennen lernte. Er 
empfing mich mit großer Freundlichkeit, und wir kamen danach häufig mit einander 
zuſammen. Bei einer dieſer Zuſammenkünfte ſagte er zu mir: „Du mußt es nicht 
gering ſchätzen, daß wir Dich in die Geſellſchaft der Kladderadatſch-Gelehrten auf— 
genommen haben. Ich kann Dir nur ſagen, mancher von Namen und Ruf hat 
danach geſtrebt, und es iſt ihm doch nicht gelungen.“ Als ich das hörte, ſperrte 
ich Augen und Mund auf, denn ich hatte mir bis dahin eingebildet, daß ich mir 
mit der größten Leichtigkeit meinen Platz gewonnen hätte. So war ich wieder 
einmal, wie ſchon manchmal in meinem Leben, ohne es zu wiſſen, einen Weg 
gegangen, der alles weniger als ſicher geweſen war. Um ſo froher war ich, 
trotzdem mein Ziel erreicht zu haben, und äußerte das Kaliſch gegenüber in Mus- 
drücken der unverſtellten Freude. 

Aus dem, was ich erzählt habe, geht hervor, daß wir einander „Du“ 
nannten, und dazu waren wir gekommen in ſehr kurzer Zeit. Kaliſch galt als 
ein ſchweigſamer Menſch. In größeren Geſellſchaften ſprühte er weder Witzfunken, 
wie man das von einem Mann ſeines Faches erwartet, noch ſprach er überhaupt 
viel, ſondern ſaß ſtille da, hörte zu und notirte ſich dies und jenes im Kopf. 
Wegen ſeiner Schweigſamkeit hielten ihn viele für einen Hypochonder, und er galt 
für einen der berühmten Komiker, die, wenn ſie in ihrem Fach arbeiten, als die 
luſtigſten Leute erſcheinen, dabei aber innerlich unglücklich und eigentlich die trübſten 
Melancholiker ſind. Das traf aber auf ihn nicht zu. Er hatte gar keine Urſache, 
ſich unglücklich zu fühlen, denn es ging ihm gut in der Welt. 

Alſo war er in großen Tiſchgeſellſchaften ein ſtiller Gaſt. Es wird erzählt, 
daß der einzige Toaſt, den er einmal auf anhaltendes Drängen ausgebracht hat, 
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aus den beiden Worten „Die Damen!“ beſtanden habe. Das iſt ſehr glaublich, 
und zugleich ſpricht es für ſeine Klugheit, daß er ſich ſo gut aus der Verlegenheit 
zu ziehen wußte; denn ſelten wird wohl eine lange Tiſchrede mit ſo großem 
Beifall aufgenommen worden ſein, wie dieſe überaus kurze. 

War man mit Kaliſch allein zuſammen, ſo thaute er auf und wurde ge— 
ſprächig. 

Noch nicht lange hatte ich ihn kennen gelernt, als ich eines Abends im 
Königsgarten in der Leipzigerſtraße mit ihm allein beim Bier ſaß. Wir tranken 
ein Glas nach dem andern, und er fing an aus ſeinem Leben zu erzählen. 

Was er erzählte, intereſſirte mich ſehr, denn er hatte manches erlebt, und 
aus kleinen Anfängen ſich emporgearbeitet. 

Er war auch in der Welt herumgekommen und kannte Paris, wo er als 
junger Mann ein paar Jahr zugebracht hatte. Endlich kam er auf ſeine Theater— 
ſtücke zu ſprechen und bat mich, ihm offen zu ſagen, ob ſie in meinen Augen wirk— 
lichen Kunſtwerth beſäßen. Ich weiß nicht genau mehr, was ich auf dieſe etwas 
heikle Frage erwidert habe, meine Antwort muß ihn aber doch befriedigt haben, 
denn nach einer Weile ſagte er: „Sie gefallen mir! Wollen wir nicht Brüder— 
ſchaft trinken?“ „Natürlich!“ erwiderte ich, und wir thaten es. Wir thaten es 
mit friſch gefüllten Gläſern und mit verſchlungenen Armen, wie es Studenten- 
brauch iſt; ob wir dabei uns auch küßten, weiß ich nicht mehr, halte es aber für 
nicht unmöglich. 

Darauf leerten wir noch manches Glas, und als wir zu ſpäter Stunde uns 
trennten, ſagte er zu mir: „Morgen Nachmittag um vier Uhr erwarte ich Dich an 
dieſem Tiſch hier. Ich beſitze den Börne zwei Mal. Das eine Exemplar ſchenke 
ich Dir und bringe es morgen mit. Adieu!“ 

Als mir das am andern Morgen einfiel, war ich jo ſchlecht, zu mir zu 
ſagen: „Wahrſcheinlich kommt er nicht. Wenn er aber kommt, hat er ſicherlich die 
Brüderſchaft und den Börne vergeſſen.“ Ich ging aber doch hin. Als ich in das 
Lokal trat, ſah ich ihn ſchon von weitem an dem Tiſch ſitzen, wo wir den Abend 
vorher gezecht hatten, und vor ihm lag ein kleiner Stapel von Büchern. 

Da erblickte er mich auch ſchon, ſtand auf, ging auf mich zu und ſagte: 
„Das iſt ſchön, daß Du kommſt. Und hier“ er wies auf den Tiſch hin 
„iſt auch der Börne, den ich Dir ſchenken wollte.“ Das gefiel mir außerordent 
lich von ihm. 

Ich ſah ihn dann öfters, und einmal wurde ich von ihm dazu auserſehen, 
eine Brüderſchaftspflicht gegen ihn zu erfüllen, nämlich ihn zu beſchützen Es war 
im Frühjahr, als auf dem „Bock“ vor dem Halleſchen Thor der braune Saft aus— 
geſchenkt wurde, der eilig trunken machte, ſo eilig und ſo ſchwer, daß ſich dort 
oben Szenen abſpielten, die nicht zu beſchreiben ſind, und die Niemand für möglich 
halten würde, der ſie nicht damals ſelbſt erlebt hat. 

Das Bockbier wird jetzt wohl nicht mehr ſo ſtark gebraut, oder die 
Menſchen können mehr vertragen, oder ſind mäßiger geworden Nun, um dieſe 
Jahreszeit kam Kaliſch einmal zu mir und fing an: „Hör', ich möchte gern mal 
auf den Bock, um das Volksleben zu beobachten, ich traue mich aber nicht recht 
hin. Die Leute werden dort ſehr aufgeregt, und ich fürchte, es könnte eine Juden— 
Verfolgung inſzenirt werden, bei der ich jedenfalls ſchlecht wegkommen würde. 
Kommſt Du mit, ſo wag' ich es, denn ich glaube, Du wirſt mir zum Schutz 
dienen, weil Du ſo ganz unverdächtig ausſiehſt.“ „Jawohl,“ ſagte ich, „ich komme 
mit Dir.“ Aljo ſtiegen wir auf den Bock hinauf, leerten fo manches der Kännlein, 
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in die damals die betäubende Flüſſigkeit verzapft wurde, betrachteten aufmerkſam 
das ausgelaſſene Treiben und kamen glücklich, wenigſtens vollſtändig unverletzt 
wieder herunter. 

Einmal aber glaubte ich von Kaliſch gekränkt zu ſein. Er beſuchte mich 
eines Tages mit einem Freunde in meiner Wohnung in der Neuenburgerſtraße. 
Das Haus hatte einen Garten, und in dieſem waren ein paar Beete mir zur 
eigenen Bewirthſchaftung überwieſen. 

Da fanden ſie mich eifrig mit Gartenarbeit beſchäftigt: ich riß Unkraut 
aus, oder band Blüthenpflanzen an kleine Stöcke an, oder tränkte ſie mittelſt der 
Gießkanne. Kaliſch beobachtete mich aufmerkſam. Als er mit dem Freunde fort— 
ging, und ſie draußen waren, ſagte er zu ihm, indem er auf mich hindeutete: 
„So was iſt nun ſeelenvergnügt auf ſo einem elenden Stückchen Erde, und freut 
ſich wie ein Straßenjunge, der ſich am Rinnſtein eine Erbſe gepflanzt hat!“ Als 
mir der Freund das wiedererzählte, verdroß es mich, aber mein Aerger hielt nicht 
lange an: „Es klingt nicht gut, was er geſprochen hat,“ ſagte ich mir, „eigentlich 
aber, glaube ich, iſt darin weniger Geringſchätzung, als Neid enthalten.“ Und das 
iſt heute noch meine Meinung. 

Armer Kaliſch! Zuerſt von allen Kladderadatſch-Gelehrten mußte er ſterben 
nach ſchmerzlichem, jammervollem Leiden, und vorlieb nehmen mit einem Fleckchen 
Erde, das viel kleiner war, als mein Gartenſtück. 

Auf einem der Tauſende von Zetteln, die er in Cigarrenkiſten hinterlaſſen 
hat, ſtand, ſo vermuthe ich, auch mein Name. Da wir aber Brüderſchaft mit 
einander gemacht hatten, jo wird, glaube ich, ſonſt nichts Schlimmeres darauf ge- 
ſtanden haben, als etwa: „Ein guter Kerl, aber etwas beſchränkt, und für das 
Theater nicht verwerthbar.“ 


J. Trojan. 


Neben ſeinen dramatiſchen Arbeiten und ſeiner Thätigkeit für 
den Kladderadatſch hat Kaliſch noch gar vieles geſchaffen, was heute 
leider — weil mit Unrecht in Vergeſſenheit gerathen iſt. Die 
erſten Jahrgänge des Kladderadatſch-Kalenders, der zuerſt 1850 
erſchien, ſind in der Hauptſache ſeiner Feder entfloſſen, ebenſo eine 
Reihe humoriſtiſcher Schriften, die bei A. Hofmann & Co. verlegt 
worden ſind, und aus denen die Perlen in „Kaliſch's Luſtigen 
Werken“ (5 Hefte) geſammelt und im genannten Verlage erſchienen. 
Wer dieſe Arbeiten lieſt, und Sinn und Verſtändniß für drolligen 
Humor ſich bewahrt hat, wird auch heute noch ſeine helle Freude 
an dieſen köſtlichen Gaben haben, ebenſo, wie ſie die Generation 
empfand, für die ſie geſchrieben wurden. 


Sicher iſt, daß die Epigonen Kaliſch's auf dem Gebiete der 


Poſſen⸗Litteratur bis auf unſere Tage die gewichtigſten Anleihen für 


ihre Arbeiten aus den von Kaliſch hinterlaſſenen Schätzen gemacht 
haben. 


Kaliſch ſtarb — noch nicht 53 Jahre alt — am 21. Auguſt 
1872. Mit ihm ſchied eine Perſönlichkeit aus der Reihe der 
Kladderadatſch-Gelehrten, für deren Eigenart ein Erſatz nie wieder 
gefunden worden iſt, auch wohl nie wieder zu finden ſein wird. 


Wilhelm Scholz. 


Wilhelm hieß er und als W. S. hat er ſeine Bilder gezeichnet. 
Im vertrauten Freundeskreiſe aber wurde er Gotthilf genannt. 
Das hing ſo zuſammen: Er machte es ſeiner Mutter ſehr ſchwer, 
ihn der Welt zu ſchenken. Da gelobte der Vater, wenn das Kind 
glücklich geboren würde und es wäre ein Knabe, ſo ſollte es den 
Namen Gotthilf erhalten. Den erhielt er denn auch, als alles ſich 
glücklich gefügt hatte, neben dem Hauptnamen Wilhelm, mit dem er 
gerufen wurde.“ — So berichtet uns Johannes Trojan in ſeinen 
prächtigen „Erinnerungen“ an Wilhelm Scholz. welche im Todes— 
jahre Scholzens, 1893 in der National-Zeitung erſchienen. Und 
wer ſonſt von Wilhelm Scholz erzählen will, ſein Leben, ſeinen 
Charakter und ſeine Art zu ſchildern unternimmt, vermag es nur 
in engſter Anlehnung an dieſe Trojan'ſche Plauderei, die unüber⸗ 
trefflich in ihrer humoriſtiſch ſinnigen Weiſe das getreuſte Bild 
dieſes eigenartigen Mannes giebt. Auch in der vorliegenden 
Lebensſkizze Scholzens hat Trojan vornehmlich das Wort. 

Wilhelm Scholz iſt im Oſten Berlins geboren und aufgewachſen. 
Am 23. Januar 1824 erblickte er das Licht der Welt als Sohn 
eines kleinen Beamten. Seine Schulbildung erhielt Scholz auf dem 
Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin, das er wohl, wie 
Trojan meint, mit feinem ſehr bedeutenden Schatz an Kenntniſſen 
verlaſſen haben mag. 

Früh zeigte ſich bei ihm ein Zeichentalent, welches erwarten 
ließ, das er einſt als Maler etwas Großes leiſten könnte. Und ſo 
betrat er denn die Künſtlerlaufbahn. Er ging auf die Akademie 
und wurde Schüler des Hofmalers Profeſſor Wach. Der frühe 
Tod des Vaters, der dem Sohne keine Mittel hinterließ, die 
Studien fortzuſetzen, zwang Wilhelm Scholz, die Akademie zu ver— 
laſſen und mit dem bis dahin erworbenen Können, ſeinen Unter— 
halt zu verdienen. „Womit er ſich durchhalf und worin er ſpäter 
Erfolg hatte, das trug er ſchon in ſich!“ 

Die um die Mitte der vierziger Jahre ſich lebhaft entwickelnde 
Zeitſchriftenlitteratur, namentlich das mehr und mehr ſich zeigende 
Bedürfniß nach illuſtrirten Blättern, brachten auch Scholz will— 
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fommene Aufträge, die ihm Einnahmen mochten ſie 
zunächſt auch kärglich und ſchwankend ſein — und Unterhalt 
gewährten. 


Als Mitglied des „Rütli“-Vereins ward er Illuſtrator der 
„Rütli“ Zeitung und feine geiſtreichen und überaus witzigen Zeich— 
nungen in jenem „Vereins-Organ“ ſchufen ihm Freunde und machten 
die Buchhändler auf ihn aufmerkſam. 

Die erſte größere Arbeit, mit der Scholz an die Oeffentlichkeit 
trat, war ein in Gemeinſchaft mit Ernſt Koſſak herausgegebenes 
Werk, welches im Verlage von Albert Hofmann unter dem Titel: 

Die Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 1846 
Humoriſtiſch-ſatyriſche Bilderſchau 
1847 in Berlin erſchien. 

Das Buch, welches über verſchiedene Künſtler und ihre aus— 
geſtellten Werke ein grauſames Gericht hielt, erregte damals großes 
Aufſehen und fand die weiteſte Verbreitung. Es trug Scholz, 
deſſen in den Zeichnungen zum Ausdruck gekommener liebens— 
würdiger Humor die von Koſſak geübte Kritik und rückſichtsloſe 
Verſpottung in wohlthuender Weiſe milderte — große An— 
erkennung ein. Er machte ſich mit dieſem Erſtlingswerk einen 
Namen! ? 

Es wird vielleicht nicht ohne Intereſſe fein, einige Proben 
aus dieſem ſehr ſelten gewordenen Buche hier vorzuführen. 

Das erſte der beiden hier folgenden Bilder bezieht ſich auf 
ein von dem Maler Schorn in München gemaltes Koloſſalgemälde, 
welches in den Ausſtellungsräumen ſchlecht untergebracht, einen 
richtigen Ueberblick dem Beſchauer nicht gewährte. 

In ſeiner Zeichnung ſtellt Scholz die Beſchauer auf den Platz 
Unter den Linden, auf welchem ſpäter das Denkmal Friedrich des 
Großen errichtet wurde; das Bild lehnt er an das Brandenburger 
Thor und zur freien Durchſicht legt er die Bäume der Linden— 
promenade nieder. 

Zu dem zweiten Bilde „Waldfrevel“ heißt es im Text: 

„Es mag nun einmal Gebrauch ſein, einen Maler, der 
eine Landſchaft malt, einen Landſchafter zu nennen; wir 
wollen hierzu noch den Mißbrauch fügen, eine Klaſſe 
gewiſſer Maler von dem Stammwort Landſtrich: Land- 
ſtreicher zu taufen. 

Eine beſondere Spezies, die zwiſchen Landſchafter und 
Landſtreicher mitten inne ſteht, ift der Waldfrevler. 
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Diejer trägt mit der Kelle einige Pfunde grünen Mörtel 
auf jeine Leinwand, vertheilt ſie mit einem Nudelholz und 
boſſirt nun vorn das Laub heraus. Dann malt er hinten 
einen blaſſen verſchwindenden Hintergrund und — die 
Forſtgeſetze ſind verletzt! Der Vordergrund ſieht aus wie 
gehackter Grünkohl u. ſ. w.“ ... 

Dieſe Kritik ließe ſich übrigens auch heute auf manches Pro— 
dukt der modernen Malerei anwenden. 

Mehr und mehr fand Scholz's Kunſt Aufnahme in der Buch— 
und Zeitſchriftenlitteratur. Als das „tolle Jahr“ anbrach ſehen 
wir ihn thätig an den meiſten hervorragenden Witzblättern jener 
Tage. „Krakehler“, „Freie Blätter“, „Berliner Großmaul“ zc. ja 
ſelbſt für die Illuſtrirung politiſcher Plakate lieh er ſeinen 
Griffel her. 

„Als ich Scholz kennen lernte“, erzählt Trojan, „ſtand er in 
der Blüthe ſeines Lebens und bewegte ſich in ſeinen künſtleriſchen 
Leiſtungen in aufſteigender Linie. Es war die Konfliktszeit, in 
der der Kladderadatſch einen großen Aufſchwung nahm. Scholz 
ſah ſich gekrönt mit Anerkennung und war auch zugleich, nachdem 
er Jahre lang ſich hart hatte durchſchlagen müſſen, in behagliche 
Lebensverhältniſſe, für die er viel Sinn hatte, hineingekommen. Das 
prägte ſich in ſeiner ganzen Erſcheinung aus. Er hatte etwas Statt- 
liches, man kann wohl ſagen Schneidiges an ſich. Nichts Abſtoßen— 
des aber war damit verbunden, auf ſeinem Geſicht lag ſchon damals 
das offene freundliche Weſen, das bis in die ſpäteſten Zeiten hinein 
aus allen ſeinen von den Photographen gemachten Bildniſſen ſpricht. 

u Er war ein merkwürdiges und dabei gutes Gemiſch 
von Salon und Straße, von Formloſigkeit und peinlicher Etiquette, 
von Burſchikoſität und bürgerlich ſtrenger Anſchauung. 

Der Grundzug ſeines Weſens aber war eine innerliche Vor— 
nehmheit, die ihn liebenswürdiger machte als Alles, was ſonſt an 
ihm war. 

Er war ein Mann von Wort und unbedingt zuverläſſig, mochte 
es ſich nun um eine Arbeit handeln, oder um ſonſt etwas.“ 

Die ſchon vor 1848 mit Albert Hofmann angeknüpfte Ver- 
bindung brachte es mit ſich, daß Scholz dem Kladderadatſch 
als Zeichner gewonnen ward. Seine Thätigkeit an dieſem Blatte, 
dem er ununterbrochen und mit wenigen kurzen Zeitausnahmen 
als einziger Illuſtrator 42 Jahre lang ſeine Thätigkeit widmete, 
begann mit Nr. 2. Wer von dieſer Zeit an Scholzens Thätig⸗ 
keit im Kladderadatſch verfolgt kann nicht genug ſtaunen über die 
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wachſende Vielſeitigkeit dieſes ausgezeichneten Künſtlers, über den 
Reichthum an Geiſt und Witz, den ſein Stift in die Welt geſetzt 
hat. Die geradezu klaſſiſchen ſatiriſchen Darſtellungen Louis 
Napoleon's ſeit dem Beginn von deſſen Herrſchaft bis zu ihrem 
Ende, dann die gleiche Behandlung Bismarcks von deſſen erſtem 
Auftreten im vereinigten Landtage (1849) an bis zu ſeiner Verab— 
ſchiedung 1890 ſind Meiſterwerke auf dem Kunſtgebiete der Karrikatur. 
Aber nicht nur der Reichthum der Erfindung macht uns ſtaunen, 
auch die Art der Darſtellung, die bei aller Schärfe immer liebens— 
würdig, nie verletzend wirkt, fordert unſere Bewunderung und 
Hochachtung. „Wie mit der wachſenden Größe Bismarck's“ ſagt 
Rudolph Genée in der Vorrede zum „Bismarckalbum des Kladde— 
radatſch“), „jo ſchienen fih auch des Zeichners Kräfte zu erhöhen, 
und wer nach Scholz ſich an dieſem Gegenſtande verſuchte, der war 
doch genöthigt, die von Scholz erſchaffenen und typiſch gewordenen 
drei Haare mit zu übernehmen.“ 

Alles, was Scholz für den Kladderadatſch gezeichnet hat, ſchuf 
er nach eigenen Ideen, nicht nach gegebenen Vorwürfen und das 
erhöht ſeine Bedeutung als eines mit weitem politiſchen Blick be— 
gabten Künſtlers, deſſen Art ſeinesgleichen ſucht. 

„Ihm war beſchieden, in großen Zeiten und im Dienſt großer 
Ideen, an diefe anknüpfend, feine an fih beſcheidene Kunſt auszu- 
üben und in der Ausübung dieſer Kunſt der erſte zu ſein: Das 
wird den Namen „Wilhelm Scholz“ auch noch auf ferne Geſchlechter 
bringen. 

„Der arme Scholz!“ — ſo ſchließt Johannes Trojan ſeine 
Erinnerungen „Manche Krankheit, die er angeblich gehabt hatte, 
mag er ſich nur eingebildet haben. Die letzte Krankheit die ihn 
hinweggerafft hat, erkannte er früh ſchon und verzeichnete mit 
ſchrecklicher Genauigkeit ihre Symptome. Sie ſchritt langſam vor. 
Der barmherzige Tod nahm ihn endlich weg. In der Erinnerung 
ſeiner Freunde aber lebt er weiter, nicht als das Schattenbild, das 
er in der letzten Zeit ſeines Lebens war, ſondern als der muntere 
fröhliche Scholz, der unvergleichliche Erzähler luſtiger Dinge, der 
allwillkommene Geſellſchafter, der gute und treue Kamerad.“ 


) Das Bismarckalbum des Kladderadatſch mit 300 Zeichnungen von Wilhelm 


Scholz. Berlin, A. Hofmann & Comp. 


Ernſt Dohm 


Dohm's ſchriftſtelleriſches Wirken ijt mehr als bei irgend 
einem anderen „Gelehrten des Kladderadatſch“ eigentlich nur aus 
ſeiner Thätigkeit für dieſes Blatt zu erkennen und zu beurtheilen, 
denn — im Gegenſatze zu den Meiſten feiner Kladderadatſch-Kollegen 
— war Dohm außerhalb dieſer Thätigkeit verhältnißmäßig wenig litte- 
rariſch thätig. Es läßt ſich, da er feine Manuſkripte ſtets vernichtete, 
nicht Alles mehr mit Sicherheit feſtſtellen, was Dohm für den 
Kladderadatſch geſchrieben hat, auch nahm er manche ihm von 
talentvollen Dichtern zugeſandte Arbeit auf, die er verbeſſernd für 
den Ton des Blattes einrichtete und die dann unter ſeiner Flagge 
in die Welt gingen. 

Es bleibt aber ein reicher Schatz noch übrig von dem, was 
der Kladderadatſch aus ſeiner Feder beſitzt, um daran zu erkennen, 
daß Dohm ein volles Anrecht auf einen Ehrenplatz unter den beſten 
zeitgenöſſiſchen Dichtern hat. Jedenfalls ſteht in Bezug auf den 
Geſchmack und die formale Vollendung keiner über ihm. 

Außer den im vorigen Abſchnitte zum Abdruck gekommenen 
Proben Dohm'ſcher Dichtkunſt, ſei hier noch beſonders hingewieſen 
auf das Gedicht, welches Dohm der perfiden italieniſchen Politik 
Napoleons widmete: „Rom oder Tod“ (1862). Ein anderes aus 
demſelben Jahre gloſſirt das von Rom ausgegebene Stichwort: 
„non possumus“ „Eine konventionelle Devije“. Die Einnahme von 
Puebla begeiſterte Dohm zu dem ſchönen Gedichte: „Die Roſe von 
Puebla“. Aus der Kriegslyrik des Kladderadatſch 1870 ſtammt 
von Dohm: „Die Schlacht von Metz“ und vieles mehr. 

Daß Dohm außer für den Kladderadatſch ſchriftſtelleriſch ſo 
wenig produktiv war, lag an einer bei ſeinen Fähigkeiten eigentlich 
unverſtändlichen Abneigung gegen das Schreiben und gegen die 
Ausübung einer Kunſt, für die er durch ſeine hohe dichteriſche Ver— 
anlagung und ſein univerſales Wiſſen, mehr als andere befähigt 
und berufen war. Nur wenn das bittere Muß an ihn herantrat 
oder wenn es der dem Kladderadatſch gegenüber nöthigen von ihm 
niemals verſäumten Pflichterfüllung galt, griff er zur Feder! Dann 
aber ſchuf er Muſtergiltiges, obgleich ihm meiſt nur eine kurze 


Spanne Zeit der Fertigſtellung zur Verfügung ſtand und die 
Arbeitsſtätte, das Redaktionszimmer der Druckerei mit dem es um— 
gebenden Lärm, nichts weniger als geeignet zur Sammlung der Ge— 
danken war. Man kann wohl ſagen, daß die beſten Gedichte, die Dohm 
geſchrieben, in der Druckerei entſtanden ſind. Auch das im vorher— 
gehenden Abſchnitte abgedruckte, nach Form und Inhalt klaſſiſche 
Gedicht Dohms auf den Tod König Friedrich Wilhelm IV. entſtand 
dort und im Zeitraum einer halben Stunde. Er ſchrieb das 
Gedicht, während der Druckerjunge eine jede einzelne Strophe, 
ein jedes Oktavblättchen mit der noch nicht getrockneten Schrift ihm 
unter den Fingern fortzog. Und ſo geſchah es des Oefteren. Wäh— 
rend die anderen Mitarbeiter angeſtrengt die Woche über für den 
Kladderadatſch zu arbeiten pflegten und das Geſchaffene am 
Donnerſtag, dem Redaktionstage, zur Stelle brachten, kam Dohm 
meiſt mit leeren Händen, höchſtens mit einigen ihm für den Kladde— 
radatſch eingeſandten Artikeln. Was nun aber fehlte oder der 
Ergänzung bedurfte, ſchrieb er an Ort und Stelle aus dem Steg— 
reif nieder. 

Ein ganz beſonderes Verdienſt Dohm's für den Kladderadatſch 
aber lag in der Kunſt ſeiner Redaktionsführung. 

Sein feines Verſtändniß für die jeweilige politiſche Lage, die 
Kunſt der Abwägung des richtigen, der Situation entſprechenden 
Maßes in den Formen von Angriffen und Abwehrungen, ließen 
ihn ſtets aus dem vorhandenen Stoffe dasjenige wählen, oder — 
wo es grade fehlte — ſelbſt ſchaffen, was am treffendſten der 
herrſchenden Stimmung Ausdruck gab. So kam es, daß der 
Kladderadatſch trotz ſeines Feſthaltens an dem einmal geſteckten 
Ziele, die lächerlichen und verächtlichen Ausgeburten des öffent— 
lichen und geiſtigen Lebens zu geißeln, niemals nach irgend 
einer Seite hin verletzend wirkte und dadurch ſein hohes An 
ſehen bei Freund und Feind gewann. Es iſt dies zweifellos 
ein hohes Verdienſt Dohm's, wenngleich nicht vergeſſen werden darf, 
daß ihm dieſes Verdienſt durch die Qualität ſeiner Mitarbeiter, die 
ſelbſt in hohem Grade das Verſtändniß für die hohen Aufgaben 
des Blattes beſaßen, leicht gemacht worden iſt. Ueberhaupt würde 
es dem Weſen dieſes eigenartigen Zuſammenſchaffens durchaus 
widerſprechen, wollte man, — wie Paul Lindau in einem Aufſatze 
über Dohm und den Kladderadatſch“) richtig bemerkt — aus jener 
Summe von Geiſtesarbeit, die eben „Kladderadatſch“ heißt, die eine 
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oder die andere Sonderthätigkeit herausſchälen und für ſich als 
einzelne betrachten. 

Mag auch der eine mehr Urſprünglichkeit und draſtiſch wirkende 
Komik, ein anderer mehr Schwung und packende Rhetorik beſitzen, 
mag ein Dritter vorzugsweiſe im beſchaulichen und ſinnigen Humor 
ſich hervorthun und bei dem Vierten der Geſchmack, das Form— 
gefühl, der Takt und die univerſale Bildung überwiegen, — das, 
was dem „Kladderadatſch“ feinen Charakter und feine Bedeutung 
gegeben hat, iſt weder dieſes noch jenes Beſondere; es iſt Dieſes 
und Jenes, es iſt die glückliche Miſchung, der Zuſammenfluß aus 
verſchiedenen Quellen zu einem einzigen Strome.“ 

Dennoch muß dem Verdienſt Dohm's als Leiter des Blattes in 
den ereignis- und bedeutungsvollſten Zeiten unſerer neueren vaterlän— 
diſchen Entwickelungsgeſchichte die höchſte Anerkennung gezollt werden. 
Die einem politiſchen Witzblatte ſo gefährlichen Perioden der Reaktions— 
und Konfliktszeit, die aufgeregten Zeiten von 1864—1866, in denen 
die öffentliche Meinung in Deutſchland und Preußen an Zwieſpalt 
und Unklarheit nichts zu wünſchen übrig ließ, — unter ſolchen Um— 
ſtänden und Zeitläufen an der Spitze eines Blattes zu ſtehen, deſſen 
Meinung und Anſchauung bereits führend und maßgebend ge— 
worden war für die öffentliche Stimmung, ja ſelbſt auf die Ent— 
ſcheidungen der großen Maſſe des Publikums für dieſe oder jene 
Partei nicht ohne Einfluß blieb, — ein ſolches Blatt einheitlich 
hindurchzuführen durch die Klippen der Parteigegenſätze, ohne je— 
mals mit dem Strome zu treiben, war eine Aufgabe ſchwierigſter Art. 
Grade in ſolchen aufgeregten Zeiten, in denen ſelbſt bei einer ſo 
harmoniſch geſtimmten Gemeinſchaft, wie das Redaktions-Kollegium 
des Kladderadatſch es war und heute noch iſt, Gegenſätze aus 
Temperaments-Veranlagung des Einzelnen wohl nicht ausgeſchloſſen 
waren, war eine zielbewußte Leitung mit beſonderen Mühſeligkeiten 
verknüpft, und ihre Durchführung gewann eine erhöhte Bedeutung. 
Und dieſe Bedeutung wurde im vollſten Maße von Dohm's 
Redaktions-Kollegen anerkannt und gewürdigt, und wie damals 
in der Erkenntniß der Wichtigkeit dieſes Amtes die Harmonie eine 
ungetrübte blieb, ſo ſehen wir ſie heute in der gleichen kollegialen 
Anerkennung der Verdienſte Trojan's unter ſeinem Redaktionsſcepter 
blühen und gedeihen. 

Dohm's Eigenart — ja der Grundzug ſeines Charakters war 
ſatiriſch. Wenn man ihn erzählen hörte — und er war ein 
Plauderer, jo amüſant und fascinirend, wie es wohl kaum je einen 
Zweiten geben wird erſtaunte man über den Reichthum ſeiner 
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geiſtvollen Gedanken und über die Fülle liebenswürdiger Bosheiten 
mit denen er über Menſchen und Dinge zu urtheilen pflegte, die 
irgendwie ſeine Kritik herausgefordert hatten. Er war mit ſolchen 
Kritiken recht freigebig und verſchonte damit auch die beſten Freunde 
nicht. 1849 erſchienen von ihm im A. Hofmann'ſchen Verlage eine 
Reihe kleiner Hefte unter dem Titel „Der Aufwiegler in der Weſten— 
taſche“ worin ſich u. A. ein für dieſe ſeine Eigenſchaften außer— 
ordentlich charakteriſtiſches Gedicht befindet, von dem die erſte und 
letzte Strophe hier Platz finden möge: 


Fromme Wünſche eines Berliner Aufwieglers. 
(Mel.: O wär ich doch des Mondes Licht zc. von Kücken.“ 
O wär ich doch des Mondes Licht 
Und im Kalender ſtände 
Mondſchein — dann ſchien ich grade nicht, 
Bis daß die Woch' zu Ende. 
Doch wenn die Gaslaternen flimmern, 
Dann würd' in vollem Glanz ich ſchimmern. 
,: So wollt' ich ärgern früh und ſpat 
Die Stadtverordneten, den Magiſtrat. :,: 


O wär ich doch das Rathhausdach 
Und unter mir da wäre 
Der Magiſtrat verſammelt — ach! 
Dann ſtürzt' ich ein, auf Ehre, 
Ich wollt' mit liebendem Entzücken 
Die Väter unſrer Stadt erdrücken. 

„: Und jo mich zeigen treu und gut, 
Als wahres Bürgerrettungsinſtitut! :,: 


Dohm's ſchriftſtelleriſches Wirken außerhalb der Kladderadatſch— 
Thätigkeit war — wie ſchon geſagt — ein verhältnißmäßig geringes, 
namentlich in Bezug auf ſelbſtändige dichteriſche Arbeiten. Außer 
dem genannten Büchelchen: „Der Aufwiegler in der Weſtentaſche“ 
wäre nur zu nennen: „Der Trojaniſche Krieg“ eine ſatiriſche Poſſe, 
und die „Sekundenbilder“, eine gereimte Chronik. Dagegen hat er 
ſich als Ueberſetzer und Bearbeiter dramatiſcher Stoffe mehrfach 
und in rühmlichſter Weiſe hervorgethan. 

„Durch ſeine Nachdichtung der Lafontaine'ſchen Fabeln,“ ſagt 
Paul Lindau in dem ſchon erwähnten Aufſatze „die in der Präziſion 
der Wiedergabe des Originals das Außerordentliche leiſtet, hat ſich 


Das Lied war damals außerordentlich populär. 


Dohm in die vorderſten Reihen unſerer poetiſchen Ueberſetzer, 
neben Schlegel, Freiligrath und Geibel geſtellt. 

Durch dieſe Ueberſetzung von Ernſt Dohm iſt einer der an— 
muthigſten und bedeutendſten Dichter Frankreichs für die deutſche 
Litteratur gewonnen worden.“ 

Aber auch an weniger ernſten und weniger weittragenden 
Dingen hat Dohm feine Künſte als Ueberſetzer geübt und bewährt. 
Die witzigen Uebertragungen der Texte einiger Offenbach'ſchen Opern, 
namentlich der „Schönen Helena“, die in der Munterkeit dem 
Original keineswegs nachſtehen und in der Form daſſelbe ſogar oft 
übertreffen, dürfen nicht unerwähnt bleiben. Wie vollkommen ge— 
lungen iſt z. B. die Ueberſetzung des burlesken Auftrittskouplets 
der griechiſchen Könige: 

Je suis I'mari de la reine — ri de la reine, 

Le bon Menelas! — 

Ich bin Menelaus der gute 
Der Mann der Helena! 

Dohm iſt im Mai 1819 in Breslau geboren. Er hat Philo— 
ſophie und Theologie ſtudirt und „zwölfmal von der Kanzel herab 
die Gläubigen in der Umgegend von Halle durch fromme Predigten 
erbaut.“ Daß das nicht eigentlich ſein Beruf war, muß er aber 
ſchon frühzeitig bemerkt haben. Wie faſt alle Schriftſteller der Zeit 
hat auch er im „Magazin für Litteratur des Auslandes“ ſeine erſten 
Sporen ſich verdient. Nachdem er in dem von Joſeph Lehmann 
geleiteten Blatte über ſpaniſche und franzöſiſche Litteratur geſchrieben 
und dem „Geſellſchafter“ von Gubitz Beiträge gegeben hatte, trat er 
im Jahre 1848 in die Redaktion des Kladderadatſch, an deſſen 
Spitze er 35 Jahre lang in treuer Arbeit ſtand. 

Am 5. Februar 1883 ſchied er aus dieſem Leben. 

Sein Name und ſein Wirken bleiben unvergeſſen und für alle 
Zeiten mit dem Kladderadatſch verknüpft. 

Seinem Hinſcheiden widmete der Kladderadatſch das folgende 
Gedicht: 


laus der gute, 


Schlaf wohl, Kamrad! In Reih und Gliede 
Haſt brav du deine Pflicht gethan. 
Du ſchiedeſt nicht als Invalide, 
Nein, als bewährter Veteran. 


Du haſt gekämpft mit ſcharfer Wehre, 
Von Noth und Feinden rings umdroht, 
Für Licht und Freiheit, Recht und Ehre 
Ein wahrhaft deutſcher Patriot. 17 


Mit finjtren Geiſtern haft gerungen 
Du tapfer um den Machtbeſitz. 

Des Geiſtes Schwert, das du geſchwungen, 
War hell und ſchneidig, wie dein Witz. 


Dein Flammenwort verhalf zum Siegen: 
Es hob der Kämpfer Muth empor. 
Und wenn des Krieges Donner ſchwiegen, 
Dann weckte Frohſinn dein Humor. 


In guten wie in böſen Tagen 
Haſt du dem Volk manch Lied geweiht. 
Dein Wahlſpruch war: „Niemals verzagen, 
Und — heiter auch in ernſter Zeit!“ 


In ernſter Zeit, in Mühn unſäglich 
Bliebſt du des Wahlſpruchs ſtets bedacht. 
Durch fünfunddreißig Jahr alltäglich 
Bezogſt getreulich du die Wacht. 


Du hielteſt Wacht gen Weſt und Oſten, 
Geſpannt zur Umſchau Aug' und Ohr. 
Jetzt ruft, du wackrer Freund, vom Poſten 
Der Tod dich ab Ablöſung vor! 


Rudolf Tüwenſtein 


wurde als Sohn jüdiſcher Eltern am 20. Februar 1819 zu Breslau 
geboren. Sein Vater, von Beruf Deſtillateur, hatte weitgehende 
wiſſenſchaftliche und Kunſtintereſſen, war ſelbſt vorzüglicher Geiger 
und mit vielen bedeutenden Muſikern damaliger Zeit näher befreundet. 
So erinnert ſich Rudolf Löwenſtein aus ſeiner Knabenzeit noch des 
finſter blickenden Paganini, der den geſchätzten Breslauer Geigen— 
Kollegen auf einer ſeiner Kunſtreiſen damals aufgeſucht. 

Schon als ſechsjähriger Knabe hatte Rudolf Löwenſtein ſeine 
Mutter, deren liebes Bild ſich ihm tief eingeprägt, verloren. Neun 
Jahre alt, ließ ihm ſein Vater mit zwei Brüdern in der reformirten 
Kirche die chriſtliche Taufe ertheilen. Des Vaters Streben war, 
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ſeinen Kindern neben einer guten Schulbildung noch eine bejonders 
gute Ausbildung in der Muſik zu geben, was dem Sohn ſpäter als 
Gymnaſiaſt in Breslau durch ſeinen Eintritt in den Kirchenchor von 
St. Eliſabeth Freiſchule und ein kleines Jahreseinkommen ein— 
brachte. 

Nach dem Tode des Vaters im Jahre 1829 trat der zehn— 
jährige Knabe in Folge eines Bittgeſuches ſeines Onkels in das 
von einem Schüler Peſtalozzis, Direktor Kaverau geleitete Waiſen— 
haus zu Bunzlau, wo er auf Koſten Friedrich Wilhelms III. ſeine 
fernere Erziehung erhielt. 

Wenn auch die Verpflegung dort ſo ſchlecht wie möglich 
war, ſo iſt dem jungen Zögling doch eine liebe, unauslöſchliche 
Erinnerung an dieſe Anſtalt geblieben. Empfing er doch hier die 
erſten Regungen ſeines verborgenen, tiefſinnigen Dichtergemüthes, 
hervorgezaubert durch die Schönheit der Natur. Ein kleines 
Gärtchen, welches er für ſich mit Blumen und Pflanzen mancherlei 
Art beſtellte, durfte er ſein eigen nennen. Vor allem aber waren 
es die Spaziergänge in die Haide und weiteren Fahrten ins Rieſen— 
gebirge, die der empfängliche und wißbegierige Knabe mit ſeinem 
Lehrer Holzſchuher, der den aufgeweckten Schüler lieb gewonnen, 
des öfteren machte. 

Sein Auge ſchaute hier die Herrlichkeit des Waldes und die 
Großartigkeit des Gebirges, und ſein Ohr vernahm die Stimmen 
der Thierwelt und verſtand den wundervollen Sang der Vögel in 
der weiten Gebirgseinſamkeit. 

Seinen eigenen Ausſpruch: „Die Liebe zur Natur, zur belebten, 
wie zur lebloſen, führt zum Born der Dichtung“ hat Rudolf Löwen- 
ſtein in Wahrheit an ſich ſelbſt erfahren. 

Mit einer Unterſtützung von jährlich 120 Thalern kam er auf 
Empfehlung ſeines Direktors Kaverau nach Glogau, wo er zwei 
Jahre lang das Gymnaſium beſuchte, um dann nach feiner Vater- 
ſtadt Breslau zu gehen, wo er bis zu ſeinem Abgange zur Univerſität 
Schüler des Magdalengeums und darauf des Eliſabethaneums war. 

Als Gymnaſiaſt erregte R. Löwenſtein durch ſeine erſten 
poetiſchen Verſuche, die in metriſchen Uebertragungen griechiſcher und 
römiſcher Klaſſiker beſtanden, die Aufmerkſamkeit des ihm ſehr wohl— 
wollenden Dr. Tſchirer und des Prorektors Profeſſor Weichert, in 
welchem er einen wahrhaft väterlichen Freund gewonnen hatte. 
Beide Gönner ſchätzten ſein dichteriſches Talent ſo hoch, daß ſie ihn 
zu fernerem, ſelbſtändigem poetiſchen Schaffen anregten. 

Löwenſtein's Fachſtudium, nachdem er Oſtern 1840 die Univer- 
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ſität Breslau bezogen, war Philologie. Seiner Neigung nach trat 
er hier in die Burſchenſchaft der Raczeks, der er drei fröhliche 
Semeſter mit ganzer Seele angehörte, bis er im Oktober 1841 die 
Breslauer Hochſchule mit der Berliner vertauſchte. 

Bei einer ſehr geringen Unterſtützung von jährlich 60 Thalern, 
die er von einem Verwandten erhielt, mußte der Student ſeinen 
Lebensunterhalt zum größten Theile ſich ſelbſt verdienen durch 
litterariſche Arbeiten und Ertheilung von Privatunterricht. Wie er 
ſelbſt oft genug erzählte, hat er damals mitunter recht bittere Noth 
gelitten, die ihn auch veranlaßte, als Schüler von Carl Otto 
Reventlow im Jahre 1845 als Mnemoniker öffentlich aufzutreten. 

Löwenſteins Dichtername war aber inzwiſchen bekannt gewor— 
den. Wohl ſelten iſt ein Dichter ſo tief eingedrungen in die Seele, 
in das reine Gemüth des Kindes, wie er. Er hat es verſtanden 
in den Kinderherzen zu leſen und den ganzen Schatz von Leid und 
Freud, von Kummer und Seligkeit aus denſelben zu heben und ihn 
humorverklärt in gebundener Rede zu feſſeln. 

Die Rütli⸗Geſellſchaft, deren Mitglied Löwenſtein war, vernahm 
zuerſt ſeine poetiſchen Schöpfungen, unter denen ſein bekanntes, in 
allen Kommersbüchern abgedrucktes Gelegenheitslied von der „Frei— 
frau von Droſte-Viſchering“ damals geweſen fein wird. Seinen 
erſten Verleger fand er 1845 in J. Guttentag, in deſſen Verlage 
„Löwenſteins Kindergarten“ erſchien. Die Kinderlieder machten 
gleich nach ihrem Erſcheinen viel Aufſehen und fanden ſo große 
Verbreitung und Anerkennung, daß die beſten Tonſetzer, wie z. B. 
Taubert, die anſprechenden Verſe in Muſik ſetzten. Daß von dieſen 
Kinderliedern eine Anzahl ſehr bald den Weg in die deutſchen Leſe— 
bücher fand, iſt ein Beweis für das warme, naturwahre und echt 
kindliche Empfinden, welches aus ihnen klingt und zum Herzen 
ſpricht. 

Im Verlage von A. Hofmann & Co. in Berlin, in welchen 
auch der „Kindergarten“ übergegangen war, erſchien ſpäter von dem 
Düſſeldorfer Maler Schulz illuſtrirter Cyklus von Gedichten Löwen— 
ſteins unter dem Titel „Ehret die Frauen“, der viele Perlen tief 
und innig empfundener Poeſien enthält. 

Von Gelegenheitsliedern des warmherzigen Humoriſten, welche 
mächtig durchſchlugen und gleich nach ihrem Bekanntwerden im 
Munde des ganzen Volkes klangen, möge hier noch beſonders das 
„Chaſſepot-Lied“ genannt fein, das gleich zu Anfang des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges im Kladderadatſch erſchien und mit unſeren 
Truppen gegen den Erbfeind ſiegreich ins Feld zog. 


Eine zweite Folge des „Kindergartens“ unter dem Titel „Kinder— 
gedanken“ erſchien im Jahre 1885. Von ſeinen vielen politiſchen 
Gedichten erſchien eine paſſende Auswahl geſammelt mit einem 
Vorwort von Albert Träger unter dem Titel „Aus bewegter Zeit“. 

Rudolf Löwenſteins Hauptthätigkeit auf dichteriſchem und 
ſchriftſtelleriſchem Gebiete liegt aber im Kladderadatſch. Bald nach 
der Begründung deſſelben durch Albert Hofmann und David Kaliſch 
traten er und Ernſt Dohm, beide Verwandte von Kaliſch, mit in 
die Redaktion des Blattes und bildeten zuſammen mit ihrem Vetter 
und dem klaſſiſchen Illuſtrator Wilhelm Scholz ein Vierblatt, welches 
im Volksmunde ſich der treffenden Bezeichnung „die Gelehrten des 
Kladderadatſch“ erfreute und lange Jahre in ſeltener Einmüthigkeit 
und mit bewunderungswürdigem Geſchick das Weltwitzblatt heraus— 
gab. Auf dem Gebiete der ernſten ſowohl, wie der lachenden 
Satire hat R. Löwenſtein Muſterhaftes geleiſtet. Abwechſelnd iſt er 
auch alleiniger Leiter des Kladderadatſch geweſen, zuletzt noch nach 
Dohms Tode bis Ende 1885. Die einſeitige freiſinnige Parteirichtung 
Löwenſteins, an der er als alter achtundvierziger Volksmann feſthalten 
zu müſſen glaubte, welche ſeine Mitarbeiter aber nicht theilten, 
ſowie zunehmende Kränklichkeit veranlaßten ihn, nach faſt 
vierzigjähriger verdienſtvoller Thätigkeit im Jahre 1886 aus der 
Leitung des Blattes zu ſcheiden. 

In demſelben Jahre traf den Dichter der ſchwere Schickſals— 
ſchlag, ſeine liebenswürdige, hochbegabte Tochter, die als Malerin 
ihre erſten Triumphe gefeiert, in dem blühenden Alter von 28 Jahren 
durch den Tod zu verlieren. Seit dieſem harten Verluſte lebte 
Rudolf Löwenſtein als alter, kranker und gebrochener Mann mit 
den ihm noch gebliebenen Seinen in einſamer Zurückgezogenheit, 
bis ihn am 5. Januar 1891 der Tod von ſeinen langen Leiden 
erlöſte. 

Bei der Trauerfeier entwarf in warmen Worten Prediger 
Kirms ein Bild von dem Weſen des Entſchlafenen, in welchem er 
ausführte: Seine Jugend ſei in eine Zeit gefallen, in der der Sinn 
für das Ideale beſonders mächtig geweſen, er habe dieſen Sinn 
ſich bis an's Ende erhalten und ſei mannhaft eingetreten für 
Deutſchlands Einheit und Größe, auch zu einer Zeit, wo der Kampf 
ein gefährlicher geweſen. Mit den Waffen des Spottes habe er das 
Schlechte und Ueberlebte angegriffen, und wenn der Angreifer mit— 
unter auch der Angegriffene geworden, wenn er für ſeine Ueber— 
zeugung zu leiden hatte, ſo habe dies ihn nur darin befeſtigt, alle 
Kräfte einzuſetzen, dem für Recht Erkannten zum Siege zu verhelfen. 
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Darum habe er auch, als im blutigen Kampf ſich die Ideale ſeiner 
Jugend erfüllten, als die Einheit Deutſchlands begründet wurde, in 
begeiſterten und begeiſternden Gedichten, welche durch die Wucht 
einer tiefen Ueberzeugung wirkten, dieſe Erfüllung gefeiert. Zugleich 
aber habe der unerſchrockene Kämpfer im politiſchen Leben eine 
ungewöhnliche Empfänglichkeit für die Reize der Natur, eine kindlich 
harmloſe Genußfähigkeit ſich bewahrt und dichteriſch bekundet. Seine 
Lieder, die dieſer Ausdruck geben, und ſeine Kinderlieder, die von 
jenem Worte des Erlöſers beſeelt erſcheinen: „Denn ihnen iſt das 
Himmelreich“, hätten viele Tauſende erhoben und erquickt, ſeien die 
erſte edlere geiſtige Nahrung unzählicher Kinder geweſen. Der 
Kämpfer im politiſchen Leben, der harmloſe Beobachter und Freund 
der Natur, und der Kleinen — es ſei immer derſelbe geweſen, deſſen 
Weſen Aufrichtigkeit und Lauterkeit war und dem es Gott daher 
habe gelingen laſſen. Der Lohn für ſein Wirken und Streben ſei 
ihm in dem Gluͤck, das er daheim in feiner Familie, bei der Frau 
und den Kindern gefunden, zu Theil geworden, und ſo könne man 
beim Abſchluß dieſes Lebens wohl ſagen, er habe es ausgelebt, 
habe das Beſte was er vermocht, der Welt gegeben, und ſo müſſe 
man ihm die Ruhe gönnen, die er nun in Gott gefunden, den Flug, 
den ſeine Seele nun zum Höchſten genommen. 
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Johannes 


Trojan. 


Johannes Trojan. 


„Ich bin am 14. Auguſt 1837 in Danzig geboren als Zwilling, 
eine Stunde nach meinem Schweſterchen. 

Viel Lebenszeichen gab ich nicht von mir. Die Wehmutter 
ſagte: „Es braucht nicht ein zweites Bettchen angeſchafft zu werden, 
das junge Herrchen wird ſeine Augchen bald wieder zumachen.“ Es 
machte ſie aber nicht wieder zu, außer zum Schlafen, ſondern be— 
hielt ſie ſonſt hübſch offen. 

Wir Zwillinge wurden Johannes und Johanna getauft, und 
erhielten keine anderen Namen.“ — 

So beginnt Johannes Trojan die Schilderung ſeines Lebens— 
laufes, die er ſeinem Freunde Julius Stinde übergab. Dieſer ver— 
öffentlichte dieſe Selbſtbiographie ſ. Z. in Schorers Familienblatt, 
und ihr entnehmen wir in Folgendem die Hauptdaten aus Trojans 
Leben. 

Die Befürchtungen für das Leben des zarten Kindes gingen 
zum Glück nicht in Erfüllung, er wuchs heran und gedieh und über— 
wand auch noch ein Bruſtleiden, welches ihn als Siebzehnjährigen 
überfiel. 

Oſtern 1856, nach beſtandenem Abiturienten-Examen, ging 
Trojan auf die Univerſität Göttingen, um dort Medizin zu ſtudiren. 
Nach 5 Semeſtern aber ſattelte er um und wandte ſich dem Studium 
der deutſchen Philologie zu. 

„Ich hatte immer den geheimen Gedanken gehabt, Schriftſteller 
von Beruf zu werden. Ich weiß nicht, wie ich auf dieſe verrückte Idee 
gekommen bin, aber es war einmal ſo. Auch als Student ſchrift— 
ſtellerte ich ſchon hier und da. Ich ſchrieb ſogar „Bändchen“ zu— 
ſammen, die nach allen Richtungen hin fortgingen, aber immer 
wieder zu mir zurückkehrten.“ 

Nach dem Tode des Vaters machte er dieſen geheimen Ge— 
danken zur That, und widmete ſich ganz der Schriftſtellerei. 

„Ich that alſo den furchtbaren Schritt,“ erzählt er weiter, 
„und mußte die Folgen tragen, die hart genug waren. Auch fand 
ich es natürlich in der Schriftſtellerwelt ganz und gar nicht ſo, wie 
ich es erwartet und geträumt hatte, ſondern es war ſtellenweiſe 
recht häßlich. Eine Enttäuſchung folgte der andern, und meine 
Lage war manchmal ziemlich bedenklich. Dazu gerieth ich in eine 
Geſellſchaft auf; oder auch ſchon wieder abſtrebender Litteraten 
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hinein, die vielleicht nicht die befte war. . . . Jedoch bin ich durch 
alle Fährlichkeiten glücklich hindurch gekommen und allmählich glückte 
es mir doch, hier und da „anzukommen“.“ 

1862 trat Trojan beim Kladderadatſch ein. 


Was er dieſem Blatte geworden iſt, weiß und würdigt heutigen 
Tages die Welt; aber was er dem Blatte ſchon geweſen, zur Zeit, 
als noch das alte Trifolium Dohm, Löwenſtein und Kaliſch an 
der Spitze ſtanden. ift eigentlich nie bekannt geworden, und nur 
wer mit ſcharfen Blicken und wahrem Verſtändniß für die 
Eigenarten jener drei „Alten“ den Kladderadatſch zu leſen verſtand, 
vermochte bald nach 1862 das durch Trojan vertretene neue Ele— 
ment in den Darbietungen des Kladderadatſch zu erkennen. Dieſe 
Wenigen mögen dann wohl auch entdeckt haben, daß — im Gegenſatz 
zu der allverbreiteten Meinung, Dohm und Löwenſtein ſeien die 
einzigen Verfaſſer jener gehaltvollen, poeſiereichen Leitgedichte, denen 
häufig die lobende Kritik die Eigenſchaften der Klaſſicität zuſprach — 
Trojan auch damals ſchon mit einer Fülle muſtergiltiger Leitgedichte 
hervortrat. Die im Kladderadatſch von jeher herrſchende Gepflogen— 
heit, die Verfaſſer der einzelnen Artikel ungenannt zu laſſen, be— 
raubte Trojan oft der wohlverdienten Anerkennung und führte die— 
ſelbe ſo mit Unrecht ausſchließlich jenen Beiden zu, die nun einmal 
in den Augen der großen Welt als die „Klaſſiker“ des Kladdera— 
datſch galten. Daß Trojan dieſen Verluſt verdienter Anerkennung, 
der für einen jungen, aufſtrebenden Dichter nicht ſchmerzlos war, 
ohne Weiteres trug, gibt jedem den Beweis von ſeiner Beſcheiden— 
heit und treuen Kameradſchaftlichkeit. 


Trojans litterariſche Eigenart iſt unverkennbar, namentlich für 
denjenigen, der ihn perſönlich kennt, denn er ſchreibt — wie man 
zu ſagen pflegt — ſich ſelbſt. 

Seinen liebenswürdigen Humor, ſeine kurzen, witzigen Be— 
merkungen, die anſpruchslos in der Debatte hingeworfen, faſt immer 
den Nagel auf dem Kopf treffen, finden wir in ſeinen pointenreichen 
politiſchen Gedichten wieder. Sein kluger Blick, die Sorgfalt ſeiner 
Beobachtungen in allen Dingen, mit denen er ſich beſchäftigt, die 
enge Fühlung, die ihn mit allen Schichten der Geſellſchaft ver— 
bindet, laſſen ihn die vorherrſchende und deshalb meiſt richtige 
Volksſtimmung ſtets erkennen, und ſo vermag er ihr in ſeinen 
poetiſchen wie Proſa Artikeln allzeit den treffendſten Ausdruck zu 
geben. 

Ueberzeugungstreu, und mit dem Muthe erfüllt, ſeiner Ueber— 


zeugung allzeit und ohne überflüſſige Rückſicht nach oben wie nach 
unten in Wort und Schrift Ausdruck zu geben, ſieht man ihn gar 
oft als wackeren Kämpen auf der „Barrikade“ ſtehen, ſtreitend für 
freies Wort, für Recht und Wahrheit. 

Wer Trojan perſönlich kennen lernt, oder ihn aus ſeinen un— 
politiſchen Schriften zu beurtheilen hätte, wird freilich nichts von 
einer Kämpfernatur in ihm entdecken. Und mit Recht, denn der 
Grundzug ſeines Charakters iſt in der That der friedlichſte von 
der Welt, und treffend nennt Julius Stinde ihn den „Dichter des 
frohen Gemüths“. Durchlieſt man ſeine ſatiriſchen, ſeine unpolitiſchen 
Scherzgedichte, ſeine reizenden Plaudereien, ſo erſtaunt man über 
die Vielſeitigkeit ſeiner Begabung und ſeines Könnens. Wie ſchon 
geſagt, Trojan iſt ein ungemein ſcharfer Beobachter, und weil er 
alle Eindrücke gleich verarbeitet, iſt er oft auf ſeinen Gängen und 
Reiſen im wahrſten Sinne des Wortes „in Gedanken“, und des— 
halb zuweilen vergeßlich. 

In dem folgenden allerliebſten Gedichte geißelt er ſelbſt eine 
ſeiner kleinen Schwächen: 


Mein Megenſchirm. 


Einſt in ein Wirthshaus kehrt' ich ein — 
's war nicht von erſtem Range — 

Doch weil vortrefflich war der Wein, 

So trank ich viel und lange. 

Da ließ ich beim Nachhauſegehn 

Den Regenſchirm im Winkel ſtehn. 


Ich kam zurück am Tag darauf, 

Um mir den Schirm zu holen; 

Den Wein auch ſucht' ich wieder auf, 
Der ſich ſo gut empfohlen. 

Aufs Neu blieb beim Nachhauſegehn 
Mein Regenſchirm im Winkel ſtehn. 


Noch manchen Tag ſo ging es mir, 
Wenn ich hinkam und zechte. 
Der Wirth war aller Wirthe Zier, 
Der Wein genau der rechte; 
Und wenn ich ging, blieb an der Wand 
Mein Regenſchirm da, wo er ſtand. 
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An einem Abend aber, da 

Sich ſchwarz die Wolken thürmten, 
Dacht' ich des Schirmes, weil ich ſah, 
Daß andre ſich beſchirmten. 

Ich ſucht' und ſuchte hier und dort — 
Vergebens alles! Er war fort. 


Da hab' ich bei mir ſelbſt gedacht: 
Mein Schirm iſt gut geartet, 

Hat manchen Tag und manche Nacht 
Umſonſt auf mich gewartet. 

Ich ſchätz' ihn nicht deshalb gering, 
Weil er zuletzt müd' ward und ging. 


Fortan bin ich in ſeiner Schuld, 
Der mein mit Langmuth harrte. 
Jetzt iſt's an mir, daß mit Geduld 
Auf ihn ich paſſ' und warte. 

Hier will ich bleiben unbeirrt, 
Vertrauend, daß er kommen wird. 


Drum wer mich oft hier ſitzen ſieht 
Auf dieſem Platz, der denke: 

Mein Regenſchirm iſt's, der mich zieht 
Hinein in dieſe Schenke, 

Und ſeinetwegen trink' ich dann, 

Weil ich nicht dürſtend warten kann. 


Schon wieder geht's auf Mitternacht 

Und er iſt nicht gekommen! 

Ich ſaß und trank und hab' gewacht 

Zu meines Schirmes Frommen. 

Vielleicht noch kommt er, eh' es Eins — — 
Herr Wirth! Noch einen Schoppen Weins! 


Allerdings haben wohl ſehr wenig Menſchen in ihrem Leben 
ſo viele Exemplare dieſes Möbels ſtehen laſſen wie er. Zu jeder 
Moſelreiſe — und man weiß wie oft und gern er an die Mojel 
geht und in reizenden Plaudereien die Moſelfahrten in der National— 
zeitung ſchildert — erhält er von ſeiner Gattin einen untadeligen 
Schirm und kommt natürlich ohne ihn zurück. Obgleich er nun 
ſonſt der ehrlichſte Menſch von der Welt iſt, behauptet er dann, er 
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habe ihn auf der Rückfahrt verloren, während dies ſchon auf der 
Hinreiſe oder gar ſchon auf dem Wege zum Bahnhofe geſchehen iſt. 

Mit der Vorliebe für die Moſel verbindet er auch eine 
ſolche für den Moſelwein und ſeine feine Zunge für dieſe 
Göttergabe hat ihn zu einem hervorragenden Traubenkenner gemacht. 
Wer ſich guten Rath in Weinfragen holen will, der wende ſich nur 
an Johannes Trojan und befolge ſeinen Rath, dann wird er die 
richtige Wahl gewißlich treffen. Trojans Haß gegen Weinfälſcher 
und Weinfabrikanten zeigt ſich in vielen ſeiner Gedichte und wenn 
alle die von ihm für dieſe Menſchen erfundenen Strafen an ihnen 
vollzogen worden wären, es gäbe keine Fälſcher mehr! 

Berühmt iſt ſein Gedicht über die 1888 er Weine geworden, 
welches in Nr. 52 u. 53 von 1888 im Kladderadatſch erſchien und das, 
da jene Nummer des Blattes ſelten geworden iſt, hier folgen mag. 


Die achtundachtziger Weine. 


Eine ſauere Arbeit. 


In dieſem Jahr am Rheine — Sind leider gewachſen Weine, — Die 
an Werth nur geringe — Es reiften nur Säuerlinge — Im Verlauf dieſes 
Herbſtes; — Nur Herberes bracht' er und Herbſtes, — Zu viel Regen, zu 
wenig Sonnenſchein Ließ erhofften Segen zerronnen ſein, — Nichts Gutes 
floß in die Tonnen ein. — Der 88er Rheinwein — Iſt, leider Gottes, kein 
Wein, — Um Leidende zu laben, — Um Gram zu begraben, — Um zu 
vertreiben Trauer; — Er iſt dafür zu ſauer. 


An der Moſel ſteht es noch ſchlimmer, — Da hört man nichts als 
Gewimmer, Nichts als Aechzen und Stöhnen — Von den Vätern und 
Söhnen, — Den Müttern und den Töchtern — Ueber den noch viel ſchlechtern 
— Ertrag der heurigen Leſe. — Der Wein iſt wahrhaft böſe, — Ein Rachen— 
putzer und Krätzer; — Wie unter Gläub'gen ein Ketzer, — Wie ein Strolch, 
ein gefährlicher, — In dem Kreiſe Ehrlicher — Unter guten Weinen erſcheint 
er. — Aller Freude iſt ein Feind er, Aller Luſt ein Verderber. — Sein 
Geſchmack iſt faſt noch herber — Als der des Eſſigs, des reinen, — Ein 
Wein iſt es zum Weinen. 


Aber der Wein, der in Sachſen — In dieſem Jahre iſt gewachſen — 
Und bei Naumburg im Thale — Der raſch fließenden Saale, — Der iſt 
ſaurer noch viele Male — Als der ſauerſte Moſelwein. — Wenn du ihn 
ſchlürfſt in dich hinein, — Iſt dir's, als ob ein Stachelſchwein — Dir kröche 
durch deine Kehle, — Das deinen Magen als Höhle — Erkor, darin zu 
hauſen. Angſt ergreift dich und Graufen. 

Aber der Grünberger — Iſt noch ſehr viel ärger. — Laß ihn nicht 
deine Wahl ſein! — Gegen ihn iſt der Saalwein — Noch viel ſüßer als 


Zucker. — Er iſt ein Wein für Mucker, — Für die gründeutſchen Dichter, — 


Für „Tante Voß“ und für Richter. — Er macht lang die Geſichter, — 
Blaß die Wangen; wie Raſen — So grün macht er die Naſen. — Wer ihn 
trinkt, den durchſchauert es, — Wer ihn trank, der bedauert es. — Er hat 
etwas ſo Verſauertes, — Daß es ſich nicht läßt mildern — Und nur ſchwer 
iſt zu ſchildern — In Worten oder Bildern. 


Aber der Züllichauer — Iſt noch zwölf mal ſo ſauer — Als der 
Wein von Grünberg. — Der iſt an Säure ein Zwerg Gegen den Wein 
aus Züllichau. — Wie eine borſtige wilde Sau — Sich verhält zur zarten 
Taube, — So verhält ſich, das glaube, — Dieſer Wein zu dem Rebenſaft — 
Aus Schleſien. Er iſt ſchauderhaft, — Er iſt gräßlich und greulich, — 
Ueber die Maßen abſcheulich. — Man ſollte ihn nur auf Schächerbänken - 
Den Gäſten in die Becher ſchenken, — Mit ihm nur ſchwere Verbrecher tränken, 
— Aber nicht ehrliche Zecher kränken. 


Wenn du einmal kommſt — In dieſem Winter nach Bomſt, — 
Deine Erfahrung zu mehren, — Und man ſetzt, um dich zu ehren, — Dir 
heurigen Bomſter Wein vor, Dann, bitt' ich dich, ſieh dich fein vor, — 
Daß du nichts davon verſchütteſt Und dein Gewand nicht zerrütteſt, — 
Weil er Löcher frißt in die Kleider Und auch in das Schuhwerk leider. — 
Denn dieſes Weines Säure — Iſt eine ſo ungeheure, — Daß gegen ihn 
Schwefelſäure — Der Milch gleich ijt, der ſüßen, — Die zarte Kindlein 
genießen. — Fällt ein Tropfen davon auf den Tiſch, — So fährt er mi 
lautem Geziſch — Gleich hindurch durch die Platte. — Eiſen zerſtört er 
wie Watte, — Durch Stahl geht er wie durch Butter, — Er iſt aller 
Sauerleit Mutter. — Stand halten vor dieſem Sauern — Weder Schlöſſer 
noch Mauern. — Es löſt in dem ſcharfen Bomſter Wein — Sich Granit 
auf und Ziegelſtein. — Diamanten werden ſogleich, — In ihn hineingelegt, 
pflaumenweich, — Aus Platina macht er Mürbeteig. — Dieſes vergiß nicht, 
falls du kommſt — In dieſem Winter einmal nach Bomſt. 


Ueber Trojans Liebe zu den Blumen — er ijt ein hervor— 
ragender Botaniker — hat Heinrich Seidel einſt den hübſchen Aus- 
ſpruch gethan: „Trojan würde ſich noch auf dem Wege zum Schaffot 
alle paar Schritt nach einer Blume bücken.“ 

„Unverzagtes Herz, frohmachender Glaube in Noth und Leid,“ 


— ſagt Julius Stinde — „mildes Lächeln für eigene Schwächen 
und die Schwächen anderer. — Das iſt der rechte Humor, der 


goldene, jonnige.“ 

Der iſt es auch, der aus Trojans Dichtungen ſo wärmend 
und belebend zu uns ſpricht, und dem „Kladderadatſch“ ſo oft die 
bekannte vornehme Heiterkeit verleiht. 

Viele Arbeiten Trojans ſind zerſtreut in Tagesſchriften, viele 
aber ſammelte er und übergab ſie dem Buchhandel. Da ſind vor 
allem ſeine „Gedichte“ (1883), „Kleine Bilder“ (1886), „Von Strand 
und Heide“, „Von drinnen und draußen“ (1888), „Scherzgedichte“ 
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(1891), „Für gewöhnliche Leute“, „Von Einem zum Andern“. 
Von den illuſtrirten, reizenden Kinderbüchern — die beſte Gabe 
für die Kleinen — nenne ich „Durch Feld und Wald“, „Das Kind 
und ſeine kleine Welt“, „Spiel und Leben“ und „Kinderluſt“. 

Aus allen dieſen Schriften kann man ihn kennen lernen, den 
Dichter des frohen Gemüths. Mir iſt immer, wenn ich darin leſe, 
als hätte jemand ungeſehen einen Strauß Feld- und Waldblumen 
dazu geſtellt, und ihr friſcher Hauch belebe die Liebe zu dem Lande, 
dem ſie entſproſſen, die Liebe zum Vaterlande.“ 


Wilhelm Polstorff 


wurde am 31. Auguſt 1843 in Kirchdorf am Deiſter in der Provinz 
Hannover geboren, woſelbſt ſein Vater Paſtor war. Von ſeinem 
12. Jahre an beſuchte er das Gymnaſium zu Hannover und ſtudirte 
dann von 1863—1866 in Göttingen Philologie. Nach vollendetem 
Studium wurde er Gymnaſiallehrer in Hannover und wirkte als 
Solcher bis 1883, in welchem Jahre ſein Eintritt in die Redaktion 
des Kladderadatſch erfolgte. Aber ſchon feit 1874 lieferte er regel- 
mäßig Beiträge für das Blatt. 

Mit Polstorff wurde dem Kladderadatſch eine ganz eigenartige 
Kraft gewonnen. In Bezug auf ſatiriſche Veranlagung und ſtreit— 
bares Naturell zeigt ſich bei ihm eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Ernſt 
Dohm, doch verbindet Polstorff — im Gegenſatz zu Dohm — mit 
jenen für den Redakteur eines politiſch-ſatiriſchen Witzblattes nicht 
unwerthen Eigenſchaften den Beſitz eines behaglichen, wohlthuenden 
Humors, welcher ſowohl im geſelligen Verkehr wie auch im 
Kladderadatſch ſelbſt häufig zu ſchönſtem Ausdruck gelangt. 

Der an früherer Stelle dieſer Schrift zum Abdruck gekommene 
Artikel aus Nr. 40 vom 1. September 1889: „Der Gattin Heimkehr“ 
— nur einer unter den vielen — giebt uns ein Beiſpiel dieſer 
liebenswürdigen Polstorff'ſchen Eigenart und in gleicher Weiſe wirken 
die zahlreichen von Polstorff in reinſtem klaſſiſchen Versmaße ge— 
ſchriebenen „Epiſteln“, wie z. B. die „Epiſteln aus Marienbad“ (1888) 
und die „Strandepiſteln“ (Ende der 70er Jahre) ſowie die in fünf 
füßigen reimloſen Jamben verfaßten „Epiſteln an einen Land— 
bewohner“, in denen allerdings meiſtens politiſche Tagesfragen mit 
behandelt werden. 


Polstorffs gerade und ehrliche Natur führte ihn folgerichtig 
zu Anſchauungen in politiſchen und ſozialen Dingen, die dem 
Liberalismus in ſeinem beſten und wahrſten Sinne entſprechen. 
Das iſt auch wohl der Grund, warum ihm jedes Talent zu einem 
politiſchen Parteimanne fehlt, denn allzeit bekämpft er mit ſcharfer 
Waffe all die Auswüchſe des heutigen Parteiweſens, welches häufig 
engherzige Partei- und Fraktions-Intereſſen höher ſtellt als die 
wahren Aufgaben einer jeden politiſchen Vereinigung, dem Wohle 
des Vaterlandes zu dienen. 


E 


Wilhelm Polstorff. 


So ſorgt er mithelfend dafür, daß auch der Kladderadatſch, 
ſeiner Aufgabe gemäß, niemals ſich zum Schleppenträger einer be— 
ſtimmten Partei macht, ſondern über den Parteien ſchwebend 
alles in das Bereich ſeiner humoriſtiſch-ſatiriſchen Kritik zieht, was 
im öffentlichen Leben der Abwehr oder des Angreifens werth ift. 

Unerſchütterlich, doch ohne Eigenſinn, hält Polstorff feſt an 
dem, was er einmal als Recht oder Unrecht erkannt hat und, das 
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Ueberzeugung in die Schranken. Bekannt ift fein vor wenigen 
Jahren mit dem damaligen Geh. Legationsrath von Kiderlen— 
Wächter ausgefochtenes Duell, bei welchem Polstorff durch einen 
Schuß in die Lunge ſchwer verwundet wurde. So weiß er mann— 


haft die Konſequenzen ſeiner Handlungen zu tragen und — wenn 
es ſein muß — auch mit ſeinem Leben einzutreten für eine nach 


ſeiner Meinung und Ueberzeugung gerechte Sache. — 

Polstorffs Verehrung für Bismarck hat dem Kladderadatſch 
eine Reihe vortrefflicher Dichtungen beſcheert und wenn einſtmals 
eine Sammlung aller zu Bismarcks Lobe geſungenen Lieder ver— 
anſtaltet werden ſollte, ſo wird unter den Sängern neben Trojan 
Polstorff ſicherlich mit in erſter Reihe ſtehen. 

Aber ſelbſt in dieſer Verehrung für den Altreichskanzler hat 
Polstorff ſich ſtets ſeine Objektivität zu wahren gewußt und nicht 
gezögert — wenn er einmal mit irgend einem Unternehmen Bismarcks 
nicht ganz einverſtanden war — ſeine abweichende Meinung aus— 
zuſprechen. 

Die folgende „Epiſtel an einen Landbewohner“ aus Nr. 32 
des Kladderadatſch von 1890 giebt uns ein Beiſpiel dafür. Dieſe 
„Epiſtel“ entſtand, als der häufige Empfang ausländiſcher Korre— 
ſpondenten durch Fürſt Bismarck in Friedrichsruh den deutſchen 
Blättern im Sommer 1890 reichlichen Stoff zu allerhand Kapuziner⸗ 
predigten gegen den Fürſten gab. Einige derſelben denunzirten 
ihn ſogar wegen Hochverraths und forderten das Eingreifen des 
Staatsanwalts. Das Gedicht lautet: 

Du ſchreibſt mir, Freund: „Was jagen in der Hauptſtadt 

Verſtänd'ge Leute zu den Interviews 

Von Friedrichsruh? Kein Tag mehr geht jetzt hin, 

Daß in den Blättern nicht davon zu leſen, 

Und aus den Blättern werd' ich nicht mehr klug. 

Soll glauben ich, was manche Zeitung ſchreibt, 

So wird der Mann, der uns das Reich gegründet, 

In ſeinen alten Tagen vor Gericht 

Geſtellt noch wegen ſchnöden Hochverraths!“ 

Gern ſag' ich dir, wie ich darüber denke 

Und mit mir, glaub' ich, noch manch guter Deutſcher. 

Nicht will ich leugnen, daß es lieber mir 

Geweſen wäre, hätte ſich der Fürſt 

Nicht eingelaſſen mit den Zeitungsſchreibern, 
Beſonders mit den Ruſſen und Franzoſen, 
Die nichts auf deutſchem Grund zu ſuchen haben. 
Zu klein ſcheint für den Kanzler mir dies Völkchen, 


eine vertheidigend, das andere bekämpfend, tritt er allzeit für ſeine 


Das, Bleiſtift und Notizbuch in der Hand, 

Die Jagd auf Neuigkeiten ſtets betreibt, 

Und gern hätt' ich am Thor von Friedrichsruh 
Geſehen eine Tafel mit der Inſchrift: 

„Hauſiren, Orgelſpielen, Interviewn 

Iſt hier verboten.“ Auch gefällt mir nicht, 

Daß ſich ein Leiborgan der Fürſt in Hamburg 
Hat auserſehn. Geſchmeichelt fühlt natürlich 
Sich ſehr der Redacteur und druckt mit Luſt, 
Was ihm der Draht beſtellt von Friedrichsruh; 
Doch hat er oft auch eigene Gedanken, 

Die er zum Wohl des theuern Vaterlands 

Mehr oder wen'ger klar zu Tage fördert. 

Er macht gar kühn in hoher Politik, 

Und eines Tags geht er daran, den Dreibund 
Zu lockern ein klein wenig und mit Rußland 
Uns wieder etwas enger zu verbinden. 

Gleich ruft ein find'ges Blatt: „Das kommt vom Fürſten! 
An mancher Wendung zu erkennen iſt 

Mit Sicherheit ſein Stil.“ „Nein“, ſchreibt ein andres, 
Das kann der Fürſt nicht wollen!“ Heftig tobt 
er Kampf in allen Zeitungen, bis endlich 

er Redakteur in Hamburg ſtolz⸗beſcheiden 
Erklärt: „Ich will's geſtehn, ich war es ſelbſt. 
Der Fürſt hat mit der Sache nichts zu thun, 
Doch iſt's erklärlich ja, daß man uns beide 

Jetzt oft verwechſelt.“ Manches Mißverſtändniß 
Wird ſo geſchaffen und viel Druckerſchwärze 

In deutſchen Landen ohne Zweck verbraucht. 


ies, wie geſagt, will wenig mir gefallen, 

och ferne ſei's, daß ich mit den Philiſtern 

Am Biertiſch nun den Kanzler richten ſollte. 
Will er bei allem, was er thut, das Beſte 

Des Landes nicht, für das er vierzig Jahre 
Sich hat gemüht? Und wiegen federleicht 

Nicht dieſe Kleinigkeiten gegen das, 

Was er für uns gethan? Noch ſind doch Treue 
Und Dankbarkeit im deutſchen Land zu finden! 
Drum wollen wir, o Freund, die ſcharfen Worte, 
Den bill'gen Hohn dem Blatte überlaſſen, 

Das aus dem Hintergrunde Richter lenkt, 

Und jener Zeitung, die des Kreuzes Zeichen 

An ihrer Stirne trägt. Wenn ſich die zwei 
Zuſammenfinden, iſt es ſtets bedenklich, 

Und nicht möcht' ich im Bund der Dritte ſein. 


an 
2 
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So magſt du ferner auch noch oft ein Glas 
Dem Wohl des Mannes weihen, der wie keiner 
18 


Das deutſche Volk aus Niedrigkeit und Schmach 
Mit ſtarker Hand zu Macht und Ruhm geführt. 
Und wenn der Herbſt erſt deine Wälder braun 
Und gelb färbt und in hoher Halle ich 

Dir gegenüber ſitze, heben wieder 

Die Becher wir, gefüllt mit altem Wein 

Vom Rhein, und ſprechen: „Hoch der erſte Kanzler 
Des Reichs! Der beſte Deutſche bleibt er doch!“ 


In liebenswürdigerer Form läßt ſich ſchwerlich der Ausdruck 
oher Verehrung mit dem einer abweichenden Meinung vereinigen. 
) hrung ) ( 


Paul Roland, 


der jeit 1886 ſchon regelmäßig Beiträge für den Kladderadatſch 
geliefert hatte, gehört dem Blatte jeit 1890 als jtändiger Mitarbeiter 
an. Rolands großes Verdienſt um den Kladderadatſch liegt in 
erſter Linie in feiner Kunſt der Bilder-Erfindung. Welcher Ideen— 
Reichthum auf dem Gebiete ſatiriſcher Bildergeſtaltung ſeinem Kopfe 
entquillt, erſieht man beim Durchblättern der letzten 8—10 Jahr- 
gänge des Kladderadatſch. Man erſtaunt über die Unerſchöpflichkeit 
ſeiner Erfindungen und über die treffende Art, mit der er bildlich 
Menſchen und Dinge zu geißeln vermag. Es ſei hier erinnert 
an den „Zug der Nörgeler“ (1894 Nr. 10), ein Bild, welches 
auf eine Aeußerung Kaifer Wilhelm II. anſpielend, f. 3. all 
gemeines Aufſehen erregte und wohl in 100000 Exemplaren 
Verbreitung fand. Ferner: „Viſion in der Walpurgisnacht“ (Nr. 17 
von 1894) „Entwurf zu einem Denkmal für Herzog Ernſt II. von 
Koburg⸗Gotha“ (Nr. 36 von 1894), „Der Gefreite Lück auf dem 
Wege zum Nachruhm“ (Nr. 21 von 1892), „Der große Gimpel- 
fang in Trier“ (Nr. 33 von 1891), „Auszug der Vaterlandloſen“ 
(Nr. 19 von 1897) „Eine Hofjagd im Jahre 2000“ (Nr. 49 von 
1897), „Endlich allein“ (Nr. 50 von 1897), „Völker Chinas, 
wahret eure heiligſten Güter“ (1897) und vieles mehr. Die meiſten 
Bilder der letzten Jahre ſind nach ſeinen Ideen ausgeführt worden. 
Aber auch ſchriftſtelleriſch iſt Roland für den Kladderadatſch thätig. 
Die nachfolgenden aus ſeiner Feder ſtammenden Gedichte mögen 
als Proben ſeiner Eigenart gelten. 
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Von Bebeline Radau 
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Der letzte Schilleb 


Und während der ſchlammige Tümpel 


Roland wurde am 12. Februar 1856 zu Sangerhauſen ge 
boren und ſtudirte nach abſolvirtem Beſuche des Gymnaſiums zu 
Frankfurt a. O. in Freiburg und Berlin die Rechtswiſſenſchaften. 
1883 wurde er Referendar und blieb im Juſtizdienſte bis zum 
Jahre 1888. Seine Neigung zu litterariſcher Thätigkeit veranlaßte 
ihn, aus dem Juſtizdienſte auszuſcheiden und ſich ganz der jour— 
naliſtiſchen Thätigkeit zu widmen. Neben feuilletoniſtiſchen Arbeiten, 
Theater⸗ und Kunſtkritik, ſchrieb er viele politiſche Aufſätze und 
parlamentariſche Berichte und auch heute noch iſt er neben ſeinem 
Kladderadatſch-Wirken auf dieſem Gebiete thätig. 


Gultav Brandt, 


jeit 1885 am Kladderadatſch thätig, trat in Gemeinſchaft mit Franz 
Jüttner und Arthur Wanjura die Erbſchaft von Wilhelm Scholz an, 
der ihnen zunächſt klaſſiſches Vorbild war. Brandt, 1861 zu Ham⸗ 
burg geboren, beſuchte, nachdem er die Schule verlaſſen hatte, die 
Kunſtakademieen zu Düſſeldorf und Berlin und trat gleich nach 
vollendetem Studium beim Kladderadatſch ein. Seine ausgeprägte 
Neigung zur karikirenden Zeichenkunſt und ſein ausgeſprochenes 
Talent dafür, veranlaßten ihn, die urſprünglich beabſichtigte Maler- 
laufbahn gar nicht erſt zu betreten, ſondern von vornherein ſeiner 
Neigung zu folgen. Was Brandt künſtleriſch für den Kladderadatſch 
geſchaffen hat und leiſtet, liegt jedem klar vor Augen. Die Viel— 


Guſlau Brandt. 


ſeitigkeit ſeines Könnens, das Charakteriſtiſche ſeiner Darſtellungen, die 
Sorgfalt ſeiner Ausführungen und der Humor in der Auffaſſung 
von Perſonen und Dingen wird einem Jeden, der Brandts Leiſtungen 
betrachtet, Freude und Genuß bereiten. 

Nach dem Ausſcheiden Jüttner und Wanjuras trat der bis dahin 
in München anſäſſig geweſene Maler und Zeichner Ernſt Retemeyer 
in den Verband der Kladderadatſch-Redaktion. Auch ſein Können 
und die Eigenartigkeit ſeiner Kunſt ſind jedem Leſer des Kladdera— 
datſch bekannt, denn auch heute noch — obgleich aus der Kladdera— 
datſch⸗Gemeinſchaft ausgetreten — liefert er viele und hervorragende 


Beiträge für das Blatt. An ſeine Stelle als künſtleriſches Mitglied 
der Redaktion trat 1893 


Tudwig Stutz, 


welcher 1865 zu Hoheneck, in Württemberg geboren, 1883 ſeine 
Künſtlerlaufbahn begann. Als Schüler der Profeſſoren Raupp, 


Tudwig Stutz. 


Haeckel und Loefftz ſtudirte er an der Münchener Kunſtakademie und 
verließ 1891 nach beendetem Studium München, um nach Paris 
zu gehen, wo er die dortigen Malſchulen der Profeſſoren Gebrüder 
Ferrier und Bouguerau beſuchte. 1892 erſchienen ſeine erſten 
Bilder im Pariſer „Salon“. Auch ihm — wie ſeinem Kollegen 
am Kladderadatſch Guſtav Brandt — iſt von jeher eine große 
Neigung für humoriſtiſches und karikirendes Zeichnen eigen geweſen 
und wenn Stutz auch — im Gegenſatz zu Brandt — in erſter Linie 
Maler war und ſein wollte, ſo vernachläſſigte er doch daneben nie 
die Kunſt des Illuſtrirens. Die auf den Münchener Künſtlerfeſten 
ſo beliebten Feſt- und Bierzeitungen, Einladungskarten und Pro— 
gramme entſtammen zahlreich ſeinen Ideen und ſeinem Zeichen— 
ſtifte. Stutz iſt außerordentlich produktiv und humoriſtiſch ſehr 
veranlagt. Seine Leiſtungen im Kladderadatſch ſind immer originell 
und charakteriſtiſch und zeigen ein dem Weſen des Blattes an— 
gepaßtes und ihm in hervorragender Weiſe dienendes Können. 

Seinem Malerberufe iſt Stutz noch immer treu geblieben. 
Die Berliner Kunſtausſtellungen von 1894 und 1897 wurden von 
ihm mit zwei von der Kunſtkritik ausgezeichneten Oelgemälden be— 
ſchickt und auch in den kommenden Jahren hofft er dort per- 
treten zu ſein. 


Die „Gelehrten“ des Kladderadatich 


im Verkehr unter einander und im Leben. 


Bei einem Blatte, das in einer ſtürmiſch bewegten und für die 
Umgeſtaltung altgewohnter Zuſtände ſo wichtigen Zeit entſtanden war, 
das aus kleinen und unſcheinbaren Anfängen ſehr ſchnell zu einer 
Macht wurde, muß es dem Publikum von Intereſſe ſein, auch über 
die Lebensverhältniſſe der daran vorwiegend betheiligten Perſönlich— 
keiten etwas mehr zu erfahren, als die ſtreng biographiſchen Daten zu 
bieten vermögen.“) 

Entſprechend dem erſt allmählichen Wachsthum des Blattes und 
ſeiner Bedeutung konnte auch ein eigentliches Zuſammenwirken der 
daran ſchaffenden Perſonen und ein gemeinſamer Verkehr derſelben erſt 
im Laufe der Jahre beſtimmte Formen annehmen. David Kaliſch, 
neben dem Verleger Albert Hofmann der eigentliche Begründer des 
Blattes, war wohl der Einzige, der gleich im Anfange in weiteren 
Kreiſen des Publikums einen gewiſſen Kredit hatte, und zwar durch 
ſeine erſt im verfloſſenen Winter mit großem Erfolge gegebenen Poſſe 
„Einmalhunderttauſend Thaler“, namentlich durch die dafür geſchaffenen 
Börſen⸗Figuren. 

Ernſt Dohm war noch gänzlich unbekannt; und ſelbſt ſeine 
näheren Freunde konnten von ſeiner klaſſiſchen Bildung als Theologe 
trotz ſeiner zum Sarkasmus neigenden kritiſchen Natur, nicht mit 
Sicherheit ſchließen, daß er gerade auf dem Gebiete des politiſchen 
Witzes eine hervorragende Rolle ſpielen werde. Wilhelm Scholz 
hatte nur in engeren Kreiſen — beſonders in der Künſtlerſchaft — 
durch ſeine witzigen Zeichnungen Aufmerkſamkeit erregt. Rudolf 
Löwenſtein war wohl als begabter lyriſcher Dichter nicht ganz un— 


„) Wir verdanken die in dieſer Skizze gegebenen Schilderungen den münd— 
lichen und ſchriftlichen Mittheilungen jener Freunde, die ſeit Anbeginn des Blattes 
wie auch ſpäter zu den hier geſchilderten Perſonen des alten Redaktions- 
ſtammes in nahen perſönlichen Beziehungen geſtanden haben. 


bekannt, aber auch von ihm konnte man ebenſo wenig wie von den 
Andern jagen, daß er ſchon einen „Namen“ hatte. So war denn 
auch in der erſten Zeit die Autorſchaft des „Kladderadatſch“ eine 
namenloſe. Daß die „Verantwortlichkeit“ zunächſt vom Verleger 
Hofmann übernommen wurde, war alſo in mehr als einer Hinſicht 
begründet. Selbſt als im zweiten Jahre Dohm's Namen als 
Redakteur auf dem Blatte ſtand, hatten die einzelnen Perſönlichkeiten 
für den größeren Leſerkreis noch keine eigentliche Bedeutung. Das 
konnte aber dem „Witzblatt“ nur förderlich ſein, und auch in ſpäteren 
Jahren war es doch immer nur das „Blatt“ geweſen, das zum 
Publikum ſprach, nicht aber der einzelne Mitarbeiter, der hinter den 
Couliſſen blieb. 

So hatte auch der geſellige Verkehr der „Gelehrten des 
Kladderadatſch“ erſt im Laufe der Jahre feſtere Formen angenommen 
und ſich in beſtimmteren Grenzen bewegt. Sowie in der Art ihres 
Talentes waren die vier genannten Redakteure auch in ihrer äußeren 
Erſcheinung auffällig von einander verſchieden. Kaliſch, der von 
ſehr kleiner Figur war, konnte in feinem übrigens hübſch gebildeten 
Geſichte am wenigſten die Stammes Eigenart verleugnen. Eben 
deshalb hielt er ſich aber auch perſönlich mit einer gewiſſen Genirtheit 
zurück, und nur im vertrauteſten Kreiſe der Kollegen ging er mehr 
aus ſich heraus und zeigte in ſeinen heiteren Bemerkungen über 
Perſonen und Verhältniſſe feine Beobachtung und eine Menſchen— 
kenntniß, in der auch ſein eigener ſpekulativer Charakter zum Ausdruck 
kam, meiſt aber in einer drolligen Selbſtironie. Scholz, der ihn mit 
feiner hochgewachſenen und damals noch ſchlanken Figur um mehr 
als Haupteslänge überragte, benutzte oft ſeine körperliche Ueberlegen— 
heit dem kleinen David gegenüber zu humoriſtiſchen Einfällen und 
harmloſen Neckereien, immer mehr witzig als verletzend, wie es in 
ſeiner liebenswürdigen Natur lag. 

Ernſt Dohm war für gewöhnlich wohl auch etwas zuruͤck— 
haltend, nicht aber aus Aengſtlichkeit, wie ſein Vetter Kaliſch, ſondern 
weil er in ſeiner Perſönlichkeit einen anmuthenden vornehmen Zug 
hatte, der auch ſeine höhere Bildung verrieth. Solchen Leuten gegen— 
über, denen er fremd war, hatte er in ſeinem Weſen eine Art von 
Ehrbarkeit, die auch nicht im entfernteſten vermuten laſſen konnte, wie 
viele Teufeleien mannigfacher Art in dieſem ganz merkwürdig gearteten 
Menſchen ſteckten, um ihn ſeiner urſprünglich fürs Ernſte und Ge— 
diegene angelegten Natur abſpenſtig zu machen. 

Auch Dohm's Figur war unter der Mittelgröße, erſt ſpäter 
etwas gedrungen. Sowie ſeine geiſtigen Anlagen und ſeine reiche 


Bildung auch in der heterogenen Richtung feiner Ermwerbsthätigfeit 
ſein ganzes Leben lang zum Ausdruck kamen, ſo konnte auch in ſeiner 
äußeren Erſcheinung und in ſeinen Umgangsformen der feingebildete 
Mann ſich niemals verleugnen, wenn auch der Satyr oft um die 
Mundwinkel ſeines ſcharf geſchnittenen Geſichtes ſpielte. Löwenſtein, 
nicht groß aber breitſchulterig und kräftig gebaut, ließ mehr als einer 
der Andern mit Vorliebe erkennen, was und wer er war. Seine 
gemüthvollen Kinderlieder hatten ihm das Anrecht erworben, fih als 
„Dichter“ zu fuͤhlen, während in ſeinem energiſchen Kopfe, dem 
dunkelen Auge und ſchönen ſchwarzen Vollbart ſich mehr der Freiheits— 
kämpfer und Volksmann ausdrückte, auf welche Eigenſchaften er großen 
Werth legte. 

Schon in den fünfziger Jahren war von den Genannten Einer 
nach dem Andern in den Stand der Ehe getreten. Löwenſtein wurde 
mit Albert Hofmann durch ſeine Verheirathung verſchwägert, und ein 
Bruder beider Frauen, Karl Knauth, war Schauſpieler an dem im 
Sommer 1848 neu begründeten Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater 
in der Schumannſtraße. Der Begründer und Direktor deſſelben, 
Deichmann, war ſeines eigentlichen Berufes Zimmermann und beſaß 
jo wenig allgemeine Bildung, daß fie nicht einmal für einen Theater: 
Direktor ausreichend war. 

Aber er hatte in dem Schauſpieler Anton Aſcher einen Regiſſeur 
gewonnen, der die eigentliche treibende Kraft des ſchnell aufbluͤhenden 
Inſtitutes wurde. Beſonders freundſchaftlich wurden Aſcher's Be— 
ziehungen zu Albert Hofmann, welch' Letzterer überhaupt die große 
Fähigkeit beſaß, Menſchen an ſich zu ziehen, nicht nur für ſeinen perſön— 
lichen Umgang, ſondern auch im Intereſſe des Blattes. Wenn er für 
daſſelbe auch nur hin und wieder Beiträge lieferte, hatte er vor Allem 
vielen Sinn für den volksthuͤmlichen Humor, außerdem aber auch 
die Gabe, die verſchiedenen Perſönlichkeiten zuſammen zu halten und 
ſie auf dies und jenes, was er beobachtete, aufmerkſam zu machen. 
Dabei war er ein ausgezeichneter Geſellſchafter. Für komiſche Vorträge 
mit großem Talent begabt, wußte er ſtets auch auf die allgemeine 
Stimmung fördernd zu wirken. 

Der geſellige Verkehr der Kladderadatſch-Leute unter ſich be— 
ſchränkte ſich in der erſten Zeit auf den gemeinſamen Beſuch verſchie— 
dener Bierlokale, von denen anfänglich noch der „ſchwere“ Wagner 
in der Charlottenſtraße das bevorzugte war. Wagner hatte jene 
Nebenbezeichnung deshalb erhalten, weil er der Erſte war, der das 
importirte Nürnberger Bier eingeführt hatte. Das Bairiſche Bier war 
überhaupt noch wenig verbreitet, und es wurden denn auch häufig 


noch die Weisbierlokale bejucht, bei Klauſing und beſonders bei Haaſe 
in der Franzöſiſchen Straße. 

Erſt in ſpäteren Jahren wurde es eingeführt, daß an den 
Donnerſtagen nach Schluß der Redaktion ein beſtimmtes Lokal gemein— 
ſam beſucht wurde, wo man nach des Tages Muͤhen umſo fröhlicher 
verkehrte. Mehr und mehr nahmen an dieſen Abenden auch die außer— 
halb der Redaktion ſtehenden Freunde derſelben theil; von bekannteren 
Perſönlichkeiten gehörten dazu der witzige Chemiker Dr. Emil Jacobſon, 
der Muſiker Hieronymus Truhn, Rudolph Genee, Profeſſor Karl 
Scheibler und noch manche Andere von Bedeutung. Die Zahl der 
Freunde wuchs allmälig ſo an, daß man wiederholt ſich zu einem 
größeren Lokale entſchließen mußte. In den ſiebziger Jahren war dies 
fuͤr längere Zeit das dafür abgeſonderte große Zimmer eines 
Reſtaurants, das in den Hofräumen der „Reichspoſt“ Leipziger 
Straße lag. 

Abgeſehen von dieſen Abenden nach Redaktionsſchluß hatte ein 
Jeder übrigens im Haufe feinen beſonderen Umgangskreis. Nur der 
kleine und haushälteriſche Kaliſch war auch in dieſer Beziehung zurück 
haltender, obwohl er nach ſeiner Verheiratung, mit der Tochter des 
Beſitzers von Albrechtshof, ſich in der Bellevueſtraße ein ſehr ange— 
nehmes Heim eingerichtet hatte. 

Albrechtshof und Moritzhof waren von den außerhalb der Stadt 
gelegenen Garten-Reſtaurants noch die beliebteſten geblieben. Albrechts— 
hof lag an dem ſüͤdweſtlichen Rande des Thiergartens, wo jetzt die 
geſchloſſene Häuſerreihe der Rauchſtraße ſich befindet. Dorthin, wie 
auch nach dem etwas entfernteren Moritzhof, wanderte man im Sommer 
hinaus, um unter grünen Bäumen an weiß oder grün geſtrichenen 
Tiſchen Kaffe zu trinken, oder an warmen Sommerabenden dicke Milch 
mit Schwarzbrod zu eſſen. Die Sommer-Ausflüge waren damals 
noch anders, als in unſerer Zeit. In Berlin war noch nicht fo für 
Reinlichkeit geſorgt, wie gegenwärtig, und die Umgebung Berlins, zu 
deren beliebten Erholungsſtätten man noch ohne Pferdebahnen gelangen 
konnte, war näher als jetzt. Hofjäger und Kemperhof lagen ſchon 
zu nah und von ihrem einſtigen Daſein geben nur noch vereinzelte 
Bäume in den geſchloſſenen Straßen Zeugniß. In Albrechtshof ver- 
kehrten im Sommer außer Kaliſch beſonders Dohm, Scholz und Hofmann, 
ſowie einzelne von den näheren Freunden. Das harmloſe Dominoſpiel 
galt weniger zur Beſchäftigung des Geiſtes, als vielmehr zum Ausruhen, 
wenn man nach erfolgtem Redaktionsſchluß an warmen Sommer— 
abenden den Ausflug ins Freie dem Beſuche ſtädtiſcher Lokale vorzog. 
Die dicke Milch, wenn auch etwas ſäuerlich, war dann in Wahrheit 
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die Milch der frommen Denkungsart geworden, denn in ſolchen Stunden 
ließ man Andere ungeſchoren und begnügte ſich mit kleinen gegen— 
ſeitigen Neckereien. 

Dohm ganz beſonders dachte während der ganzen Woche wenig 
an das Blatt. Im Grunde ſeines Herzens hatte er überhaupt eine 
Abneigung gegen den vom Schickſal ihm zugewieſenen Beruf eines 
Journaliſten und Witzmachers. Um ſo größer war ſeine Scheu vor 
ſolcher Arbeit, und nur am Redaktionstage, wenn die eiſerne Noth— 
wendigkeit es gebot, machte er ſich daran, und dann leiſtete 
er auch Erſtaunliches im zweckmäßigen Redigiren des vorhandenen 
Stoffes. 

So ſchwankend auch Dohms Charakter im Leben war, ſo häufig 
er ſich auch durch Verhältniſſe und durch perſönliche Ruͤckſichten 
beſtimmen ließ, Zugeſtändniſſe zu machen, die mit ſeinen eigenen 
Meinungen im Widerſpruche ſtanden, ſo feſt und unnachſichtig war er 
in ſeiner Eigenſchaft als Redakteur des Blattes, und das war es 
ganz beſonders, was dieſem zu ſo großem Vortheil gereichte, indem 
es demſelben eine feſte Haltung und einen einheitlichen Charakter gab. 
Im Laufe der Woche waren immer zahlreiche Einſendungen von Bei— 
trägen, von verſchiedenen Perſonen und Orten eingelaufen, die er 
aber nur flüchtig durchſah, weil er ſchon wußte, daß nur in wenigen 
Fällen etwas Brauchbares darunter war. 

Wenn er dann am Redaktionstage in das dafuͤr beſtimmte 
Zimmer der Druckerei ging, nahm er einige der Einſendungen, die ihm 
einer Aufnahme oder Umgeſtaltung nicht unwerth ſchienen, mit ſich. 
Die Beiträge der Mitredakteure Kaliſch und Löwenſtein (zu denen erſt 
ſpäter Trojan fih geſellte) fah er dann durch, — die Scholz'ſchen 
Zeichnungen mußten wegen der Reproduktion ſchon mehrere Tage 
früher erledigt ſein. Dohm ſelbſt hatte von eigenen Beiträgen ge— 
wöhnlich nur wenig mitgebracht, während Löwenſtein immer reichlich, 
meiſt zu reichlich, dafür geſorgt hatte. Mit ſicherem Urtheil wurde 
von Dohm das vorhandene Material, wenn er nicht ſchon früher 
daruber beſtimmt hatte, durchgeſehen und fuͤr den vorhandenen Raum 
geſichtet und geordnet. Wenn ihm etwas von ſeinen Redaktions— 
Genoſſen unpaſſend erſchien, ſo hielt ihn keine perſönliche Freundſchaft 
oder Ruͤckſicht ab, es zu verwerfen. 

Reichte dann der Stoff nicht aus, und es mußten durch Be— 
ſeitigung mehrerer Beiträge Lücken ausgefüllt werden, dann zeigte ſich 
feine außerordentliche Begabung, mit Schnelligkeit etwas niederzu— 
ſchreiben. Er ſah dafür entweder die letzten Tageszeitungen durch, 
oder auch die von außerhalb eingegangenen Zuſendungen, ſolche, die 


er als verwendbar mitgebracht hatte. Dieſe Schnelligkeit feines 
Arbeitens, wenn es die höchſte Zeit war, hatte etwas Geniales, und 
viele ſeiner reizvollſten Arbeiten ſind in ſolchen Augenblicken der Noth 
entſtanden. 

Bei Dohms reichem Geiſt und ſeiner durchaus klaſſiſchen Bildung 
fühlte er wohl, daß er Bedeutenderes leiſten müßte, als nur allwöchent— 
lich für die Lachluſt des darauf begierig harrenden Publikums zu 
ſorgen. Dennoch aber war es von dem Schickſal gewiß ganz richtig 
erkannt, wenn es ihn auf einen Platz ſtellte, der ihn, um ſein Talent 
verwerthen zu können, zu einer geregelten Thätigkeit nöthigte. In 
Dohms geiſtiger Veranlagung ſchien die Fähigkeit für größere dich— 
teriſche oder litterariſche Schöpfungen zu fehlen, weil ſein dichteriſches 
Talent nur in der kritiſch-ſatiriſchen Behandlung der Dinge ſich ent— 
wickeln konnte. Und in dieſer ſeiner Veranlagung war er auf die 
Augenblicksſtimmung und Schnelligkeit des Produzirens angewieſen. 
Kurz, feine übernommene Verpflichtung, für ein regelmäßig erſcheinen— 
des Blatt zu ſchreiben, legte ihm einen Zwang auf, den er ſelbſt oft 
bitter beklagte, der aber doch für ihn nöthig war. Seine Neigung 
fürs Theater, feine beſonders in der früheren Zeit zahlreichen Bekannt— 
ſchaften mit Schauſpielern und Direktoren hatten ihn wiederholt zu 
kleineren dramatiſchen Produktionen veranlaßt. Was er aber hierin 
leiſtete, waren nur Bagatellen, wogegen er in Bearbeitungen fremder 
Stoffe ſehr gluͤcklich war, jo in feiner witzig-graziöſen Ueberſetzung von 
Offenbachs „ſchöner Helena“ und in einer neuen, im Königlichen 
Schauſpielhauſe zur Aufführung gekommenen Bearbeitung von 
Shakeſpeares „Cymbeline“. Dort war es nur eine ihm dargebotene 
Gelegenheit zum Geldgewinn, hier war es Sache ſeiner inneren 
Neigung. 

In einer ſatiriſchen, übrigens nicht fürs Theater brauchbaren 
Komödie „Der trojaniſche Krieg““) hatte er ſich einmal zu einer eigenen 
und größeren ſatiriſchen Dichtung aufgeſchwungen. Aber auch hierbei 
hat man doch den Eindruck, daß drei Akte für ſeine Produktionskraft 
zu viel waren. Der Kern dieſer Komödie war eine Parodie auf den 
kläglichen, mit dem Zuſammenſtoß bei Bronnzell endigenden deutſch— 
öſterreichiſchen Konflikt im Herbſte 1850, und der berühmt gewordene 
Schimmel von Bronnzell wurde von ihm zum trojaniſchen Pferde ge- 
macht. Die Bundesſtaaten ſind durch die Griechen dargeſtellt, Preußen 
durch die Trojaner. Nach verſchiedenen Fuͤrſten-Konferenzen, in 
parodirender Form parlamentariſcher Verhandlungen, wird im zweiten 


*) Verlag von A. Hofmann & Comp. in Berlin. 
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Akte eine Schlacht arrangirt, die in aller Form eines öffentlichen 
Schauſpiels ftattfindet, und wobei das Volk nur als Zuſchauer mit- 
wirkt, „Muſik!“ ruft und „Anfangen!“ Nach verſchiedenen lächerlichen 
Kampfſcenen einzelner Perſonen erſcheinen Achilles und Pentheſilea zum 
Kampfe. Während ſie die Lanzen gegeneinander einlegen, kommt ein 
Schimmel im Galopp vom Hintergrunde über die Buͤhne, gerade 
zwiſchen die beiden Kämpfenden, die mit ihren Lanzen den Schimmel 
durchbohren. Da dieſer todt niedergefallen iſt, gebietet Agamemnon 
Halt! „Wir haben einen Todten!“ heißt es, und der Kampf iſt aus. 
Da beide Parteien ſich ſtreiten, von welcher Seite der Schimmel erlegt 
worden ſei, ſchlägt Ulyſſes vor, einen Spruch der Götter darin zu er— 
kennen und den Todten für neutral zu erklären. Agamemnon aber 
verſpricht, er wolle in der Stadt Troja dem Todten zum Gedächtniß 
eine „Reiterſtatue ohne Reiter“ ſetzen laſſen. Im dritten Akte wird 
auf dieſe Weiſe das kuͤnſtliche Rieſenpferd in die Stadt geſchafft. 
Der verſchlagene Ulyſſes aber hat heimlich die Lanzen der Griechen 
geknickt und ihre Schwerter geſtumpft, weil er die verhaßte und den 
Bund bedrohende „Hausmacht der Atriden“ nicht aufkommen laſſen 
will. Da hierdurch der Kampf der Griechen reſultatlos geworden iſt, 
erklärt Helena: die Griechen mögen ſich mit dem „moraliſchen Sieg“ 
begnuͤgen, denn dieſer ſei auf ihrer Seite. Die Griechen ſind's zufrieden 
und auch Priamus erklärt ſich und die Seinen für „moraliſch ruinirt“. 

Man wird ſchon aus dieſer Skizze erkennen, daß in einer 
Komödie, in der Alles parodiſtiſch behandelt iſt, die Satire trotz 
vieler ſcharfer Witzpointen ſchließlich ſich abſtumpfen muß. 

Einmal — im Jahre 1853 — fungirte Dohm bei dem damals 
vom Alexanderplatz nach der Charlottenſtraße übergeſiedelten Königs— 
ſtädter Theater ſogar als „Dramaturg“, was allerdings ihm ſelbſt mehr 
Vergnügen machte, als dem Theater Nutzen brachte, deſſen Fortbeſtand 
überdies ausſichtslos war. 

Im geſelligen Verkehr wußte Dohm durch augenblickliche Ein— 
fälle ſtets mit der Schärfe des Geiſtes und Witzes den Kernpunkt der 
Sache zu treffen und durch ſeine Bemerkungen zu entzuͤcken. Man 
kann behaupten: er habe ebenſoviel Witziges geſagt, als drucken laſſen. 
Sein Witz erhob ſich aber ſtets uͤber das Niveau der bloßen Witzelei, 
denn er war meiſt geiſtreich. Selbſt in gewiſſen Gerichtsterminen 
kam ſein Humor und ſeine Schlagfertigkeit zu glänzendem 
Ausdruck. 

Es ſei hier ein kleines Beiſpiel dafür erwähnt. Im Kladdera— 
datſch war irgend eine komiſche Verordnung des Magiſtrates von 
Liegnitz der Lächerlichkeit preisgegeben worden, und der Magiſtrat 
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war deshalb gegen das Blatt klagbar geworden. Bei dem gericht: 
lichen Termin, zu dem der verantwortliche Redakteur vorgeladen 
wurde, hatte Dohm darauf hingewieſen, daß es ſich in dem Artikel 
doch einzig um die Mittheilung einer thatſächlichen Verordnung handele. 
Als ihm dagegen vorgehalten wurde, daß in den Einleitungsworten 
„Der hochweiſe Magiſtrat von“ zc. ſchon das ironiſche Epitheton 
„hochweiſe“ die Abſicht einer Beleidigung erkennen laſſe, erwiderte 
Dohm mit höchſt ehrbarem Geſicht: dann erbiete er fih, auch bezuͤg— 
lich dieſes Wortes den Beweis der Wahrheit anzutreten. — Daß 
hierauf am Gerichtstiſche allgemeine Heiterkeit herrſchte, kann man ſich 
vorſtellen. 

Soviel geſellſchaftlichen Takt und Anſtandsgefühl Dohm auch 
hatte, jo kam doch in der früheren Zeit an ſpäten Kneipabenden bei 
ihm der alte Student zum ſtärkſten, oft bis zur äußerſten Rückſichts— 
loſigkeit gehenden Ausdruck. Von den in dies Kapitel gehörenden 
Epiſoden iſt nicht Alles zu erzählen, da zur richtigen Würdigung 
ſolcher Stimmungen des Uebermuthes und ausſchweifenden Humors 
immer die Kenntniß oder Vergegenwärtigung der ganzen Situation 
erforderlich iſt, und nur fuͤr die daran ſelbſt betheiligt Geweſenen werden 
die verblaßten Farben einer ſo fröhlichen Vergangenheit wieder auf— 
gefriſcht werden können. Nur einer ſolchen Scene aus der fruͤheren 
Zeit möge hier gedacht ſein. 

Es war noch im zweiten Jahre des Kladderadatſch, als Dohm 
mit mehreren Freunden zum Beſuche des in der Leipziger Straße 
gelegenen ſogenannten „Verbrecherkellers“ ſich verabredet hatte. Dieſes 
ſeltſame Lokal ganz niederen Ranges war in den vierziger Jahren 
zuweilen in mitternächtiger Stunde von den heiteren Genoſſen der 
berühmten Geſellſchaft „Rütli“ (ausführlich geſchildert in dem Buche 
„Zeiten und Menſchen“ von Rudolph Genée) aufgeſucht worden. Da auch 
Dohm jener Vereinigung angehört hatte, ſo war er auch mit mehreren 
früheren Mitgliedern derſelben noch im Verkehr geblieben. So kam es 
auch, daß einmal der „Verbrecherkeller“ zu einer beſonderen Gelegenheit 
wieder aufgeſucht wurde. Dohm hatte die Keckheit gehabt, für denſelben 
Tag in die Voſſiſche Zeitung ein anonymes Inſerat zu bringen mit der 
Aufforderung: Alle Freunde und Verehrer des großen Leſſing werden 
erſucht, zu einer würdigen Feier ſeines Geburtstages ſich am Abend 
des 22. Januar Leipziger Straße Nummer ſo und ſo im Souterrain 
(das war der „Verbrecherkeller“) einzufinden. Als man dort lange 
vergeblich auf die myſtifizirten Beſucher gewartet hatte, ging Dohm 
die Kellertreppe hinauf, um die Vorübergehenden von der Straße zu 
der Feier einzuladen. Da er auch hiermit keinen Erfolg hatte, hielt 
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er den gerade vorübergehenden Nachtwächter feft, um ihn in den 
Keller zu nöthigen, wo außer den heiteren Genoſſen nur eine herunter— 
gekommene Harfeniſtin und noch ein Stammgaſt der Spelunke waren. 
Da auch der Nachtwächter der Einladung widerſtrebte, drang Dohm 
in ihn, ihm doch ſein Horn (zum „Feuertuten“) zu geben. Nach 
langem Sträuben des Nachtwächters hatte Dohm ſich wirklich ſeines 
Hornes bemächtigt, wurde aber natürlich nach dem erſten Verſuch 
auf dem Schreckhorn vom Wächter an der Fortſetzung des „Tutens“ 
verhindert. 


Abgeſehen von ſolchen ſtarken Ausbrüchen ſeines noch ſtudentiſchen 
Humors hatte Dohm auch ſeine Schwächen. Sie gehörten aber bei 
ihm nur zur Vervollkommnung einer ſo ausgeprägten Individualität 
und dürfen deshalb hier nicht übergangen werden. Neben den harm— 
loſeren Neigungen war es beſonders eine ſehr ernſte Schwäche ſeines 
Charakters, die wiederholt recht bedenklich in ſeinen Lebensgang ein— 
greifen ſollte. Das war bei ihm die Leidenſchaft zum Hazard-Spiel. 
Dohm war wiederholt in Geldverlegenheiten gerathen, hauptſächlich 
dadurch, daß er den Werth des Geldes nicht kannte und deshalb auch 
nicht zu rechnen wußte. Bei ſeiner Anlage zum wirklichen Gentleman 
kamen dadurch die in ſeinem Weſen hart nebeneinander liegenden 
Widerſpruͤche zum ſtärkſten Ausdruck. Er war ſo freigebig, daß Leute, 
die ihm in ihrem Berufe Dienſtleiſtungen thaten, wie z. B. Droſchken— 
kutſcher, Kellner und dergleichen, mit ihm ſtets ſehr zufrieden ſein 
konnten, denn er gab immer mehr, als nöthig war. Auch wenn er 
von ſogenannten „Schnorrern“ angepumpt wurde, hätte ſein falſches 
Schamgefühl es ihm nicht erlaubt, Geſuche abzuſchlagen, auch dann 
nicht, wenn es ihm ſelbſt ſchwer wurde, Geld herzugeben und wenn 
er ſicher wußte, daß er ſelber am nächſten Tage ſich etwas borgen 
müſſe. 

Schlimmer, als dieſe liebenswürdige Sorgloſigkeit wurde es fuͤr 
ihn, daß er durch Leute, die von ihm Nutzen zu ziehen wußten, zum 
Spiele verleitet wurde, und Jahre lang dieſer verderblichen Leiden— 
ſchaft verfallen war. Seine theoretiſchen Grundſätze waren immer die 
ehrenwertheſten, aber — Verhältniſſe beſtimmen den Menſchen, und 
dieſe Lebenswahrheit mußte auch Dohm zuweilen anerkennen, denn 
die Macht der Verhältniſſe war häufig ſtärker, als der Widerſtand des 
Charakters und der Einſicht. 

Das Jahr 1870 hatte natürlich dem Blatte, das in allen wirt- 
lich patriotiſchen Fragen die Stimmung des Volkes zum kräftigſten 
Ausdruck brachte, einen neuen großen Aufſchwung gegeben. Aber 
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ſchon kurz zuvor waren durch die perſönlichen Verhältniſſe Dohms ihm 
auch Schwierigkeiten erwachſen. 

Schon ein paar Mal war Dohm dem unangenehmen Aufent- 
halte im Schuldgefängniß durch den Verleger Hofmann entzogen 
worden. Endlich aber hatte er, durch neu eintretende Bedrängniſſe 
bewogen, Berlin verlaſſen muͤſſen, um ſich einen angenehmern „Sitz“ 
in Weimar zu ſchaffen. Länger als ein Jahr hatte er dort in an— 
genehmen Verhältniſſen und ungefährdet ſeine Thätigkeit für das Blatt 
fortgeſett, während fein Kollege Löwenſtein als verantwortlicher 
Redakteur zeichnete. Fuͤr einen Mann, der bereits Familienvater war, 
mußten dieſe fortgeſetzten Bedrängniſſe mit der Zeit ſehr drückend 
werden. Aber auch in ſolchen üblen Lagen war Dohm in ſeiner 
Perſönlichkeit von jo natürlich liebenswürdigem Weſen, daß er einen 
gewiſſen Zauber ausübte, — freilich nur nicht auf diejenigen, die von 
ſeiner Schwäche Nutzen zogen. 

Mit ſeiner erſtaunlichen Sorgloſigkeit und in ſeiner ſteten Bereit— 
willigkeit, die weitgehendſten Forderungen ſeiner Bedränger zu erfüllen, 
wenn er damit ſich nur augenblicklich aus der Verlegenheit befreien 
konnte, hatte er die Feinde ſeines beſſeren Selbſt ſich im wörtlichen 
Sinne überwuchern laſſen. 

Auch aus der Zeit ſeines Weimariſchen Aufenthaltes wird ein 
ſehr ſpaßhaftes Beiſpiel ſeiner augenblicklichen humoriſtiſchen Einfälle 
erzählt. Er erwartete dort von ſeinem Verleger einen Geldbrief und 
hatte vom Weimariſchen Poſtamte die Benachrichtigung und Weiſung 
erhalten, den für ihn beſtimmten Brief abzuholen, — wie ſolches die 
damaligen Poſteinrichtungen noch forderten. Dohm, der natuͤrlich dem 
Geldbrief ſchon ſehnlichſt entgegengeharrt hatte, ging auf das Poft- 
bureau, um ihn abzuholen. Hier aber wurde von ihm höflichſt ver- 
langt, ſeine Identität mit dem Adreſſaten nachzuweiſen. Da er darauf 
nicht vorbereitet war, ſuchte er in feiner Brieftaſche nach irgend einem 
Papier, das ihn legitimiren könne. Bei dieſem vergeblichen Suchen 
fiel ihm ſeine eigene kleine Photographie in die Hand; voll Humor 
und mit heiterer Unbefangenhet zeigte er fie dem Poft- 
beamten mit der Frage, ob ihm dies vielleicht genuͤge? Und 
richtig — auf ſeine Photographie hin wurde ihm der Geldbrief aus— 
gehändigt. 

Auch nach feiner ihm endlich ermöglichten Rückkehr nach 
Berlin wiederholten ſich ſeine Geldkalamitäten, bis es endlich 
dem Eingreifen verſtändiger und thatkräſtiger Freunde gelungen 
war, ſeine Verhältniſſe zu ordnen und auch für die Dauer 
feſtzuſtellen. 
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Bis zum Jahre 1872, alſo vierundzwanzig Jahre lang, war 
der alte Stamm der Kladderadatſch-Redaktion unverändert geblieben, 
und ſchon feit 1862 war noch in dem gemüthvollen und liebens— 
würdigen Humoriſten Johannes Trojan eine ausgezeichnete Kraft 
hinzugekommen, die im Laufe der Jahre immer mehr in den Vorder— 
grund trat. Der erſte, der durch den Tod abberufen wurde, war 
Kaliſch, der ſchon im Sommer 1872 ſtarb, in Folge eines inneren 
organiſchen Leidens. Vielleicht hatte er dies ſchon lange gefühlt, und 
der leiſe melancholiſche Zug, den man oft an ihm wahrnehmen konnte, 
mochte wohl daraus zu erklären ſein. Die großen Erfolge, die er als 
volksthümlicher Poſſendichter, zuerſt im alten Königſtädtiſchen, dann 
im Wallner-Theater errang, hatte er neben ſeiner glücklichen Beob— 
achtung von Menſchen und Verhältniſſen auch vorwiegend ſeinem 
großen Fleiße und ſeiner darauf verwendeten Sorgfalt zu danken. 
Wenn er eine neue Poſſe in Arbeit hatte, ſo hielt er damit äußerſt 
geheim, und auch nach Beendigung derſelben war er noch Monate 
lang damit beſchäftigt, dies und jenes daran zu feilen, kleine Dialog— 
pointen oder Witze einzufügen, ſowie bei den Couplets, die ſeine be— 
ſondere Stärke waren, das Geſchriebene immer wieder aufs neue zu 
bearbeiten, das, was ihm matt ſchien, auszuſcheiden und ruhig abzu— 
warten, bis er einen Erſatz und etwas Beſſeres dafür fand. War 
dann die Poſſe fürs Publikum und die Preſſe in Sicht, ſo ging er 
tief gedrückt wie ein krankes Huhn herum, indem er ſeine ſchwere 
Sorge wegen des Erfolges zu erkennen gab. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß Kaliſch eine gewiſſe Scheu 
hatte, größere Verkehrskreiſe zu ſuchen, oder gar ſich ſolche in ſeinem 
eigenen Hauſe zu ſchaffen. Dies entſprang bei ihm einem gewiſſen 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, einer ängſtlichen Vorſicht, ſich mit ſeiner 
Perſon nicht in Gegenſatz zu den draſtiſchen Wirkungen auf der Bühne 
zu bringen. Dabei war er klug genug, das Erworbene gut zu ver— 
walten, wobei er durch ſeine praktiſche Lebensphiloſophie — 
im Gegenſatz zu einem unergiebig idealen Streben — unterſtuͤtzt 
wurde. 

Bei weitem zugänglicher, mittheilſamer und dem geſelligen Ver— 
kehr zugeneigt war Rudolph Löwenſtein, der ſeinen beſonderen 
häuslichen Kreis von Freunden hatte, denen er im eigenen Hauſe 
der liebenswürdigſte Wirth war. Neben ſeinem dichteriſchen Talente 
beſaß er eine hervorragende Begabung als Improviſator und als 
Tiſchredner. Während er in der letzteren Eigenſchaft auch häufig in 
großen Kreiſen, bei verſchiedenen Feſt- und Zweckeſſen, dies Talent 
leuchten laſſen konnte, machte er auch an ſeinem eigenen Tiſche Ge— 
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brauch davon. Die Anweſenden wußten es ſchon, daß Löwenſtein bei Tiſche 
ſich erhob und ſeine ſämmtlichen Gäſte, einen nach dem andern, in ſeiner 
Tiſchrede durch launiges Hervorheben ſowohl ihrer Berufsthätigkeit 
wie ihrer perſönlichen Eigenſchaften charakteriſirte und damit ſtets als 
Wirth auch fuͤr die Heiterkeit der Gäſte ſorgte. Von ſeinen beiden 
ſchönen Töchtern hatte die Eine ſich mit Muſik und Geſang beſchäftigt, 
während die Zweite eine hervorragende Malerin war, deren allzu 
fruͤher Tod allgemein betrauert wurde. Dem Vater hatte dieſer 
Verluſt ſo tiefen Schmerz verurſacht, daß er in ſeinem ganzen ferneren 
Leben ſich damit nicht abfinden konnte. 

Auch Löwenſtein war eine auf's verſtändig Haushälteriſche an— 
gelegte Natur und ſeit ſeiner Verheirathung lebte er ſtets in geord— 
neten und ſehr guten Verhältniſſen, — im Gegenſatze zu Dohm. Aber 
von dieſem war er noch mehr durch die große Ungleichheit ihrer 
Naturen innerlich getrennt. Dohm hatte eine entſchiedene Abneigung, 
in der Oeffentlichkeit als der Redakteur des ſo beliebten Blattes ſich auf— 
zuſpielen, während bei Löwenſtein das Gegentheil der Fall war. In 
der Zeit, als das Blatt bereits auf der Höhe der Popularität ſtand 
und vom Publikum in den verſchiedenen Lokalen mit Spannung erwartet 
wurde, war jede Nummer deſſelben am Sonnabend beim Kellner ſchon 
vielfach beſtellt. Löwenſtein mit ſeinem ſchwarzbärtigen und ſchwarzlockigen 
Dichterkopfe liebte es dann, ſich öffentlich zu zeigen und hatte es gern, 
wenn im Zuſammentreffen mit Bekannten ſogleich das Geſpräch auf 
den Inhalt der neueſten Nummer gebracht wurde. Wenn Dohm dabei 
war, ſo fühlte er ſich durch deſſen Zurückhaltung etwas genirt. Dabei 
konnte es nicht ausbleiben, daß hie und da kleine Eiferſuͤchteleien über 
die Autorſchaft einzelner Artikel entſtanden, die aber bei Löwenſteins 
warmherziger Natur und Dohms gemeſſenem Verhalten zu keinen 
Zwiſtigkeiten führten. 

Eine ganz ungewöhnlich glückliche Natur war dem geiſtvollen 
Zeichner Wilhelm Scholz, einem richtigen Berliner Kind, verliehen. 
In der leichten und fröhlichen Beweglichkeit ſeines Weſens und bei 
ſeinem anziehenden Humor ſtand er zu Allen gleich freundlich und 
hatte auch zu Kaliſch nähere Beziehungen, als deſſen beide Vettern. 
In den fünfziger Jahren wurde ſeine witzige Erfindungsgabe auch 
vom Theater wiederholt ausgebeutet. Das im Sommer 1848 in der 
Schumannſtraße entſtandene Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater — 
zunächſt nur als Sommertheater angelegt — war bereits zu großer 
Beliebtheit gekommen und hatte fürs Luſtſpiel und für kleinere Poſſen 
manche treffliche Mitglieder. 

Außer Aſcher, als ſtets beſchäftigter Schauſpieler wie als 
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Regiſſeur, waren es Weirauch, Haaſe (nicht Friedrich ſondern Rudolf 
Haaſe), Knaack, Otto Stotz, Ottilie Genée, ſowie der zwar ſehr dicke, 
aber ausgezeichnete Heſſe, der auch unter dem Pſeudonym J. Ch. Wages 
(Ich wag' es) die deutſche Bühne mit manchen freundlichen Stücken 
bereichert hatte. 

Zu den Perſönlichkeiten des Kladderadatſch war dies Theater 
beſonders durch Albert Hofmanns Verkehr mit Aſcher, wie überhaupt 
durch deſſen große Neigung fürs Theater gekommen, und der Sommer 
achtundvierzig hatte beide Inſtitute, das Witzblatt und das neue 
Theater, ins Leben gerufen. Die beliebten Mitglieder des Theaters 
mußten bei den ihnen kontraktlich zugeſicherten Benefizvorſtellungen 
immer beſondere Mittel für die Anziehungskraft aufbieten. So wurde 
denn wiederholt auch Scholz herbeigerufen, um für irgend eine Poſſe 
einen „Maskenzug“ zu arrangiren und durch komiſche Figuren mit 
witzigen Anſpielungen auf Tagesfragen zu würzen. Die Anzeige auf 
dem Thaterzettel: „Der Maskenzug (in dem und dem Akte) iſt von 
Herrn Wilhelm Scholz arrangirt“ verfehlte auch ihre Wirkung nicht. 
Bei ſolchen Scherzen war aber Scholz nur der hinter den Couliſſen 
und ausnahmsweiſe Mitwirkende als spiritus rector. 

Ganz anders und um Vieles bedeutender wurde ſeine Thätigkeit 
bei den Künſtlerfeſten, wo er auch ſeine eigene Perſon einſetzte, ſei 
es durch eine von Witz ſprühende Erklärung der Tiſchkarte, ſei es durch 
andere Produktionen, wie ſein beliebtes „Raritäten-Kabinet“ oder 
ähnliche Vorträge. In der Blütezeit dieſer Künſtlerfeſte und anderer 
gelegentlicher Verſammlungen, wie Stiftungsfeſte und dergleichen, war 
es gar nicht denkbar, daß etwas recht Beluſtigendes ohne Scholz zu 
Stande kam. Er war dadurch eigentlich der Geſuchteſte aus dem 
Kreiſe des Kladderadatſch geworden, und er kann den Wünſchen ſtets 
gern entgegen. Bei ſeiner durchaus Berliniſchen Art war er eine 
feine Natur. Selbſt wenn ein augenblicklicher luſtiger Einfall von ihm 
eine ſcharfe und treffende Kritik einer Perſon oder Leiſtung in ſich ſchloß, 
war doch ſeiner ſatiriſchen Kritik durch das vorherrſchend Gutmütige und 
Liebenswürdige ſeiner Perſönlichkeit und durch die fröhliche Art ſeiner 
Aeußerung der Stachel des Verletzenden genommen. In einer gelegent— 
lichen größeren Geſellſchaft, in der auch von dramatiſchen Künſtlern 
etwas vorgetragen wurde, hatte der öſterreichiſche Schauſpieler und 
Berliner Theaterdirektor Franz Wallner einen nur mimiſchen 
Vortrag gehalten. Es war die bei dramatiſchen Künſtlern damals beliebte 
Leiſtung: der nur durch Bewegung der Geſichtsmuskeln und ohne ein 
dazu geſprochenes Wort dargeſtellte Uebergang vom Lachen zum 
Weinen und dann wieder vom Weinen zum Lachen. Der Saal war 


während dieſer Produktion ſehr gefüllt und der lange Scholz ftand 
— über Alle hinausragend — ganz im Hintergrunde. Da es nun 
bei der bloß mimiſchen Kunſtleiſtung Wallners einzig auf das Sehen 
ankam, Scholz aber viel zu entfernt ſtand, um Wallners Mienenſpiel 
zu erkennen, ſo wurde ihm die Sache langweilig und plötzlich rief er 
nur das eine Wort: „lauter!“ Die Wirkung dieſes Wortes war 
natürlich bei der bis dahin herrſchenden Stille eine ſo komiſche, daß 
Wallners mimiſche Leiſtung damit zu Ende war. 

So wurde auch an Abenden, an denen er ſelbſt nichts produ— 
zirte, ſchon ſeine Gegenwart dadurch ſchätzenswerth, daß er in der 
Unterhaltung durch feine improviſir enden Einfälle die Geſellſchaft be- 
lebte. An einem der Kuͤnſtlerabende in den „Reichshallen“ war 
Scholz in dem herrſchenden ſtarken Gedränge mit einem ſowohl wegen 
ſeiner großen Künſtlerſchaft wie ſeiner ſehr kleinen Figur allgemein 
bekannten Maler zuſammengetroffen. Der kleine aber dennoch „große“ 
Kuͤnſtler ſah bei der Begegnung mit Scholz zu dieſem hinauf, indem 
er bemerkte: Es iſt heute hier unerträglich heiß. „Finden Sie?“ be— 
merkte Scholz mit Schmunzeln, indem er von der Höhe ſeiner 
Statur auf Jenen hinabſah, — „hier oben finde ich es ganz 
angenehm“. — 

So ein Wort von Scholz, wie das „hier oben“ ging dann 
durch die Kreiſe der Künſtler und Kunſtfreunde vom Einen zum Andern. 
Scholz ſagte geſtern zu M. oder XK. das und das, — und immer war 
es was apartes, das keineswegs irgend einem Andern eingefallen 
wäre. Oft aber verlor auch ein Scholz'ſcher Witz auf den Wanderungen 
die er machte, zuletzt die Urheber-Firma, und ſo kam es zuweilen vor, 
daß Jemand bei einer Begegnung mit Scholz demſelben als Neuigkeit 
einen ſehr guten Witz erzählte, deſſen Verfaſſer Scholz ſelber war. 
Zu ſolchen Witzen, die nicht als augenblickliche Improviſationen ent— 
ſtanden, ſondern von ihm ſorgfältig ausgearbeitet waren, gehörte die 
Beantwortung der Frage: Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem 
Weitſichtigen und einem Kurzſichtigen? Scholzens Antwort darauf 
lautete: Der Weitſichtige ſieht „bei — nahe nichts“, und der Kurzſichtige 
ſieht „bei weitem weniger“. 

Was die Kuͤnſtlerfeſte betrifft, fo darf bei ihrer Erwähnung auch 
eines dabei mitwirkenden Mannes nicht vergeſſen werden, der durch 
ſeine witzigen litterariſchen Erzeugniſſe wiederholt zu großer Erheiterung 
beitrug. Es war dies der Maler und Zeichner (der „Berliner Wespen“) 
Guſtav Heil. Eine feiner meiſterhafteſten humoriſtiſchen Schöpfungen 
war die bei einem Herren-Künſtlerfeſt aufgeführte Parodie auf „Othello,“ 
in der Scholz als Desdemona erſchien und an Stelle des Liedes von 
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der Weide eine unvergleichliche tragikomiſche Ballade nach der Melodie 
„O Dannebom“ zu ſingen hatte. 

Zu dem angenehmen näheren Umgangskreiſe von Scholz, Dohm, 
Albert Hofmann u. f. w. gehörten von den Künſtlern auch Amberg, 
Guſtav Richter, deffen ſpäterer Schwager Fritz Kraus, in der früheren 
Zeit Eduard Hildebrandt, ſowie Einige, die durch Beziehungen zu 
Einzelnen in den ganzen Kreis ſich eingelebt hatten. 

Vor allen gehört dazu auch Hermann Richter, der Bruder des 
Malers. Er war feines Berufes Zimmermeiſter und bei vielen Her- 
vorragenden Bauten betheiligt. Dabei aber war er auch flotter Lebe- 
mann und wurde durch ſeinen natürlichen Humor ein werthvolles 
Mitglied der fröhlichen Geſellſchaft. Beſonders anziehend wurden eine 
Reihe von Jahren hindurch die Sylveſterabende im Richter'ſchen Hauſe 
am Alexanderplatz. Für dieſe Abende wurde ein förmliches Programm 
ausgearbeitet und nach den genoſſenen „Mohnpielen“, der Berliner 
Sylveſterſpeiſe, an die zahlreichen Gäſte vertheilt. Der Haupttrumpf 
bei den Darſtellungen waren Schattenſpiele oder lebende Bilder, die 
immer eine witzige und ſehr draſtiſche Pointe hatten. Auch Kaliſch 
hatte zu dieſen Abenden ein paarmal etwas beigeſteuert und außer 
den ſchon Genannten war der geniale Muſiker Hieronymus Truhn 
dabei thätig. 

Daß Scholz bei ſeiner allgemeinen Bildung und bei der im 
Innerſten gemüthvollen und zur ernſten Reflexion neigenden Natur 
ſich an dem bloßen Spaße, den ſeine Karikaturen und andere 
Leiſtungen erregten, ſich nicht genügen laſſen mochte, wußten nur ſeine 
naheren Bekannten. Er ſuchte ſtets eine Beſchäftigung, die für ſeine 
Berufsthätigkeit ein ideales Gegengewicht bildete. Neben ſeiner eifrigen 
Lektüre der Dichter, unter denen Dickens zu ſeinen Lieblingen gehörte, 
war ſein ganzes Leben hindurch beſonders die Muſik ſeine vor⸗ 
herrſchende Neigung. 

Mit dem ſo früh verſtorbenen Tauſig war er in intimſter Freund— 
ſchaft verbunden. Ohne die gewöhnliche muſikaliſche Bildung zu be- 
ſitzen, war doch feine Neigung zur Muſik ſo ſtark, daß er, der nicht 
einmal Klavierſpielen gelernt hatte, mit bewundernswürdiger Ausdauer 
den Gebrauch der Taſten ſolange übte, daß er zu ſeiner eigenen Be— 
friedigung Kompoſitionen von Sebaſtian Bach ſich ſelbſt vorſpielen konnte. 
Weil er ſelbſt auf dieſe ſeine autodidaktiſche Muſikbildung ſtolz war, 
ſo wurde ihm auch die Beſchäftigung mit Bach eine Art von Sport 
und er kam bald auf die ſonderbare Idee, daß außer ihm nur 
Wenige ein volles Verſtändniß für die Größe Bachs hätten. Freilich 
war er gleichzeitig in der Mitte der ſiebziger Jahre dem Wagner⸗ 
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Kultus zugeführt worden und er gehörte zu den Baireuther „Patronen“. 
Aber dieſe Liebe war bei ihm keine feſtgegründete; mit den Jahren 
war ſein Enthuſiasmus für Wagner einer kühleren Anſchauung ge— 
wichen und nur die klaſſiſche Muſikrichtung bis zu Beethoven blieb 
ſeine Beſchäftigung. 

Eine beſondere Liebhaberei — oder was man in Berlin „Puſchel“ 
nennt — war auch ſeine Beſchäftigung mit der engliſchen Sprache 
geworden. Auch hier war es oft ſpaßhaft, wie weit er in der Selbſt— 
täuſchung ging, indem er ein ganz abſonderliches Verſtändniß des 
Engliſchen für ſich in Anſpruch nahm. Selbſt mit wirklichen Kennern 
der engliſchen Sprache ließ er ſich in Streitigkeiten ein und wenn er 
bezüglich der Ausſprache ſich von ſeinem Irrthum überzeugen laſſen 
mußte, kam er wohl auch zu der Reſolution, daß die Engländer ſelbſt 
das Engliſche nicht richtig ſprächen. Aber trotz ſolcher Zuge des ſich 
überhebenden Dilettantismus hatte Alles bei ihm einen drollig liebens— 
würdigen Zug und auch ſolche harmloſe Schwächen dienten nur dazu, 
den Verkehr mit ihm zu würzen. Er ſelber blieb auch den deshalb 
ihm wiederfahrenen Neckereien gegenüber immer gut gelaunt, denn er 
hatte ſelbſt zu viel Humor, um nicht auch den Humor Anderer zu 
ſchätzen und mit Behagen zu genießen. 

Auch das behagliche „Genießen“ im materiellen Sinne blieb bei 
ihm eine hervorragende Eigenſchaft. Denn er war Feinſchmecker und 
dabei ein ſehr ſtarker Eſſer. Bei allen ſeinen Freunden war er be— 
kannt dafür, daß Niemand ſoviel Kunſtfertigkeit beſaß, Krebſe zu eſſen. 
Wenn man ihn deshalb bewunderte, war er auch mit einem gewiſſen 
Selbſtgefühl bereit, Andere zu unterrichten. 

Er war nicht nur befreundet mit Bodinus und liebte den ver— 
ſtändnißvollen Verkehr mit den Thieren im Zoologiſchen Garten, 
ſondern er war auch bekannt bei den erſten Krebslieferanten 
Berlins, und wenn er bei ſolchen die lebenden Krebſe beſichtigte, ſo 
hatte er auch bald mit jedem einzelnen Krebs perſönliche Bekanntſchaft 
gemacht. 

Sein erſtaunlich guter Appetit und ſeine Ausdauer im Eſſen war 
in den Kreiſen ſeines Umgangs allgemein bekannt. Man wußte, daß 
wenn er in eine große Abendgeſellſchaft ging, er in der Befürchtung, 
das Eſſen würde erſt ſehr ſpät beginnen, ſich zuvor möglichſt ſatt aß. 
Einſt, als er Abends zum ſogenannten „ſchweren Wagner“ (zulegt in 
der Behrenſtraße) an den Stammtiſch kam, an dem unter verſchiedenen 
Reichtagsabgeordneten und Anderen auch mehrere Künſtler verkehrten, 
wie Scherres, Encke, Otto Leſſing u. ſ. w., erſchien Scholz geſellſchaft— 
lich gekleidet, indem er von hier in eine große Abendgeſellſchaft reicher 


Leute zu gehen hatte. Vorher aber wollte er bei Wagner etwas eſſen 
und ließ ſich die Speiſekarte geben, die er gewöhnlich mit einem 
eigenen melancholiſchen Zug ſtudirte, denn es ſtand doch immer noch 
mehr darauf, als er zu leiſten im Stande war und deshalb machte 
ihm die Auswahl ſtets einigen Kummer. 

Nachdem er auf die erſte Beſtellung eine Portion Schleie verzehrt 
hatte, blickte er nochmals mit leiſem Seufzer auf die Speiſekarte und 
beſtellte ſich dann noch ein muſterhaftes Beefſteak. Da dies bei Allen 
große Heiterkeit erregte und man zu ihm bemerkte, daß er ja doch noch 
zu einem Abendeſſen ginge, erwiderte er mit Schlagfertigkeit und dem 
nur ihm eigenen humoriſtiſch-ärgerlichen Tone: Ach, was fol ich denn 
dem reichen Pack auch noch meinen guten Appetit mitbringen! 

In ſeinem eigenen Hauſe hatten ſich an den Sonntag-Abenden 
faſt ausnahmslos nach der alten und guten Berliner Sitte außer Ver— 
wandten auch mehrere Hausfreunde eingefunden; aber die geſelligen 
Höhepunkte in ſeinem gaſtlichen Hauſe bildeten zwei beſondere Tage 
im Jahr. Es waren dies der Geburtstag ſeiner Frau und ſein eigener. 
Unter den verschiedenen Gaben, die ihm an dieſem Feſttage von 
Freunden und Bekannten zukamen, fehlten auch niemals einige von 
Dohm ihm zugeſchickte Verſe, die zuweilen zu einem umfangreichen 
witzerfüllten Poem ausgedehnt waren. In letzterer Zeit, beſonders 
aber nach dem Tode Dohm's, hatte Trojan dieſe Aufgabe regelmäßig 
und mit Liebe erfüllt. Trojan, der überhaupt in der ſpäteren Zeit 
am innigſten mit Scholz harmonierte, wußte häufig noch ganz beſondere 
humoriſtiſche Ueberraſchungen zu bieten. Scholz hatte, wie ſchon ge— 
ſagt, eine beſondere Vorliebe für den Verkehr mit Thieren und ſtudirte 
gern alle ihre Eigenheiten. Auf einem breiten Balkon ſeines Hinter— 
zimmers in der Hohenzollernſtraße hatte er eine große Schaar von 
Sperlingen an ſich gezogen, die er fütterte, wobei er über das Ge— 
bahren der frechen Geſellen ſich Stunden lang beluſtigen konnte. Dies 
war die Veranlaſſung, daß ihm einmal an ſeinem Geburtstage auch 
von den Sperlingen eine Gratulation überreicht wurde, die aber dem 
liebenswuͤrdigen Humor Trojan's entſprungen war, deſſen Liebe zur 
Natur bekanntlich mehr der botaniſchen als der zoologiſchen Welt zu— 
gewendet iſt. In dieſer Gratulation der Sperlinge hatte er in drolliger 
Weiſe gewiſſe Schwächen des Geburtstagskindes ironiſirt und ließ ſeine 
gratulirenden Sperlinge den ſchlimmen Verdacht ausſprechen, daß 
Scholz ſie vielleicht nur ſo reichlich füttere, um ſie fett zu machen und 
ſie dann einzufangen und zu verzehren. In den von Trojan nach 
Scholzens Tod ihm gewidmeten Erinnerungen (Nat.-Ztg. 1893) 
ſagt er u. A. von ihm: „Er aß mit Geſchmack, mit Kunſt und Liebe. 
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Er wurde auch manchmal zu Feinſchmeckerdieners eingeladen und 
5 
feine B * über ihren Verlauf hatten eine nahezu wiſſenſchaftliche 


Färbung. Daß er ein Feinſchmecker war, halte ich für unfraglich, 
obwohl der Muſikdirektor Truhn, der jedoch nicht immer fremden 
Verdienſten gerecht wurde, es in Zweifel ſtellte.“ — Auch der hier 


genannte Hironymus Truhn gehörte im Scholz'ſchen Hauſe zu den 
Stammgäſten an der Geburtstagstafel. Trotz mancher, durch zu— 
nehmende Geldnoth bei ihm mehr und mehr hervortretenden bedenk— 
lichen Eigenſchaften war er ein humoriſtiſches Original-Genie und 
deshalb im geſelligen Vekehr immer wohl gelitten. 

Während Scholz nur eine Zeit lang dem Wagner-Kultus 
gehuldigt hatte, zum Theil durch perſönliche Beziehungen dahin ge— 
führt, war bei Dohm der Wagner-Enthuſiasmus eine ernſte und 
heilige Sache geworden. Seine Parteinahme für Wagner war um 
ſo entſchiedener, als er ſelbſt nicht muſikaliſch im gebräuchlichen 
Sinne war und an Wagner wie an eine Offenbarung glaubte. Den 
erſten Antrieb dazu hatte er wohl während ſeines Aufenthalts in 
Weimar durch ſeine Bekanntſchaft mit Lißt erhalten. In Berlin 
aber, als er dort wieder ſeinen dauernden Wohnſitz genommen hatte, 
war es beſonders die Agitation der Frau von Schleinitz geweſen, die 
ihn gefangen hielt, denn er beſuchte die Soireen dieſer für ſolche 
Agitation hervorragend berufenen Dame; er fühlte ſich in der neuen 
Sekte im Allerheiligſten ihres Tempels, und wie Alle, die aus unklaren 
Trieben in eine ſolche Strömung geraten, war auch Dohm darin 
Fanatiker geworden. Einen Widerſpruch konnte er in dieſem Punkte 
um jo weniger ertragen, als er ſelbſt bei der ihm mangelnden mufi- 
kaliſchen Bildung mit Gründen nicht zu ſtreiten vermochte. 

Er, der ſeinem Spotte über verkehrte oder ihm nicht zu— 
ſagende Richtungen ſo ſcharfen und rückſichtsloſen Ausdruck geben 
konnte, war in dieſer Parteifrage von einem ſolchen heiligen Ernſt 
erfüllt und ſo empfindlich, daß er auch nicht den harmloſeſten Scherz 
gegen Wagner oder ſeine Anhänger ertragen konnte, und wem ein— 
mal eine ſolche Bemerkung entſchlüpft war, dem konnte es Dohm 
niemals verzeihen, er war ſein Feind geworden. Auch dieſe Er— 
ſcheinung war in Dohms an ſtarken Widerſprüchen ſo reichen Per— 
ſönlichkeit eine der ſtärkſten; denn er war ſonſt allem Kliquenweſen 
im Innerſten abhold und ging nicht gern auf Pfaden, auf denen 
er mit Gerechten und Ungerechten ſich Freund fühlen ſollte. Dabei 
iſt es thatſächlich und von Augenzeugen beſtätigt worden, daß 
wiederholt Dohm bei einer Wagner-Aufführung, in Weimar wie 
auch in Baireuth, feſt eingeſchlafen war. An ſolche Vorkommniſſe 


durfte man ihn aber natürlich niemals, auch nur andeutungsweiſe 
erinnern. Durch die ihn ganz beherrſchende Verzauberung war 
auch das Thema Wagner vom Kladderadatſch aufs ſtrengſte aus— 
geſchloſſen, und daß er dadurch beſonders in den erſten Baireuther 
Jahren ſich einen ſo dankbaren Stoff entgehen ließ, war nicht zum 
Vortheil des Witzblattes. Nur einmal, als er beſonders mit Hans 
v. Bülow befreundet war und als deſſen Gattin Coſima ſich von 
Bülow getrennt hatte, um Wagner anzugehören, hatte Dohm das 
Ereigniß mit der kurzen und beißenden Bemerkung gloſſirt: Cosi-ma 
fan tutte. Er hatte dies ſpäter gewiß bereut, denn da er Wagner 
als einen „Uebermenſchen“ betrachtete, der hoch erhaben über der 
gemeinen bürgerlichen Moral ſtand, ſo konnte er eigentlich gegen 
jenes Verhältniß nichts einzuwenden haben. 

Von gewiſſen Eigenheiten in der Perſon Dohms ſei noch 
erwähnt, daß er ſtets einen kleinen Spazierſtock trug, den er überall, 
wohin er auch gehn mochte, mit ſich nahm und den er auch in 
öffentlichen Lokalen, ſelbſt bei beſondern Gelegenheiten und ſo lange 
er auch ſitzen mochte, in den Händen behielt. Neben dieſer Un— 
zertrennlichkeit von feinem Stocke hatte er noch die auffällige Eigen- 
heit, daß er niemals einen Ueberzieher trug. Ein ſolcher war ihm 
dermaßen läſtig und entbehrlich, daß er ſelbſt bei ſtrenger Winter— 
kälte in ſeinem kurzen einfachen Röckchen über die Straße ging und 
dann ſehr häufig auch noch ſeinen Hut in der Hand behielt, weil 
auch dieſer ihm auf dem Kopfe trotz ſeines keineswegs üppigen 
Haarwuchſes läſtig war. Der kleine Spazierſtock aber erſetzte ihm 
Ueberzieher und Hut. 

Seit der Mitte der ſiebziger Jahre hatte Dohm in ſeiner 
Wohnung, Potsdamerſtraße, jours fixes eingeführt, und diefe wurden 
im Berliner geſellſchaftlichen Leben eine ſo anziehende Epiſode, daß 
ſie einem Jedem, der daran Theil nahm, unvergeßlich geblieben 
ſind. An der Seite ſeiner geiſtvollen Frau und umgeben von vier 
reizenden Töchtern — (die ſpäter alle glücklich verheirathet waren 
und es noch ſind) die mit unermüdlicher Geſchäftigkeit für alle 
Gäſte zu ſorgen wußten, war Dohm als Wirth auf der Höhe 
ſeiner ihm eigenen Liebenswürdigkeit. Faſt niemals, und nur ganz 
ausnahmsweiſe, wurde für dieſe Abende die Hilfe künſtleriſcher 
Produktionen in Anſpruch genommen. Der ganze Reiz des Abends 
lag einzig in dem lebhaften geſelligen Verkehr der Gäſte und in der 
geiſtigen Bedeutung der Bewirthenden. Dieſe jours fixes, an denen 
viele namhafte Perſönlichkeiten aus der Berliner Geſellſchaft theil— 
nahmen, waren ſo ſehr geſucht, daß die zwei größern Geſellſchafts— 


zimmer der Wohnung ſtets überfüllt waren. Aber die dadurch 
entſtehenden Bedrängniſſe trugen nur zu Erhöhung der Heiterkeit 
bei. Hier war es auch wieder Scholz, der von manchen ent— 
ſtehenden kleinen Verlegenheiten für ſeinen Humor den beſten Nutzen 
zu ziehen wußte. 

Die Freundſchaft zwiſchen Scholz und Trojan und ihre ge— 
meinſame Bekanntſchaft mit Hieronymus Truhn hatte in den ſieb— 
ziger Jahren zur Bildung eines Vereins geführt, der wohl zu den 
originellſten gehörte, die jemals beſtanden haben; es war dies der 
Truhn⸗Verein, oder korrekter gejagt die „Geſellſchaft Truhn“. 
Dieſer von Trojan gegründete Verein hatte ausſchließlich den 
Zweck, den in ſeiner materiellen Exiſtenz immer mehr herunter— 
gekommenen Truhn durch Zahlung regelmäßiger Beiträge, monat— 
licher und vierteljährlicher, zu unterſtützen. Truhn hatte in ſeiner 
guten Zeit viele wahrhaft ſchöne Lieder geſchrieben; aber das Glück 
war ihm nicht hold geweſen und ſeine Unfähigkeit, zu einer feſten 
und geregelten Thätigkeit ſich aufzuraffen, hatte ihn immer mehr 
zurückgebracht. Trojan, als geborener Danziger, hatte ſich des aus 
der weſtpreußiſchen Schweſterſtadt Elbing ſtammenden Muſikers mit 
wahrhaft rührender Nächſtenliebe angenommen und er fand darin 
an Scholz den bereitwilligſten Helfer. Dieſer Truhn-Verein wirkte 
nur im Stillen; es gehörten ihm etwa dreißig Mitglieder an. Aus 
den Liebesgaben derſelben wurde Truhn bis zu ſeinem Tode that— 
ſächlich erhalten. Er ſelber nahm die ihm gewordene Unterſtützung 
nicht nur als etwas ihm Gebührendes entgegen, ſondern die Komik 
dabei war, daß er auch geſteigerte Anſprüche machte, die ſeinen 
Gönnern oft Schwierigkeiten bereiteten. Denn Truhn wollte nicht 
dürftig erhalten werden, ſondern er konnte in der ihm geſchaffenen 
Exiſtenz, in der er durchaus nichts Peinliches empfand, von ſeinen 
verſchiedenen Neigungen zu gutem Leben nicht ablaſſen. Trojan, 
dem jener ſchöne gütige Humor verliehen war, der aus der Tiefe 
eines reichen Gemütes entſpringt, kannte alle Schwächen ſeines 
Schützlings, aber er vermochte es nicht, ihn aufzugeben. Mit 
humorvoller Reſignation unterzog er ſich nicht nur den Mühen der 
Verwaltung, ſondern leiſtete auch unter den Vereinsgenoſſen den 
höchſten Beitrag und zahlte auch noch, wenn er mit Truhn in einer 
Reſtauration zuſammen traf, für dieſen mit 

Alljährlich legte er den Vereinsmitgliedern einen gedruckten 
Rechenſchaftsbericht über die Einnahmen und Ausgaben vor. Auch 
dieſe Rechenſchaftsberichte, die von Trojan als „Gründer“ und von 
Scholz als „Aufſichtsrath“ unterzeichnet waren, könnten in einer 
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Geſchichte des Humors einen Ehrenplatz einnehmen. Denn wenn 
es auch der Wohlthätigkeitsſinn und die Nächſtenliebe war, die dem 
Vereine Beſtand gab, ſo waltete doch auch hierin der ſchöne Humor, 
der ſich über die Miſere des täglichen Lebens zu erheben weiß. 
Nur aus einem dieſer Rechenſchaftsberichte, er iſt aus dem Jahre 
1883, möge hier der Anfang als Probe mitgetheilt werden, weil in 
der anziehend humoriſtiſchen Form deſſelben auch das Vereins- 
Pflegekind charakteriſirt iſt. Dieſer Bericht beginnt: 

„Oft wird die Frage erörtert, ob man ein erſchütterndes Er- 
eigniß denjenigen, welche es angeht, allmählich oder auf einmal 
mittheilen ſoll. Wir ſind nicht für das Allmähliche, ſondern 
rücken ohne jeden Umſchweif mit der Wahrheit heraus, daß das 
letzte Verwaltungsjahr — ein Defizit von 50,50 M. ergeben hat. Es 
darf aber, weil darin etwas Beruhigendes liegt, nicht überſehen werden, 
daß bereits die Bilanz von 1882 ein verſchleiertes Defizit aufweiſt. 
Die Geſammteinnahme betrug 1239 M., die Geſammtausgabe 1305 M. 
Das daraus ſich ergebende Minus wurde aber durch den koloſſalen 
Ueberſchuß von 140 M. des Vorjahres mehr als gedeckt. In der 
Bilanz von 1883 dagegen ſteht das Deficit ohne jeden Schleier 
da. . .. Mit der Erreichung eines Deficit find die heißeſten Wünſche 
des Vereinspfleglings in Erfüllung gegangen. Seit Jahren arbeitet 
er auf ein ſolches hin, und aus gelegentlich in Vertrautenkreiſen 
von ihm gemachten Aeußerungen geht hervor, daß er ein Unter- 
nehmen, welches ohne Deficit daſteht, nicht für vollſtändig geſichert 
und auf ſolider Baſis ſtehend erachtet. Der Vorſtand der Geſell— 
ſchaft ift darin weſentlich anderer Anſicht“ ... Im weiteren Verlaufe 
dieſes köſtlichen Berichtes wird noch über das befriedigende körper— 
liche und geiſtige Befinden des Pfleglings Mittheilung gemacht und 
in Ausſicht geſtellt, daß der Vorſtand die Erſchließung fremder 
Länder zu Gunſten des Truhn-Vereins ſich zur Aufgabe machen werde. 

Gelegentlich des ſiebzigſten Geburtstages Truhn's hatte Trojan 
ein reizendes Geſellſchaftslied verfaßt, das ebenfalls nur für die 
Mitglieder vervielfältigt wurde. Da das Wort „Vertraulich“ dar- 
über ſteht, möge hier nur die erſte Strophe mitgetheilt ſein. Sie 
lautet: Laſſet uns den Truhn ernähren, 

Denn er iſt nun einmal da. 

Soll er darben und entbehren, 
Der einſt beſſre Tage jah? 

Nein, das ſei in ernſter Sitzung 
Wiederholt von uns erklärt, 

Denn er iſt der Unterſtützung 
Theils bedürftig, theils auch werth. 
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Wir haben von dem Truhn-Verein etwas eingehend be- 
richtet, weil ſein ganzes Beſtehen und ſeine Geſchichte ein werth— 
volles Zeugniß giebt, nicht nur für die Art des Humors, ſondern 
auch für das gemüthvolle Weſen unſers Trojan, der ſeit dem 
Tode Dohm's der für das Blatt verantwortlicher Leiter geblieben 
iſt und hoffentlich noch lange bleiben wird. 

Dohm hatte noch in feiner letzten Lebenszeit, eine umfäng— 
liche Arbeit von dauerndem Werthe vollenden können, die Zeugniß 
für ſeinen feinen Geiſt und ſeine Beherrſchung der Sprachformen 
gab. Es war ſeine als meiſterhaft anerkannte Ueberſetzung der 
Fabeln des Lafontaine. Mit dieſer Leiſtung hatte Dohm noch einen 
vollgültigen Beweis dafür gegeben, daß er, wenn es ſich um eine 
künſtleriſche Aufgabe handelte, die ſein innerſtes Intereſſe erregte, 
auch des andauerndſten Fleißes fähig war. Leider iſt dieſe Ueber— 
ſetzung den größeren Kreiſen des Publikums dadurch ſchwer zu— 
gänglich gemacht worden, daß ſie vom Verleger zu einer theuern 
Prachtausgabe (mit den Doré'ſchen Illuſtrationen) beſtimmt war. 
Dohm aber hatte doch noch auf der Höhe ſeines Lebens, bevor 
ihn ein langwieriges Herzleiden darniederwarf (er ſtarb 1883), ſich 
des vollſten Beifalls aller Kenner erfreuen können. 


Sie ſind Alle dahingegangen, die den erſten, feſten und lange 
dauernden Stamm der Redaktion des Blattes bildeten. Nach Kaliſch 
folgte Albert Hofmann, dann Dohm und Löwenſtein und zuletzt 
(1893) nach langer Krankheit Wilhelm Scholz, der ſonach dem 
Blatte fünfundvierzig Jahre angehört hatte. Ein Blatt wie Kladde— 
radatſch ift aber nicht wie das Blatt eines Baumes, das im Früh- 
jahr kommt und im Herbſte abfällt. Es iſt vielmehr der Baum 
ſelbſt, der immer neue Blätter treibt. Aber auch dem Andenken 
derjenigen, die — von den Stürmen der Revolution auf dieſen 
Platz gerufen — ſo lange auf ihrem Poſten geſtanden haben, bis 
ſie dem unerbittlichen Geſchicke aller Sterblichen verfielen, ſollen dieſe 
Erinnerungen an ihre fröhliche Lebenszeit als ein neues Blatt des 
nun fünfzigjährigen Baumes für die Nachwelt gewidmet ſein. 
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